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Buchinhalt 


Im Haus der Vampire hat sich einiges verändert: Shane 
wird nicht damit fertig, dass Michael auf die Seite der 
Untoten gewechselt ist. Gleichzeitig macht eine 
Untergrundorganisation Jagd auf Michael, den jüngsten 
Vampir Morganvilles. Um ihre Freunde zu schützen, 
schließt Claire einen gefährlichen Pakt. Was das wirklich 
bedeutet, wird ihr erst klar, als es schon zu spät ist. 


Autorin 


KORK OH hat zahlreiche Romane geschrieben, 
darunter die Weather-Warden-Serie. Sie wurde in White 
Sands Missile Range, einem Übungs- und Testgelände der 
US Army geboren. Leute, die sie kennen, sagen, dass das 
so einiges erklärt. Sie lebt mit ihrem Ehemann, dem 
Künstler R. Cat Conrad, in Texas, zusammen mit zwei 
Leguanen, einer Echse und einer Pantherschildkröte. 
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Für die Menschen, die mich durch meine ganz persönlichen 
Morganville-Jahre begleiteten: 

Elizabeth Sandlin, Andy Sealy, Mona Fluitt, Bruce Tinsley, 
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Für die Menschen, die mich nun durch diese 
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Joanne Madoge, Irene Ferris, Ter Matthies, die Alphas, ORAC, 
Douglas Joseph, Sharon Sams und ihr Sohn Boardman, 

Ann Jackson und ihr Sohn Trey sowie buchstäblich viel zu viele 
Freunde von LiveJournal und MySpace, als dass sie hier alle 
aufgelistet werden könnten. Jeder einzelne von ihnen ist ein 
besonderes, völlig unverdientes Geschenk. 

Und für Charles Armitage und Kevin Cleary, die aus Morganville 

einen noch aufregenderen Ort gemacht haben. 


Danksagungen 
Für die rasche Bearbeitung und Kommentierung danke ich einer 
erlesenen Gruppe von Leuten, einschließlich 
(aber nicht ausschließlich) Jackie, Sharon, Donna und Lisa. 
Besonders Donna, die mich daran erinnerte, dass man aus einem 
Messer, das im ersten Akt auf den Tisch kommt, im dritten Akt 
kein Gewehr machen sollte ... danke, Donna! 


Als das Telefon klingelte, wusste Claire intuitiv, dass es 
ihre Mutter sein musste. 


Na ja, eigentlich war es keine Intuition, sondern eher 
Logik. Sie hatte Mom schon vor Tagen versprochen, sie 
zurückzurufen, hatte es aber nie getan. Und jetzt war es 
ganz sicher ihre Mutter, die sich den denkbar 
ungünstigsten Moment ausgesucht hatte, um anzurufen. 


»Nicht«, murmelte ihr Freund Shane, ohne seinen Mund 
von ihrem zu nehmen. Ihr Freund - sie konnte noch gar 
nicht fassen, dass sie ihn tatsächlich so nennen konnte, 
dass er nicht mehr nur ein Freund war. »Michael wird 
rangehen.« Damit gab er ihr ein wirklich gutes Argument, 
das Telefon zu ignorieren. Aber irgendwo hinten in ihrem 
Gehirn war diese leise Stimme, die einfach nicht still sein 
wollte. 


Mit einem bedauernden Seufzer rutschte sie von seinem 
Schoß und stürzte in Richtung Küchentür davon. 


Michael stand gerade vom Küchentisch auf, um zum 
Telefon zu gehen. Sie war schneller, formte stumm eine 
Entschuldigung mit den Lippen und sagte: »Hallo?« 


»Claire! Du meine Güte, ich habe mir solche Sorgen 
gemacht, Liebes. Wir versuchen seit Tagen, dich auf dem 
Handy zu erreichen und...« 


Mist. Claire rieb sich frustriert die Stirn. »Mum, ich habe 
euch doch eine E-Mail geschickt, erinnerst du dich? Ich 
habe mein Handy verloren; ich bin gerade dabei, mir ein 
neues zu besorgen.« Bloß nicht erwähnen, wie es verloren 
ging. Bloß nichts davon erzählen, wie gefährlich ihr Leben 
geworden war, seit sie nach Morganville, Texas, gezogen 
war. 


»Oh«, sagte Mom und fügte dann langsamer hinzu: »Oh. 
Na ja, dein Vater hat wohl vergessen, es mir zu sagen. Du 
weißt ja, er checkt immer die E-Mails. Ich mag keine 
Computer.« 


»Ja, Mom, ich weiß.« Mom war eigentlich gar nicht so 
übel, aber Computer machten sie nervös, und das aus 
gutem Grund; wenn sie in der Nähe war, neigten sie zu 
Kurzschlüssen. 


Mom redete immer noch. »Läuft alles gut? Wie ist die 
Uni? Interessant?« 


Claire nahm eine Dose Cola aus dem Kühlschrank, öffnete 
sie und trank sie auf ex aus. Sie wollte Zeit gewinnen, um 
darüber nachzudenken, was sie ihren Eltern erzählen 
könnte - wenn sie ihnen überhaupt etwas erzählen konnte. 
Mom, es gab ein bisschen Arger. Weißt du, der Vater 
meines Freundes ist mit ein paar Bikern in die Stadt 
gekommen und hat Leute umgebracht. Uns hätte er auch 
fast umgebracht. Oh, und die Vampire sind darüber sehr 
wütend. Deshalb musste ich einen Vertrag unterzeichnen, 
um meine Freunde zu retten. Jetzt bin ich im Prinzip die 
Sklavin der knallhärtesten Vampirin der Stadt. 


Das würde wohl kaum gut ankommen. 


Außerdem - selbst wenn sie das sagen würde, würde 
Mom es nicht verstehen. Mom war schon in Morganville 
gewesen, aber sie hatte nicht wirklich verstanden. Das 
taten die meisten Leute nicht. Und wenn sie verstanden, 
dann verließen sie entweder nie wieder die Stadt oder ihr 
Gedächtnis wurde gelöscht, wenn sie weggingen. 


Und wenn sie sich zufällig doch wieder erinnerten, 
konnten ihnen schlimme Dinge zustoßen. Tödliche Dinge. 

Deshalb sagte Claire stattdessen: »Die Uni ist großartig, 
Mom. Ich habe letzte Woche in allen meinen Prüfungen 
eine Eins bekommen.« 


»Natürlich. Bekommst du das nicht immer?« 


Ja, aber letzte Woche musste ich mir während der 
Prüfungen Sorgen machen, dass mir jemand ein Messer in 
den Rücken stecken könnte. Das hätte sich auf meinen 
Notendurchschnitt auswirken können. Dumm, auch noch 
stolz darauf zu sein... »Hier ist alles bestens. Ich sage euch 
Bescheid, wenn ich ein neues Handy habe, okay?« Claire 
zögerte, dann fragte sie: »Wie geht es dir? Wie geht’s 
Dad?« 


»Oh, uns geht es gut, Liebes. Außer dass wir dich 
vermissen. Aber dein Vater ist noch immer nicht glücklich 
darüber, dass du mit diesen älteren Jungs in diesem Haus 
außerhalb des Campus wohnst...« 


Von allen Dingen, an die sich Mom noch erinnerte, 
musste es ausgerechnet das sein. Und natürlich konnte 
Claire ihr nicht erklären, warum sie zusammen mit 
Achtzehnjährigen außerhalb des Campus wohnte, vor allem 
nicht, wenn zwei dieser Achtzehnjährigen Jungs waren. 
Mom hatte es bisher noch vermieden, die Jungs zu 
erwähnen, aber das war nur eine Frage der Zeit. 


»Mom, ich habe dir doch gesagt, wie fies die Mädels im 
Wohnheim waren. Hier ist es besser. Sie sind meine 
Freunde. Und das ist großartig, wirklich.« 


Mom klang nicht besonders überzeugt. »Sei aber 
vorsichtig. Wegen dieser Jungs.« 


Nun, das hatte ja nicht lange gedauert. »Ja, ich bin 
vorsichtig wegen der Jungs.« Sie war wegen Shane auch 
vorsichtig, obwohl das vor allem daran lag, dass Shane nie 
vergaß, dass Claire noch keine siebzehn war und er selbst 
noch keine neunzehn. Kein großer Altersunterschied, aber 
vom Gesetz her? Größer als groß, wenn sich ihre Eltern 
deswegen aufregten. Was sie definitiv tun würden. »Grüße 
von allen übrigens. Ah, Michael winkt.« 


Michael Glass, der zweite Junge im Haus, hatte sich an 
den Küchentisch gesetzt und las Zeitung. Er sah auf, warf 


ihr einen großäugigen Das-hast-du-jetzt-nicht-gesagt-Blick 
zu und schüttelte den Kopf. Das letzte Mal, als ihre Eltern 
da waren, hatte er ihretwegen viel Ärger gehabt und 
jetzt...naja, jetzt war alles sogar noch schlimmer, wenn das 
überhaupt möglich war. Als er sie getroffen hatte, war er 
zumindest noch halbwegs normal gewesen: Bei Nacht ein 
richtiger Mensch, tagsüber ein körperloser Geist und rund 
um die Uhr im Haus gefangen. 


Für Morganville war das halbwegs normal. 


Um Shane zu retten, hatte Michael eine schreckliche 
Entscheidung getroffen - so konnte er das Haus verlassen 
und blieb auch tagsüber in seinem Körper, aber nun war er 
ein Vampir. Claire konnte nicht sagen, ob ihm das etwas 
ausmachte. Bestimmt, oder? Aber er schien so... normal. 


Vielleicht ein bisschen zu normal. 


Claire lauschte der Stimme ihrer Mutter und hielt dann 
Michael das Telefon hin. »Sie möchte mit dir sprechen«, 
sagte sie. 


»Nein! Ich bin nicht da!«, flüsterte er und machte eine 
Bewegung, wie um sie zu verscheuchen. Claire wedelte 
hartnäckig mit dem Telefon. 


»Du hast hier die Verantwortung«, erinnerte sie ihn. »Sag 
aber nichts von den...«Sie ahmte Zähne nach, die sich in 
einen Hals graben. 


Michael warf ihr einen bösen Blick zu, nahm das Telefon 
und ließ seinen Charme spielen. Das konnte er gut, wusste 
Claire; nicht nur Eltern mochten ihn... eigentlich mochte 
ihn fast jeder. Michael war klug, nett, attraktiv, begabt, 
respektvoll...er hatte nichts an sich, weshalb man ihn nicht 
mögen könnte, abgesehen von diesem ganzen Untoten- 
Aspekt. Er versicherte ihrer Mutter, dass alles in Ordnung 
sei, dass Claire sich gut benehme - er rollte die Augen, 
sodass Claire in ihre Cola prustete - und dass er auf Mrs 
Danvers kleines Mädchen aufpassen würde. Zumindest der 


letzte Teil entsprach der Wahrheit. Michael nahm seine 
selbst auferlegten Große-Bruder-Pflichten nur allzu ernst. 
Er ließ Claire kaum aus den Augen, es sei denn, es ging um 
ihre Privatsphäre oder Claire schlich sich ohne Eskorte 
zum Unterricht - was sie so oft wie möglich tat. 


»Ja, Ma’am«, sagte Michael. Er sah allmählich ein wenig 
angestrengt aus. »Nein, Ma’am. Das werde ich nicht 
zulassen. Ja. Ja.« 


Claire hatte Mitleid mit ihm und forderte das Telefon 
zurück. »Mom, wir müssen los. Ich liebe euch.« 


Mom klang noch immer besorgt. »Claire, bist du sicher, 
dass du nicht nach Hause kommen möchtest? Vielleicht 
war es ein Fehler, dich vorzeitig auf die Uni gehen zu 
lassen. Du könntest dir das Jahr freinehmen, lernen und wir 
würden uns freuen, wenn wir dich wieder hier bei uns 
hätten...« 


Komisch. Normalerweise beruhigte sie sich gleich wieder, 
vor allem wenn Michael mit ihr sprach. Claire durchzuckte 
die Erinnerung daran, wie Shane von seiner Mutter erzählt 
hatte, deren Erinnerungen an Morganville wieder an die 
Oberfläche gedrungen waren. Wie die Vampire sie verfolgt 
hatten, um sie zu töten, weil das Löschen der Erinnerungen 
nicht von Dauer gewesen war. 


Ihre Eltern saßen jetzt im selben Boot. Sie waren in der 
Stadt gewesen, aber sie war sich noch immer nicht sicher, 
wie viel sie bei ihrem Besuch tatsächlich begriffen hatten - 
es konnte genug sein, um sie in tödliche Gefahr zu bringen. 
Sie musste alles in ihrer Macht Stehende tun, damit sie 
weiterhin in Sicherheit waren. Das bedeutete, dass sie 
ihren Traum vom MIT nicht verwirklichen konnte, denn 
wenn sie Morganville verließe - vorausgesetzt, sie würde es 
überhaupt aus der Stadt hinaus schaffen - würden ihr die 
Vampire folgen und sie entweder zurückbringen oder töten. 
Und den Rest ihrer Familie ebenfalls. 


Außerdem musste Claire jetzt bleiben, weil sie einen 
Vertrag unterzeichnet hatte, in dem sie Amelie, der 
Gründerin der Stadt, einen Treueeid geschworen hatte. Der 
mächtigsten, furchteinflößendsten Vampirin von allen, auch 
wenn sie diese Seite nur selten herauskehrte. Damals war 
sie Claires einzige wirkliche Hoffnung gewesen, sich selbst 
und ihre Freunde am Leben zu halten. 


Bisher hatte das Unterzeichnen des Vertrags keine 
spürbaren Folgen gehabt - keine Anzeigen in der lokalen 
Presse, und Amelie war auch nicht aufgetaucht, um ihre 
Seele zu kassieren oder so. Vielleicht würde es also 
einfach...in aller Stille vorübergehen. 


Mom redete noch immer über das MIT und Claire wollte 
gar nicht daran denken. Sie hatte ihr ganzes Leben lang 
davon geträumt, auf eine Universität wie MIT oder CalTech 
zu gehen, und sie war auch klug genug, das zu schaffen. 
Sie hatte sogar eine vorzeitige Zulassung erhalten. Es war 
hochgradig unfair, dass sie jetzt in Morganville festsaß wie 
eine Fliege im Spinnennetz, und ein paar Sekunden lang 
war sie darüber böse und verbittert. 


Großartig, spottete die gnadenlos ehrliche Seite an ihr. 
Du würdest Shanes Leben für deine Wünsche opfern, du 
weißt genau, dass es das ist, was auf dem Spiel steht. 
Letztendlich würden die Vampire einen Vorwand finden, ihn 
zu töten. Du bist kein bisschen besser als die Vampire, 
wenn du nicht alles daransetzt, dies zu verhindern. 


Die Bitterkeit verflog, aber das Bedauern darüber ließ auf 


sich warten. Sie hoffte, dass Shane nie herausfinden würde, 
wie sie tief in ihrem Inneren empfand. 


»Mom, tut mir leid, ich muss jetzt los. Ich habe 
Unterricht. Ich liebe dich - sag Dad, dass ich ihn auch 
liebe, okay?« 

Claire legte trotz der Proteste ihrer Mutter auf, stieß 
einen Seufzer aus und schaute Michael an, der sie mitleidig 


ansah. 


»Das ist nicht einfach, mit den Eltern sprechen«, sagte er. 
» SOITY.« 


»Sprichst du eigentlich nie mit deinen Eltern?«, fragte 
Claire und ließ sich gegenüber von ihm auf den Stuhl an 
dem kleinen Frühstückstisch gleiten. Vor Michael stand 
eine Tasse; einen Augenblick lang befürchtete Claire, dass 
Blut darin wäre, aber dann roch sie, dass es sich um Kaffee 
handelte. Haselnussgeschmack. Vampire konnten durchaus 
normales Essen genießen und sie taten es auch; aber es 
diente ihnen nicht als Nahrung. 


Michael sah verdächtig gut aus heute Morgen - er hatte 
ein wenig Farbe im Gesicht und seine Bewegungen zeugten 
von einer Energie, die gestern Abend noch nicht da 
gewesen war. 


Er hatte heute Morgen wohl nicht nur Kaffee getrunken. 
Wie ging das genau vor sich? Hatte er sich 
davongeschlichen, um zur Blutbank zu gehen? Gab es eine 
Art Lieferservice? 


Claire machte sich in Gedanken eine Notiz, dem 
nachzugehen. Klammheimlich. 


»Ja, ich rufe meine Familie ab und zu an«, sagte Michael. 
Er faltete die Zeitung zusammen - es war die lokale, von 
Vampiren herausgegebene Postille - und nahm ein 
kleineres zusammengerolltes Bündel in Briefgröße, das von 
einem Gummiband zusammengehalten wurde. »Sie sind 
ehemalige Bewohner von Morganville, deshalb haben sie 
eine Menge zu vergessen. Es ist besser, wenn ich nicht so 
viel Kontakt zu ihnen habe; das könnte Ärger geben. 
Meistens schreibe ich. Briefe und E-Mails werden gelesen, 
bevor sie weggeschickt werden, das weißt du ja, oder? Und 
die meisten Telefonate werden abgehört, vor allem 
Ferngespräche.« 


Er streifte das Gummiband ab und faltete das billige 
Papier der anderen Zeitung auseinander. Claire las den 
Titel, der auf dem Kopf stand: Die Eckzahn-Rundschau. Das 
Logo bestand aus zwei Pfählen, die im rechten Winkel 
übereinanderlagen, sodass sie ein Kreuz ergaben. 
Abgefahren. 


»Was ist das?« 


»Das?« Michael raschelte mit der Zeitung und zuckte die 
Achseln. »Captain Durchblick.« 


»Was?« 


»Captain Durchblick. So lautet sein Deckname. Seit etwa 
zwei Jahren gibt er jede Woche dieses Blatt heraus. Es ist 
so ein Subkultur-Ding.« 


Subkultur hatte in Morganville eine Menge Bedeutungen. 
Claire zog die Augenbrauen hoch. »Das heißt... Captain 
Durchblick ist ein Vampir?« 


»Nein, außer er hat ein ernsthaftes Problem mit seinem 
Selbstverständnis«, sagte Michael. »Captain Durchblick 
hasst Vampire. Wenn jemand aus der Reihe tanzt, 
dokumentiert er es...« Michael erstarrte, als er die 
Schlagzeile las, er öffnete den Mund und klappte ihn dann 
wieder zu. Sein Gesicht war wie versteinert, in seinen 
blauen Augen lag etwas Gequältes. 


Claire fasste hinüber und nahm ihm die Zeitung aus der 
Hand, drehte sie um und las: 
xx 


Neuer Blutsauger in Morganville 


Michael Glass, einst ein aufstrebender Star mit viel zu 
viel musikalischem Talent für diese verkorkste Stadt, ist 
der Dunklen Seite anheimgefallen. Nähere Einzelheiten 
sind nicht bekannt, aber Glass, der das letzte Jahr über 
zurückgezogen lebte, ist inzwischen definitiv der Eckzahn- 
Liga beigetreten. 


Niemand weiß, wie oder wo das passiert ist, und ich 
bezweifle, dass Glass auspacken wird, aber es sollte allen 
Anlass zur Sorge geben. Bedeutet das, dass es bald mehr 
Vamps als Menschen geben wird? Immerhin ist er seit 
Generationen der erste frisch gebackene Untote. 


Achtung, Jungs und Mädels: Glass sieht zwar wie ein 
Engel aus, aber in seinem Inneren schlummert jetzt ein 
Dämon. Prägt euch dieses Gesicht ein, Leute. Er ist das 
neueste Mitglied des Klubs »Schöner leben als Toter!«. 

xxx 


»Der Klub »Schöner leben als Toter<?«, wiederholte Claire 
laut und war entsetzt. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?« 
Es gab ein Foto von Michael, wahrscheinlich direkt aus 
einem Jahrbuch der Highschool entnommen und mit einem 
Grafikprogramm auf einen Grabstein montiert. 


Mit dick ins Bild geschmierten Vampirzähnen. 


»Captain Durchblick würde nie so weit gehen, direkt 
dazu aufzurufen, jemanden zu töten«, sagte Michael. »Er 
formuliert die Dinge sehr vorsichtig.« Claire sah, dass ihr 
Freund verärgert war. Und dass er Angst hatte. »Er hat 
unsere Adresse aufgeführt. Und alle unsere Namen, aber 
wenigstens erwähnt er, dass ihr keine Vampire seid. 
Trotzdem. Das ist nicht gut.« Michael war noch damit 
beschäftigt, seinen Schock darüber zu überwinden, dass er 
in der Zeitung als Vampir geoutet worden war. Nun begann 
auch er, sich Sorgen zu machen. Was Claire schon lange 
tat. 


»Aber... warum unternehmen die Vampire nichts gegen 
ihn? Warum schieben sie ihm keinen Riegel vor?« 


»Das haben sie schon versucht. Sie haben in den letzten 
beiden Jahren drei Leute verhaftet, die behaupteten, 
Captain Durchblick zu sein. Es stellte sich aber heraus, 
dass sie keine Ahnung hatten. Der Captain könnte selbst 


der CIA noch Tipps geben, wie man eine geheime 
Operation durchführt.« 


»Also hat er echt den Durchblick«, sagte Claire. 


»Ja, hat er wohl.« Michael nahm einen großen Schluck 
Kaffee. »Claire, das gefällt mir nicht. Nicht, dass wir nicht 
schon genug Arger hätten, auch ohne diesen...« 


Eve riss die Küchentür auf und ließ sie mit einem lauten 
Knall gegen die Wand krachen, worüber sie beide 
erschraken. Sie stapfte durch die Küche und lehnte sich an 
den Frühstückstisch. Sie war heute nicht besonders gothic; 
ihr Haar war zwar noch immer pechschwarz, aber sie hatte 
es zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefasst 
und auf dem schlichten Strick-Shirt und der schwarzen 
Hose war weit und breit kein Totenkopf zu sehen. Sie war 
auch nicht geschminkt. Sie sah fast schon... normal aus. 
Irgendetwas stimmte nicht. 


»Na schön«, sagte sie und knallte eine zweite Ausgabe 
von Die Eckzahn-Rundschau vor Michael auf den Tisch. 
»Bitte sag mir jetzt, dass dir darauf eine schlagfertige 
Antwort einfällt.« 


»Ich werde dafür sorgen, dass ihr drei in Sicherheit 
seid.« 


»Oh, genau das wollte ich jetzt eigentlich nicht hören! 
Sieh mal, ich mache mir keine Sorgen um uns! Wir sind 
schließlich nicht diejenigen, die per Photoshop auf einen 
Grabstein montiert wurden!« Eve schaute sich das Bild 
noch einmal an. »Obwohl - lieber tot als so eine Frisur...oh 
Gott, war das dein Abschlussballfoto?« 


Michael riss ihr die Zeitung aus der Hand und legte sie 
mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch. »Eve, nichts 
wird passieren. Captain Durchblick ist einfach ein Freund 
von viel Gerede. Niemand wird hinter mir her sein.« 


»Klar«, sagte eine neue Stimme. Es war Shane. Er war 
hinter Eve hereingekommen und wollte offensichtlich das 
Feuerwerk nicht verpassen. Er lehnte mit verschränkten 
Armen an der Wand neben dem Herd. »Am besten, wir 
machen genauso weiter und verarschen uns selbst«, sagte 
er. »Das riecht nach Ärger, und das weißt du genau.« Claire 
wartete darauf, dass er zum Tisch herüberkam und sich zu 
ihnen setzte, so wie immer. 


Aber das tat er nicht. Shane blieb nicht gern mit Michael 
im selben Zimmer, seit...der Veränderung. Und er schaute 
ihn auch nicht mehr direkt an, nur noch aus einem anderen 
Winkel oder von der Seite. Außerdem war er dazu 
übergegangen, eines von Eves Silberkreuzen zu tragen, 
auch wenn es im Moment unter dem Kragen des grauen T- 
Shirts, das er trug, versteckt war. Claire ertappte sich 
dabei, wie sie auf seine gerade noch sichtbaren Umrisse 
starrte. 


Eve ignorierte Shane; ihre großen dunklen Augen waren 
starr auf Michael gerichtet. »Du weißt, dass sie jetzt alle 
Jagd auf dich machen werden, oder? All diese Möchtegern- 
Buffys?« Claire hatte Buffy - Im Bann der Dämonen 
gesehen, aber sie hatte keine Ahnung, wie Eve das 
geschafft hatte; in Morganville war das verboten, ebenso 
wie alle anderen Filme oder Bücher, in denen Vampire 
vorkamen. Oder genauer gesagt das Töten von Vampiren. 
Downloads aus dem Internet wurden auch streng 
kontrolliert, obwohl es zweifellos einen heißen 
Schwarzmarkt für diese Dinge gab, zu dem sich Eve 
anscheinend Zugang verschafft hatte. 


»So wie du?«, sagte Michael. Er hatte das Arsenal an 
Pfählen und Kreuzen nicht vergessen, das Eve in ihrem 
Zimmer versteckte. Früher schien das vernünftig, wenn 
man in Morganville lebte. Jetzt schien es wie das beste 
Rezept für häusliche Gewalt. 


Eve sah niedergeschlagen aus. »Ich würde niemals...« 


»Ich weiß.« Er nahm ihre Hand zärtlich in seine. »Ich 
weiß.« 


Sie entspannte sich, aber dann schüttelte sie die Hand ab 
und blickte ihn wieder finster an. »Hör mal, das ist 
gefährlich. Sie wissen, dass du ein leichteres Ziel bist als 
diese anderen Typen, und sie werden dich noch mehr 
hassen, weil du, weil du einer von uns bist. In unserem 
Alter.« 


»Vielleicht«, sagte Michael. »Eve, komm schon, setz dich. 
Setz dich mal hin.« 


Sie setzte sich, aber es war eher eine Art Kollaps und sie 
hörte nicht auf, hektisch mit ihrer Ferse auf und ab zu 
wippen oder mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln auf 
den Tisch zu trommeln. »Das ist schlimm«, sagte sie. »Das 
weißt du, oder? Neun Komma fünf Punkte auf einer Skala 
von eins bis zehn der Dinge, die mich am meisten zum 
Kotzen bringen.« 


»Im Vergleich wozu?«, fragte Shane. »Wir leben bereits 
mit dem Feind. Wie viel zählt das? Ganz zu schweigen 
davon, dass du mit ihm poppst...« 


Michael stand so schnell auf, dass sein Stuhl kippte und 
krachend auf dem Boden aufschlug. Shane richtete sich auf 
und ballte die Fäuste, bereit für Arger. 


»Halt die Klappe, Shane«, sagte Michael tödlich ruhig. 
»Das meine ich ernst.« 


Shane starrte an ihm vorbei Eve an. »Er wird dich 
beißen. Er kann nichts dafür, und wenn er einmal damit 
anfängt, kann er nicht mehr aufhören; er wird dich 
umbringen. Aber das ist dir klar, oder? Was soll das sein - 
die freakige Goth-Vorstellung von romantischem 
Selbstmord? Wirst du jetzt zu einer Vamp-Braut?« 


»Halt du dich da raus, Shane. Alles, was du über Goth- 
Kultur weißt, kennst du von The Munsters und deinem 
Gangster-Dad.« Na großartig, jetzt war Eve auch noch 
wütend. Somit war Claire die einzig Normale im Zimmer. 


Michael machte einen Versuch zurückzurudern. »Komm 
schon, Shane. Lass sie in Ruhe. Du bist derjenige, der ihr 
wehtut, nicht ich.« 


Shanes Blick zuckte zu Michael und wurde hart. »Ich tue 
keinen Mädchen weh. Das behauptest du! Und das musst 
du erst mal beweisen, du Arsch.« 


Shane stieß sich von der Wand ab, weil Michael ein paar 
Schritte auf ihn zu machte. Claire schaute mit großen 
Augen und völlig erstarrt zu. 


Eve stellte sich zwischen sie und streckte beide Hände 
aus, um sie zurückzuhalten. »Kommt schon, Jungs, das ist 
jetzt nicht euer Ernst.« 


»Irgendwie schon«, sagte Shane kalt. 


»Gut. Entweder ihr schlagt euch jetzt oder ihr sucht euch 
ein Zimmer, in dem ihr allein sein könnt«, fuhr sie sie an 
und trat zurück. »Aber tut nicht so, als würdet ihr das 
hilflose kleine Mädchen beschützen, darum geht es nämlich 
gar nicht. Es geht um euch beide. Also reißt euch 
zusammen oder haut ab; eins von beidem.« 


Shane starrte sie einen Augenblick mit großen Augen an, 
er sah seltsam verletzt aus. Dann schaute er Claire an. Sie 
rührte sich nicht. 


»Ich bin raus«, sagte er. Er wandte sich um, ging durch 
die Küchentür und ließ sie hinter sich zufallen. 


Eve stieß ein leichtes Keuchen aus. »Ich hätte nicht 
gedacht, dass er gehen würde«, sagte sie so zittrig, dass 
Claire einen Augenblick lang dachte, sie würde gleich 
weinen. »So ein blöder /diot.« 


Claire fasste sie an der Hand. Eve drückte sie fest und 
ließ sich dann in Michaels Umarmung sinken. Vampir hin 
oder her: Die beiden schienen glücklich zu sein und 
außerdem war das Michael. Sie konnte Shanes Wut einfach 
nicht verstehen. Sie schien völlig grundlos aufzuflammen, 
wenn sie es am wenigsten erwartete. 


»Ich werde besser mal...«, sagte sie vorsichtig. Michael 
nickte. 


Claire rutschte von ihrem Stuhl und ging Shane suchen. 
Nicht dass das besonders schwierig gewesen wäre; er 
lümmelte auf dem Sofa herum, starrte auf den Bildschirm 
seiner Playstation und bearbeitete die Steuerung, um ein 
weiteres Zombievernichtendes Abenteuer zu erleben. 


»Du bist auf seiner Seite?«, fragte Shane und zermalmte 
den Kopf eines angreifenden untoten Monsters. 


»Nein«, sagte Claire und setzte sich vorsichtig neben ihn, 
wobei sie genug Platz ließ, um ihn nicht unter Druck zu 
setzen. 


»Warum gibt es überhaupt zwei Seiten?« 
»Was?« 


»Michael ist dein Freund; er ist dein Mitbewohner. 
Warum muss es zwei Seiten geben?« 


Er schnippte mit den Fingern. »Ähm, warte mal, wie 
waär’s damit... weil er ein blutrünstiger, nachtaktiver 
Blutsauger ist, der früher mal mein Freund war?« 


»Shane...« 


»Du denkst, du weißt Bescheid, aber du hast keine 
Ahnung. Er wird sich verändern. Vielleicht dauert es eine 
Weile, wer weiß. Im Moment glaubt er, er sei menschlich 
plus, aber das stimmt nicht. Er ist menschlich minus. Und 
das vergisst du besser nicht. 


Sie starrte ihn ein wenig betäubt und noch eine ganze 
Ecke trauriger an. »Eve hat recht. Du klingst schon wie 
dein Vater.« 


Shane zuckte zusammen, hielt das Spiel an und warf die 
Konsole hin. »Unterste Schublade, Claire.« Er war schon in 
guten Zeiten nicht gerade der größte Fan seines Dads - das 
ging gar nicht bei all den Grausamkeiten, die sein Dad ihm 
angetan hatte. 


»Nein, es ist einfach wahr. Hör mal, es geht um Michael. 
Spricht das im Zweifel nicht für ihn? Er hat niemandem 
was getan, oder? Und du musst zugeben, dass es nicht 
schaden wird, einen Vampir auf unserer Seite - wirklich auf 
unserer Seite - zu haben. Zumindest nicht in Morganville.« 


Er starrte nur mit zusammengebissenen Zähnen auf den 
Bildschirm. Claire versuchte, sich etwas anderes einfallen 
zu lassen, um zu ihm durchzudringen, wurde aber von 
einem Klingeln an der Haustür abgelenkt. Shane rührte 
sich nicht. »Ich gehe schon«, seufzte sie und ging über den 
Flur, um die Haustür zu Öffnen. Im Moment war das relativ 
ungefährlich - es war mitten am Morgen, die Sonne schien 
und es war relativ mild. Der Sommer ging allmählich in den 
Herbst über, nachdem er alles Grün der texanischen 
Landschaft verbrannt hatte. 


Claire blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht. Einen 
Augenblick lang dachte sie, dass mit ihren Augen etwas 
schwer nicht in Ordnung wäre. 


Denn auf der Türschwelle stand ihre Erzfeindin, die 
Oberzicke Monica Morrell, flankiert von ihren ständig 
präsenten Harpyien Gina und Jennifer auf der Türschwelle. 
Es sah aus, als hätte man Barbie und ihre Freunde zu 
Lebensgröße aufgeblasen und als Old-Navy-Models 
verkleidet. Braun gebrannt, mit gefärbten Haaren und vom 
Lipgloss bis zu den lackierten Zehennägeln perfekt. Monica 
machte ein aufgesetzt liebenswürdiges Gesicht. Gina und 


Jennifer versuchten es auch, aber sie sahen aus, als wäre 
ihnen ein unangenehmer Geruch in die Nase gezogen. 


»Hi!«, sagte Monica strahlend. »Hast du heute schon was 
vor, Claire? Dachte mir, wir könnten abhängen.« 


Das muss es sein, dachte Claire. Ich träume. Aber es 
muss wohl ein Albtraum sein, oder? Monica, die so tut, als 
wäre sie meine Freundin? Ganz sicher ein Albtraum. 


»Ich...was willst du?«, fragte Claire. Ihre Beziehung zu 
Monica, Gina und Jennifer hatte damit begonnen, dass sie 
von ihnen im Wohnheim die Treppe hinuntergestoßen 
wurde, und sie hatte sich seitdem eher verschlechtert. Für 
die angesagten Mädels war sie allenfalls ein ekliges Insekt. 
Oder... ein Mittel zum Zweck. Ging es hier um Michael? 
Sein Status hatte sich nämlich in einer einzigen Nacht von 
»Einzelgänger-Musiker« zu »heißem Vampir« gewandelt 
und Monica war definitiv eine Vamp-Braut, oder? »Willst du 
zu Michael?« 


Monica schaute sie seltsam an. »Warum sollte ich? Kann 
er am helllichten Tag shoppen gehen?« 


»Oh.« Etwas anderes wusste sie darauf nicht zu 
erwidern. 


»Ich dachte, wir machen eine kleine Shopping-Therapie 
und setzen uns dann alle wieder an den Schreibtisch«, 
sagte Monica. »Wir wollen uns dieses neue Cafe 
anschauen, nicht das Common Grounds. Das Common 
Grounds ist ja so was von aus dem letzten Jahrhundert. Als 
wollte ich die ganze Zeit unter Olivers Fuchtel stehen. Er 
hat jetzt den Schutz unserer Familie übernommen und ist 
total übereifrig - er will meine Noten sehen. Total nervig, 
oder?« 


»Ich...« 


»Komm schon, rette mich. Ich brauche wirklich Hilfe in 
Wirtschaft, die zwei da sind Schwachköpfe.« Monica 


speiste ihre beiden engsten Freundinnen mit einer 
flapsigen Handbewegung ab. »Ernsthaft. Komm mit. Bitte? 
Ich könnte jemand mit Hirn wie dich wirklich gut brauchen. 
Und ich finde, wir sollten uns ein bisschen besser 
kennenlernen, findest du nicht auch? So wie sich die Dinge 
jetzt geändert haben?« 


Claire öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, 
ohne etwas gesagt zu haben. Die letzten beiden Male, als 
sie mit Monica irgendwohin gegangen war, lag sie mit dem 
Rücken auf dem Boden eines Lieferwagens und wurde 
geschlagen und gequält. 


»Ich weiß, dass das jetzt unhöflich klingen wird, aber - 
was zum Teufel tust du hier eigentlich?«, brachte Claire 
mühsam heraus. 


Monica seufzte und machte - völlig irre! - ein 
zerknirschtes Gesicht. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Ja, 
ich habe mich dir gegenüber zickig verhalten und ich habe 
dir wehgetan. Und es tut mir leid.« Gina und Jennifer, ihr 
permanenter Bühnenchor, nickten und wiederholten 
flüsternd tut mir leid. »Schnee von gestern, okay? Vergeben 
und vergessen?« 


Claire war jetzt womöglich noch verblüffter als zuvor. 
»Warum machst du das?« 


Monica schürzte ihre geglossten Lippen, beugte sich vor 
und senkte ihre Stimme zu einem tiefen, vertraulichen 
Tonfall. »Na ja... also gut, es ist nicht so, dass ich eine 
Kopfverletzung oder so etwas hatte und dann aufgewacht 
bin und gedacht habe, du wärst cool. Aber du bist jetzt 
anders. Ich kann dir helfen. Ich kann dich allen Leuten 
vorstellen, die du wirklich kennen solltest.« 


»Du machst wohl Witze. Wieso bin ich jetzt anders?« 


Monica beugte sich sogar noch weiter vor. »Du hast 
unterzeichnet.« 


Ach so...es ging also gar nicht um Michael. Claire war 
einfach nur... beliebt geworden. Weil sie Amelies Eigentum 
geworden war. 


Und das war erschreckend. 


»Oh«, brachte sie heraus. Und dann etwas langsamer: 
»Oh.« 


»Vertrau mir«, sagte Monica. »Du brauchst jemanden, 
der sich auskennt. Jemand, der dich mit allem vertraut 
macht.« 


Wenn die einzige weitere Person auf der Welt Jack the 
Ripper gewesen wäre, hätte Claire wohl eher ihm vertraut. 


»Sorry«, sagte sie. »Ich habe schon was vor. Aber... 
danke. Vielleicht ein andermal.« 


Sie machte die Tür direkt vor Monicas überraschtem 
Gesicht zu und schloss sie ab. Sie fuhr zusammen, als sie 
sich umdrehte und sah, dass Shane direkt hinter ihr stand 
und sie anstarrte, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. 


»Danke?«, äffte er sie nach. »Du bedankst dich bei 
diesem Miststück? Wofür, Claire? Dafür, dass sie dich 
geschlagen hat? Dass sie versucht hat, dich umzubringen? 
Dafür, dass sie meine Schwester getötet hat? Mein Gott! 
Erst Michael, dann du. Ich erkenne euch nicht wieder.« 


Dann zog er einfach ab - typisch Shane. Sie hörte, wie er 
mit schweren Schritten durch das Wohnzimmer und dann 
die Treppe hinaufging. Hörte das vertraute Zuknallen der 
Tür. 


»Hey!«, schrie sie ihm nach. »Ich wollte nur höflich 
sein!« 
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Also«, sagte Eve, als sie Claire im Auto zur Uni brachte. 
»Was war da los mit Monica? Ich meine, du solltest dich vor 
ihr in Acht nehmen. Noch mehr als bisher.« 


»Sie klang so, als würde sie es irgendwie wirklich so 
meinen. Es hat sie sicher viel Überwindung gekostet, so zu 
Kreuze zu kriechen.« 


Eve warfihr einen Blick zu. Einen dieser Blicke, die 
doppelt wirkungsvoll waren, wenn sie von einem Mädchen 
mit Reispuder-Make-up, makellosem Eyeliner und 
dunkelroten Lippen kamen. »In Monicas Welt bedeutet 
befreundet sein, dass man tut, was immer Monica möchte. 
Irgendwie kann ich mir dich nicht als eine ihrer hirntoten 
Background-Sängerinnen vorstellen.« 


»Nein! Es ist nicht...ich habe doch nicht gesagt, dass ich 
ihre Freundin sein will, aber...du hast gefragt.« Claire 
verschränkte die Arme und lehnte sich in den Schalensitz 
von Eves uraltem Caddy zurück, wobei sie Eve einen sturen 
Blick zuwarf. »Sie ist nicht meine Freundin, okay? Du bist 
meine Freundin.« 


»Wenn also Monica anfängt, die angesagtesten Leute an 
deinen Tisch zu bringen, stehst du dann auf und gehst 
weg? Ganz bestimmt nicht. Dafür bist du zu nett. Bevor du 
es überhaupt merkst, machst du bei ihnen mit und dann 
fangst du an, Mitleid mit ihnen zu haben. Du wirst mir 
erzählen, dass Monica eigentlich gar nicht so schlimm ist 
und dass sie nur missverstanden wird. Und auf einmal 
flechtet ihr euch gegenseitig Zöpfe und kichert gemeinsam 
über Boygroups.« 


Claire gab einen würgenden Laut von sich. »Das würde 
ich nicht tun.« 


»Ich bitte dich. Du magst doch jeden. Du magst sogar 
mich. Du magst Shane und sehen wir den Tatsachen ins 
Auge: Shane ist irgendwie ein Idiot, zumindest im 
Moment.« Eves Augen wurden schmal, als sie darüber 
nachdachte. »Und was Shane angeht - wenn er nicht damit 
aufhört, dann schwöre ich, dass ich ihm eine knalle. Na ja, 
ich knalle ihm eine und dann renne ich um mein Leben.« 


Claire spielte das in Gedanken durch und hätte fast 
gelacht. Eves bester Schlag würde Shane allenfalls 
überraschen, dachte sie, aber sie konnte sich seinen 
verletzten und verwirrten Gesichtsausdruck bildlich 
vorstellen. Was zum Teufel habe ich denn getan? 


»Ich gehöre nicht zu denen«, erklärte sie. »Monica ist 
nicht meine Freundin und ich hänge nicht mit ihr herum, 
basta.« 


»Schwörst du es?« 
Claire hob die Hand. »Ich schwör’s.« 


»Hm.« Eve klang nicht gerade überzeugt. »Wie auch 
immer.« 


»Hör mal, wenn wir Freundinnen sind, wie wäre es, wenn 
du mir einen Mochaccino spendierst?« 


»Schnorrer.« 


»Du bist schließlich diejenige, die einen Job hat.« 
xrr* 


Es war mitten am Nachmittag und es regnete, was 
irgendwie eine Seltenheit war - ein kalter, frühherbstlicher 
Regen, der in glitzernden Strömen fiel. Claire hatte wie 
etwa neunzig Prozent der anderen Studenten nicht an 
einen Schirm gedacht, deshalb platschte sie trübselig über 
den Campus zum Chemielabor, vorbei an leeren Bänken 
und vom Regen aufgeweichten Schwarzen Brettern. Sie 
mochte die Chemielaborstunden. Sie hasste Regen. Sie 
hasste es, nass bis auf die Haut zu werden, aber ehrlich 


gesagt, war das Risiko diesbezüglich gering, wenn manin 
diesem Teil von Texas wohnte. In ihrem Rucksack war kein 
Platz für so etwas Albernes wie einen Regenmantel. Sie 
machte sich Sorgen, dass ihre Bücher nass werden 
könnten, aber der Rucksack sollte eigentlich wasserdicht 
sein... 


»Du siehst aus, als wäre dir kalt«, sagte eine Stimme 
hinter ihr, dann wurde der Regen unterbrochen und sie 
hörte das hohle Trommeln von Regentropfen, die auf die 
dünne Membran eines Schirmes trafen. Claire sah auf, 
blinzelte Wasser aus ihren Augen und sah, dass sie sich 
unter einem Golfschirm befand, unter dem sie vier- oder 
fünfmal Platz gehabt hätte, inklusive dem Typen, der ihn 
trug. Und der war riesig. Außerdem war er süß, auf diese 
grobknochige Footballspieler-Art. Shane würde neben ihm 
schmächtig aussehen. Aber er hatte eine gute Figur und 
seine Größe (Claire schätzte ihn auf fast zwei Meter) schien 
gut zu seinem Gewicht zu passen. Er hatte 
schokoladenbraune Haut und wunderbare braune Augen 
und er schien... irgendwie nett zu sein. 


»Ich bin Jerome«, sagte er. »Hi.« 


»Hi«, erwiderte sie, noch immer erstaunt darüber, dass 
jemand, der offenbar jemand war, anhalten würde, um 
einen Schirm über ihren Kopf zu halten. »Danke. Ähm, ich 
heiße Claire. Hi.« 

Sie jonglierte ihren tropfnassen Rucksack in die andere 
Hand und hielt ihm die rechte hin. Er schüttelte sie. Seine 
Hand war ungefähr dreimal so groß wie ihre, groß genug, 
um fast einen ganzen Fußball zu umfassen (darauf würde 
sie wetten). 

Er trug ein T-Shirt der Athletik-Fakultät der TPU. Sein 
Hauptfach war nicht gerade schwer zu erraten. 


»Wo musst du hin, Claire?« 


»Chemielabor«, sagte sie und deutete auf das Gebäude, 
das noch etwa eine Fußballfeldlänge entfernt auf der 
anderen Seite des Platzes lag. Er nickte und schlug genau 
diese Richtung ein. »Hör mal, das ist nett von dir, aber du 
brauchst nicht...« 


»Kein Problem.« Er lächelte sie an. Er hatte Grübchen. 
»Ich habe gehört, das Naturwissenschaftsgebäude ist zu 
dieser Jahreszeit sehr schön. Außerdem tue ich es für eine 
Freundin.« 


»Aber ich bin nicht...« 


Jerome nickte einer Gruppe Mädchen zu, die 
zusammengedrängt unter dem Vordach des Sprach- und 
Literaturgebäudes standen. Hübsche Mädchen. Mittendrin 
stand Monica Morrell und sie warf Jerome kokett eine 
Kusshand zu. 


»Oh«, sagte Claire. »Die Freundin.« Ihre Achtung für 
Jerome sank um einige Dutzend Punkte, erreichte den 
Boden und begann, sich in Richtung China zu graben. »Hör 
mal, ich weiß das zu schätzen, aber ich bin nicht aus 
Zucker. Ich werde mich schon nicht auflösen.« 


Sie änderte die Richtung und ging schneller. Jerome 
machte zwei große Schritte und hielt ihr kommentarlos den 
Schirm wieder über den Kopf. Sie funkelte ihn an. 


Er hob eine Augenbraue. »Ich kann dieses Spielchen den 
ganzen Tag spielen.« 


»Toll«, sagte sie. »Aber ich brauche keine Gefälligkeiten 
von Monica.« 


»Süße, das ist ein Schirm und kein Lamborghini«, 
betonte er. Sehr vernünftig. »Ich leihe ihn dir nicht einmal 
aus. Das ist wirklich kein großer Gefallen.« 

Sie hielt den Mund, senkte den Kopf und ging schneller. 
Am Fuß der Treppe zum Naturwissenschaftsgebäude hielt 
Jerome an, sie sprang die Stufen hinauf und huschte unter 


das Betonvordach, wo sich die anderen Studenten bereits 
drängten, die Schutz vor dem Regen suchten. Sie blickte 

noch einmal nach unten. Jerome lächelte und winkte und 

ihr Blick fiel auf sein Armband aus Kupfer oder Bronze. 


Er stand unter Schutz. Vermutlich ein Einheimischer aus 
Morganvwille. 


»Ich bin nicht ihre Freundin. Ich kann nichts dafür«, 
jammerte sie, als sie sich gegen Eve verteidigte, die noch 
nicht mal anwesend war. 


Und dann nieste sie, schniefte und bewegte ihren nassen 
Hintern Richtung Klassenzimmer. 
xxx 


Der Regen hielt den ganzen Tag und die ganze Nacht an, 
aber der nächste Tag begann hell und klar mit einer 
blassen silbrigen Sonne, die nicht so grell war, wie Claire 
erwartet hatte. Ganz schön eigentlich. Sie hatte bereits 
geduscht, als Eve ins Badezimmer gestolpert kam und 
mehr nach einer wandelnden Leiche aussah als die meisten 
Vampire. Eve murmelte etwas und ignorierte Claire, als sie 
die Dusche wieder anstellte. Claire machte sich am 
Waschbecken fertig und eilte nach unten. Sie traf Michael 
an, der kalten Kaffeesatz aus der Maschine kippte. 


Total komisch, dass er als Vampir viel eher ein 
Morgenmensch war als früher. Vielleicht genoss er es 
einfach, überhaupt wieder einen Morgen zu haben, anstatt 
in der Morgendämmerung zu einem flüchtigen Geist zu 
werden. 


»Eve ist schon auf. Du machst den Kaffee besser so stark, 
dass der Löffel darin stecken bleibt.« 


Michael warf ihr ein kleines Lächeln zu, das trotzdem fast 
tödlich genug war, das Herz eines Mädchens zum Stillstand 
zu bringen. Zum Glück wusste er, wie weit er es mit seinem 
Charme gerade noch treiben durfte. 


»So schlimm?« 


Sie dachte einen Augenblick darüber nach, als sie eine 
Schüssel und eine Packung Reis-Crispies holte und die 
Milch hinter den Bierflaschen - Schmuggelware von Shane 
- im Kühlschrank fand. »Hast du diesen Film gesehen, in 
dem Zombies die Gehirne von Menschen essen?« 


»Die Nacht der lebenden Toten?« 


»Die Zombies würden abhauen, wenn sie Eve sehen 
würden.« 


Michael schaufelte noch mehr Kaffee in den frischen 
Filter. Er hatte ein hübsches blaues T-Shirt an und nicht 
allzu verratzte Jeans, außerdem trug er Schuhe. 
Turnschuhe zwar, aber immerhin Schuhe. Claire starrte auf 
seine Füße. »Du gehst weg?«, fragte sie. 


»Ich habe einen Job«, sagte Michael. »Ich arbeite von 
zehn bis Ladenschluss bei JI’s Music auf der Third Street. 
Überwiegend werde ich wohl Gitarren vorführen und 
verkaufen, aber JT hat gesagt, dass er mich auch 
Privatstunden geben lässt, wenn ich will.« 


Das war so... normal. Echt normal. Und er klang richtig 
glücklich. Claire biss sich auf die Lippen und versuchte, die 
Explosion von Fragen in ihrem Kopf zu koordinieren. »Äh - 
und was ist mit der Sonne%«, fragte sie. Denn die schien 
dabei das erste Hindernis zu sein. 


»Sie stellen mir ein Auto zur Verfügung«, sagte Michael. 
»Es steht in der Garage. Totaler UV-Schutz. Außerdem gibt 
es eine Tiefgarage bei JI’s. Wie fast überall.« 


»Wer hat dir ein Auto zur Verfügung gestellt?« Er 
schenkte ihr einen Du-bist-gar-nicht-so-blöd-Blick. »Die 
Stadt? Amelie?« 

Er antwortete nicht direkt, als er den Filterbehälter 


zumachte und die Kaffeemaschine einschaltete. Sie begann 
zu zischen und in der Kanne tröpfelte es. 


»Sie haben gesagt, dass das Standard ist«, sagte er. »Für 
neue Vampire.« 


»Nicht dass es in den letzten fünfzig Jahren welche 
gegeben hätte, oder?« 


Er zuckte die Achseln. Es war offensichtlich, dass ihm 
ihre Fragen unangenehm waren, aber Claire konnte es sich 
nicht verkneifen. »Hast du je herausgefunden, warum es so 
lange keine gab?« 


»Ich glaube, es ist im Moment keine gute Idee, allzu 
neugierig Zu sein.« 


Das verstand sie - und sie verstand ebenso, dass das auch 
für sie selbst galt -, aber sie konnte irgendwie nicht 
aufhören, Fragen zu stellen. »Michael - haben sie dir auch 
den Job verschafft?« 


»Nein. Ich kenne JT. Ich habe den Job ganz allein 
gefunden. Sie haben mir angeboten...« Er hielt inne, weil er 
offensichtlich fand, dass er schon genug gesagt hatte. 


Claire erriet den Rest des Satzes. »Sie haben dir einen 
Job in der Vampirgemeinde angeboten. Nicht wahr? 
Oder...«Oh, mein Gott. »Oder haben sie dir angeboten, ein 
Schutzherr zu werden?« 


»Nicht sofort«, sagte er und starrte noch immer die 
Kaffeemaschine an. »Dazu muss man sich hocharbeiten, 
wie sie sagen.« 


Michael. Wie er Leute besitzt. Ihre Gehälter abschöpft, 
wie irgendein Mafiaboss. Sie versuchte, sich nicht 
anmerken zu lassen, wie elend sie sich bei dem Gedanken 
fühlte, dass er je darüber nachdenken könnte, es zu tun. 


Sein Blick zuckte plötzlich zu ihr, als hätte er ihre 
Gedanken gelesen. »Ich habe es nicht getan. Ich habe den 
Job bei JT’s gefunden, Claire«, sagte Michael und kam 
plötzlich auf sie zu. Sie wich zurück und er holte tief Luft 
und streckte seine Hände aus zu einer klaren 


Entschuldigung. »Sorry. Ich vergesse manchmal - es ist 
schwierig, okay, zu lernen, wie man sich unter Menschen 
bewegt, wenn man sich so viel schneller bewegen kann. 
Aber ich würde dir nie wehtun, Claire. Niemals.« 


»Shane glaubt...« 


Licht verfing sich in Michaels Augen und flackerte 
gespenstisch und Furcht einflößend auf, dann blinzelte er 
und es verschwand. Es kostete ihn offenbar wirklich Mühe, 
seine Stimme ruhig zu halten. »Shane irrt sich«, sagte er. 
»Ich verändere mich nicht, Claire. Ich bin immer noch dein 
Freund. Ich werde auf dich aufpassen. Auf euch alle. Auch 
auf Shane.« 


Sie antwortete ihm nicht. Um ehrlich zu sein, sosehr sie 
ihn auch mochte - und das grenzte schon fast an Liebe -, 
irgendetwas hatte er heute an sich, das anders war als 
sonst. Etwas Kompliziertes, Aufgewühltes und Seltsames. 


War er... hungrig? Er starrte sie an. Nein, er starrte auf 
die dünne Haut an ihrem Hals, oder? Claire legte ihre Hand 
auf die Stelle, unwillkürlich aber unaufhaltsam. Michaels 
bleiche Wangen färbten sich ganz leicht rosa und er wandte 
sich ab. 


»Ich würde es nicht tun«, sagte erin einem ganz anderen 
Tonfall als bisher. Für sie klang er fast ängstlich. »Das 
würde ich nicht, Claire. Du musst mir glauben. Aber - es ist 
schwer. Es ist so schwer.« 


Sie glaubte es ihm, vor allem, weil sie all den Schmerz 
und die Trauer in seiner Stimme hörte. Sie holte Luft, trat 
vor und umarmte ihn. Er war groß; ihr Scheitel berührte 
gerade mal sein Kinn. Seine Arme fühlten sich stark und 
tröstlich an und sie sagte sich, dass er sich nicht warm 
anfühlte, weil es in der Küche so kalt war. Das stimmte 
nicht wirklich, aber es half. 


»Ich würde dich nicht verletzen«, murmelte er. »Aber ich 
muss zugeben, ich würde es gern. Ich habe mein ganzes 


Leben lang Vampire gehasst und jetzt - sieh mich an.« 


»Du musstest es tun«, sagte Claire. »Du hattest keine 
andere Wahl.« 


Sie fühlte, wie sein Seufzer sie beide durchlief. »Stimmt 
nicht«, sagte er. »Shane hat recht - ich hatte sehr wohl 
eine Wahl. Aber ich habe diese Entscheidung getroffen und 
muss jetzt damit leben.« 


Er ließ sie los, als sie zurücktrat. Keiner von ihnen 
wusste, was er sagen sollte, deshalb beschäftigte sich 
Claire damit, Küchenschränke zu Öffnen und die vier nicht 
zusammenpassenden Tassen herauszuholen, die sie 
morgens benutzten. Die von Michael war aus einfachem, 
klobigem Steingut, sie hatte Übergröße und sah irgendwie 
aus wie eine gedopte Suppentasse. Eves war klein und 
schwarz und ein gähnender Comic-Vampir war darauf 
abgebildet. Auf Shanes Tasse war ein Smiley mit einem 
blutigen Einschussloch mitten auf der Stirn. Claire hatte 
sich eine mit Goofy und Micky ausgesucht. 


»Was macht die Uni?«, fragte Michael. Neutrale Themen. 
Er wollte nicht reden, sondern lieber alles für sich 
behalten. Das überraschte sie nicht besonders. Michael war 
immer distanzierter als gut für ihn war, soweit sie das 
sagen konnte. 


»Zu einfach«, seufzte sie und schenkte Kaffee ein. 


Sie hatten sich hingesetzt und nippten an ihren Tassen, 
als die Küchentür aufging und Shane hereinkam. Er trug 
Pyjamahosen und ein verratztes, altes, verwaschenes T- 
Shirt. Er mied Michael, nahm seine Tasse von der Theke 
und füllte sie bis zum Rand. Ohne ein Wort ging er wieder 
hinaus. 


Michael sah ihm mit starrer, harter Miene nach. 


Claire hatte das Bedürfnis, sich zu entschuldigen. »Er ist 
nur...« 


»Ich weiß«, sagte Michael. »Glaub mir, ich weiß genau, 
wie Shane tickt. Das soll nicht heißen, dass mir das gerade 
gefällt.« 
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Ich muss wirklich aufhören, hier die Botschafterin des 
guten Willens zu spielen, dachte Claire, aber sie wusste, 
dass sie das auch weiterhin tun würde. Irgendjemand 
musste es schließlich tun. Nachdem sie ihren Kaffee 
getrunken hatte, ging sie deshalb zu Shane, um mit ihm zu 
reden. 


Shanes Tür war nicht abgeschlossen und stand einen 
Spalt offen. Claire drückte dagegen und trat ein, dann blieb 
sie abrupt stehen. All die Worte, die sie sich sorgfältig 
zurechtgelegt hatte, waren plötzlich mit einem Schlag aus 
ihrem Kopf verschwunden, weil Shane gerade dabei war, 
sich anzuziehen. 


Dieser Anblick führte zu einem Kurzschluss in ihren 
Denkprozessen und legte ihr Urteilsvermögen lahm. Seine 
Jeans hatte er bereits angezogen und er stand mit dem 
Rücken zu ihr. Noch kein T-Shirt. Sie war hingerissen von 
den Muskeln auf seinem Rücken, der wunderbar glatten 
Haut, davon, wie sein verstrubbeltes Haar auf seine 
Schultern fiel und unbedingt zurückgestrichen werden 
wollte... 


Das Geräusch seines Reißverschlusses brachte sie wieder 
zurück auf den Boden. Sie trat hastig zurück hinaus auf den 
Flur und zog die Tür fast ganz zu, dann klopfte sie. 

»Was?« Nicht gerade eine freundliche Reaktion. 

»Ich bin’s«, sagte sie. »Darf ich reinkommen?« 

Sie hörte irgendetwas zwischen einem Grunzen und 
einem Seufzer und öffnete die Tür. Er zog sich gerade ein 


dunkelgraues, hautenges T-Shirt über den Kopf. Es stand 
ihm sehr gut. Nicht so gut wie T-Shirt-Losigkeit, aber sie 


bemühte sich, nicht daran zu denken. Das hatte sie ganz 
flattrig gemacht. 


»Ist das T-Shirt neu?«, fragte sie und versuchte 
verzweifelt, die Bilder loszuwerden, die immer wieder vor 
ihren Augen auftauchten. Das brachte ihr ein weiteres 
Grunzen ein. »Es sieht gut aus.« 


Shane warf ihr einen ironischen Blick zu. »Quatschen wir 
jetzt über Klamotten? Warte, ich hole mein Mode-für- 
Dummies-Buch.« 


»Ich - schon gut. Wegen Michael...« 


»Stopp.« Shane trat vor und küsste sie auf die Stirn. »Ich 
weiß, dass du nicht willst, dass ich ihn in Stücke reiße, aber 
ich kann nicht anders. Gib mir ein bisschen Zeit, okay? Ich 
muss über einiges nachdenken.« 


Claire ließ ihren Kopf nach hinten sinken und dieses Mal 
fand er ihre Lippen. Es sollte wohl ein schneller und 
harmloser kleiner Kuss werden, aber irgendwie wurde es 
doch eine etwas längere Sache. Seine Lippen waren weich 
wie Seide und er presste seinen Körper fest an sie. Seine 
starken Hände glitten um ihre Taille und zogen sie noch 
näher heran. Sie hörte ein tiefes Geräusch in seiner Kehle, 
einen wilden Laut, der sie ganz schwach und matt werden 
ließ. 


Er beendete den Kuss und lehnte sich schwer atmend an 
sie. »Dir auch einen guten Morgen. Mann, ich kann dir 
einfach nicht böse sein, wenn du das mit mir machst.« 


»Wenn ich was mit dir mache?«, fragte sie unschuldig. 
Sie fühlte sich nicht unschuldig. Sie fühlte sich auch nicht 
wie sechzehn-fast-siebzehn, überhaupt nicht. Shane sorgte 
immer dafür, dass sie sich älter fühlte. Viel älter. Zu allem 
bereit. Zum Glück war Shane so vernünftig. 


»Wenn du nicht zu Hause bleiben und den Unterricht 
schwänzen willst, haben wir nicht wirklich Zeit, darüber zu 


sprechen«, sagte er und wackelte mit den Augenbrauen. 
»Also. Schwänzen und rummachen?« 


Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Nein.« 


»Autsch«, sagte er so, dass klar war, dass er überhaupt 
nichts gespürt hatte. »Du bist ein merkwürdiges Mädchen. 
Fährst du mit Eve?« 


»Wenn sie die Phase des knurrenden Kannibalen hinter 
sich gelassen hat, ja. Sie braucht wahrscheinlich noch zwei 
Tassen Kaffee.« 


»Bist du sicher, dass du keinen Bodyguard willst?« Er 
meinte es ernst. Shane hatte keinen Job - sie war sich gar 
nicht sicher, ob er je einen bekommen würde, nach dem, 
was sein Vater kürzlich in Morganville vorgehabt hatte. 
Vielleicht war es besser, wenn er eine Zeit lang den Ball 
flach hielt. Mit je weniger Vampiren - und 
Vampirsympathisanten - erim Moment in Kontakt kam, 
desto besser. Er wurde noch immer als nicht angeklagter 
Mitverschwörer des Rachefeldzugs seines Dads betrachtet, 
und auch wenn der Bürgermeister offiziell seine 
Begnadigung unterschrieben hatte, hatte das niemandem 
besonders gefallen. 


Unfälle konnten passieren. 


»Ich brauche keinen Bodyguard«, sagte Claire. »Niemand 
dort draußen ist hinter mir her. Sogar Monica ist 
inzwischen darauf bedacht, sich mit mir anzufreunden.« 


Sie erntete einen zu scharfen Blick, der nicht mit den 
geröteten, kussfreudigen Lippen im Einklang stand. »Ach 
ja? Wie kommt das?« 

Sie zuckte die Achseln und mied seinen Blick. »Ich weiß 
nicht.« 

Er klappte mit einem Finger ihr Kinn nach oben. »Soso, 


sind wir schon in dem Abschnitt unserer Beziehung 
angelangt, in dem wir uns gegenseitig anlügen? 


Normalerweise kommt das erst nach der aufregenden, 
heißen, sexy Flitterwochenperiode.« 


Sie streckte ihm die Zunge heraus und er beugte sich vor 
und leckte sie zu ihrem blanken Entsetzen ab. »liiiih!« 


»Dann streck sie eben nicht heraus«, lächelte Shane. 
»Wenn du in meinem Zimmer herumhängst und mich in 
Versuchung führst, dann wirst du bestraft. Pro Minute wird 
ein Kleidungsstück ausgezogen.« 


»Perversling.« 


Er deutete auf sich selbst. »Männlich und achtzehn. 
Worauf willst du hinaus?« 


»Du bist so...« 


»Sag mal, hast du eigentlich so einen Faltenminirock und 
Kniestrümpfe? Das gibt mir wirklich den Kick...« 


Sie quiekte und wich seinen gierigen Händen aus, dann 
schaute sie auf die Uhr. »Oh, Mist - jetzt muss ich aber 
wirklich gehen. Tut mir leid. Hör mal, du wirst - du bist 
okay, oder?« 


Das Lächeln verschwand und hinterließ nur noch eine 
Spur iin seinen dunklen, geheimnisvollen Augen. »Ja«, sagte 
Shane. »Alles okay. Pass auf dich auf, Claire.« 


»Du auch.« Claire machte sich auf den Weg zur Tür, aber 
sie hörte Schritte hinter sich und wandte sich um; er schob 
sie mit dem Rücken an die Wand, tippte mit dem Finger an 
ihr Kinn, sodass sie zu ihm hochsah, und küsste sie dann, 
dass es sich anfühlte, als würde sich ihr Kopf mit Licht 
füllen und als würden sich ihre Knie in Gummi verwandeln. 


Als sie wieder zu Atem kam und er sich zurückzog und 
nur etwa einen Zentimeter Platz zwischen ihren und seinen 
Lippen ließ, keuchte sie: »War das ein Abschiedskuss?« 


»Das war ein Komm-bald-nach-Hause-Kuss«, sagte er und 
stieß sich von der Wand ab. »Ernsthaft, Claire. Pass auf 


dich auf. Ich mache mir Sorgen.« 


»Ich weiß«, sagte sie und lächelte. Ihre Knie waren noch 
immer weich und das pulsierende Licht in ihrem Kopf 
schien einfach nicht nachzulassen. »Der bisher beste Kuss 
übrigens.« 

Er zog die Augenbrauen nach oben. »Du vergibst Punkte 
dafür?« 

»Hey, du hast gerade selbst die Messlatte höher gelegt. 
Ich bewerte nicht auf einer Kurve.« 

Sie verließ ihn nur widerwillig, um ihren Rucksack zu 


schnappen und nachzuschauen, ob Eve in der Stimmung 
war, sie zur Schule zu fahren. 
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Der Unterricht am Morgen lief gut und Claire hing in den 
Pausen in der Cafeteria herum, wo Eve ihren Arbeitstag 
hinter der Theke verbrachte. Eve machte das gut - sie war 
ruhig, effektiv und scheinbar immun gegen die 
Unverschämbtheiten vieler Studenten. Claire hatte 
herausgefunden, dass die unhöflichen unter ihnen meistens 
unter Schutz standen; es war also eine Frage des Standes. 
Eve hatte sich dafür entschieden, kein Schutzabkommen 
mit einem Vampir zu schließen, und diejenigen, die das 
getan hatten, schauten auf sie herab. 


Oder sie waren einfach nur gehässig. Was ebenso 
vorkam. Man musste keinen Kontakt zu Vampiren haben, 
um ein arroganter Idiot zu sein. 


Eve arbeitete heute mit einem anderen Mädchen, das 
Claire nicht kannte; ihr langes, glattes braunes Haar fiel ihr 
schimmernd wie ein Vorhang über die Schulter. Sie trug es 
offen, aber das war wohl in Ordnung, da sie nicht direkt mit 
den Getränken oder so arbeitete, sondern nur Bestellungen 
aufnahm. Aufihrem Namensschildchen stand Amy und sie 
sah fröhlich und nett aus. Sie und Eve unterhielten sich wie 
Freundinnen, was gut war. Eve brauchte das. Claire schlug 
die Zeit zwischen den Unterrichtsstunden tot, indem sie in 
ihrem Lehrbuch für Englische Literatur blätterte - 
langweilig - und einem Buch über Stringtheorie für 
Fortgeschrittene - nicht langweilig -, das sie aus der 
Bibliothek ausgeliehen hatte. Ihr gefiel die Vorstellung, 
dass schwingende Saiten die Grundlage aller Dinge sein 
könnten, dass es alle möglichen Arten von vibrierenden 
Oberflächen geben könnte. Das machte die Welt... 
aufregender. Immer in Bewegung. 


Ihre Uhr piepste und erinnerte sie daran, dass sie zu spät 
zum Unterricht kommen würde, wenn sie sich nicht beeilte, 


deshalb raffte sie ihre Sachen zusammen, winkte Amy und 
Eve zu und eilte aus der Cafeteria hinaus in die warme 
Nachmittagssonne. 


Als sie so in das gleißende Licht blinzelte, prallte sie mit 
Monica zusammen. Die kam gerade die Treppe herauf, als 
sie hinunterrannte. Claire streckte automatisch die Hand 
aus, um der anderen Halt zu geben, als diese schwankte, 
aber dann dachte sie: Was tue ich da eigentlich? Monica 
hatte sich nämlich einmal fast totgelacht, als Claire die 
Treppe hinuntergestürzt war und sich beinahe den Schädel 
dabei eingeschlagen hätte. 


»Hey, mach doch die Augen auf, blöde Kuhl!«, blaffte 
Monica und schaute dann genauer hin. »Claire? Oh, hi. 
Süßes T-Shirt!« 


Claire schaute verblüfft an sich hinunter. Es war nicht 
süß. Sie hatte eigentlich gar keine Klamotten, die sie als 
»suß« einstufen würde, und selbst die besten, die sie hatte, 
würden Monicas hohen Ansprüchen niemals genügen. 


»Bist du auf dem Weg zum Unterricht?«, fuhr Monica 
strahlend fort. »Schade, ich hätte dich gern zu einem 
Mochaccino oder so eingeladen.« 


»Ich - äh - ja, ich habe jetzt Unterricht«, wand sich Claire 
heraus und versuchte, die Treppe hinunterzugehen, aber 
Monica verstellte ihr den Weg. Monicas Lächeln war 
freundlich, aber es drang nicht bis zu ihren schönen, 
großen Augen vor. »Ich komme zu spät.« 


»Eine Sache«, sagte Monica und senkte die Stimme. 
Claire fiel auf, dass es fast das erste Mal war, dass sie 
Monica allein sah und nicht von Gina und Jennifer flankiert. 
»Ich gebe am Freitagabend eine Party. Kannst du kommen? 
Zu Hause bei meinen Eltern. Hier ist die Adresse.« Bevor 
Claire reagieren konnte, drückte ihr Monica einen Zettel in 
die Hand. »Häng es nicht an die große Glocke, okay? Ich 


frage nur die Besten. Oh, und zieh dir was Hübsches an; es 
ist förmlich.« 


Und dann war sie weg, sie flitzte die Treppe hinauf und 
schloss sich einer Gruppe von Mädchen an, mit der sie 
quatschend und lachend ins verglaste Atrium ging. 


Nur die Besten? Claire betrachtete den Zettel und dachte 
darüber nach, ihn wegzuwerfen, aber dann steckte sie ihn 
in die Tasche. 


Vielleicht war das ja eine wunderbare Gelegenheit, 
Monica davon zu überzeugen, dass sie nie so etwas wie 
eine Freundin sein würde. 


Sie beeilte sich auf ihrem Weg zum Unterricht und hielt 
dabei die Augen offen. Als sie die Typen entdeckte, nach 
denen sie Ausschau gehalten hatte, verließ sie den Gehweg 
und ging über den Rasen. 


Spieler. Freaks. Sie saßen fast den ganzen Nachmittag 
über draußen, würfelten und schoben Spielsteine auf 
kompliziert aussehenden Brettern umher. Seit Wochen sah 
sie sie jeden Tag und in all der Zeit hatte sie niemals 
Mädchen bei ihnen oder auch nur in ihrer Nähe gesehen. 
Als sie sich räusperte, starrten sie Claire an, als sei sie ein 
Alien von einem der Planeten auf ihrem Spielbrett. 


»Hi«, sagte sie und hielt ihnen einen Zettel hin. »Ich 
heiße Monica. Am Freitagabend schmeiße ich eine Party, 
vielleicht wollt ihr jakommen. Ihr könnt es auch gern 
euren Freunden weitersagen.« 

Einer von ihnen streckte die Hand aus und nahm 
vorsichtig den Zettel. Ein anderer riss ihn an sich, las ihn 
und sagte: »Wow. Echt?« 

»Echt.« 

»Können wir noch ein paar Leute mitbringen?« 


»Nur Zu.« 


Claire machte sich auf den Weg zum Unterricht. 
xKx 


»Claire Danvers?« 


Es war die letzte Stunde für heute und Claire sah 
erschrocken von ihrem Block auf, auf den sie gerade das 
Datum geschrieben hatte. Der Professor führte 
normalerweise keine Liste. Eigentlich wirkte er immer so, 
als wäre es ihm egal, wer auftauchte. Manchmal kam fast 
niemand. So wie heute - mit ihr waren es um die zwölf 
Leute. Eigentlich war es auch sinnlos, gerade diese Stunde 
zu besuchen, da Professor Wie-auch-immer-er-hieß Punkt 
für Punkt von seiner PowerPoint-Präsentation ablas, die er 
dann nach dem Unterricht auf seiner Website allen 
zugänglich machte. Kein Wunder, dass die meisten 
schwänzten. 


Sie hob die Hand und fragte sich, was los war. Plötzlich 
hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie die Party- 
Einladung an die Freak-Show weitergereicht hatte, aber 
nein, wie hätte das so schnell auffliegen sollen? Und 
außerdem - wen außer Monica würde das schon kümmern? 


Der Professor - grau, faltig, müde und begeisterungslos - 
starrte sie einen Augenblick lang an, ohne sie zu erkennen, 
dann sagte er: »Sie sollen in die Verwaltung kommen, 
Zimmer dreihundertsiebzehn. Gehen Sie.« 


»Aber...«, Claire wollte fragen, was los war, doch er hatte 
sich schon von ihr abgewandt und wieder seiner 
PowerPoint-Präsentation gewidmet, die er monoton 
herunterleierte. Sie stopfte ihre Bücher in die Tasche und 
verließ ohne Bedauern den Raum. 


Sie war zuvor genau dreimal im Verwaltungsgebäude 
gewesen - einmal, um sich einzuschreiben, einmal, um den 
Antrag zu stellen, aus dem Campuswohnheim in eine WG 
ziehen zu dürfen, und einmal um sich in ein paar neuen 
Fächern einzuschreiben. Das Verwaltungsgebäude hätte in 


jeder anderen Uni stehen können - es war schmuddlig und 
zweckmäßig und beherbergte lustlose, griesgrämige 
Angestellte, die an Schreibtischen saßen, auf denen sich 
die Aktenordner stapelten. Sie mied das Registrierbüro im 
Erdgeschoss und stieg die Treppe hinauf. Im ersten Stock 
war es ruhiger, aber auch hier redeten Menschen, 
klapperten Computertastaturen und summten Drucker. 


Im zweiten Stock war es mäuschenstill. Claire ging den 
Flur entlang und es wurde noch stiller. Sie konnte nicht 
einmal mehr Geräusche von außerhalb der Fenster hören, 
auch wenn sie deutlich sah, dass dort Leute herumgingen 
und sich unterhielten und Autos durch die Straße brausten. 
Zimmer dreihundertsiebzehn lag am Ende des Korridors. 
All die glänzenden Holztüren waren fest geschlossen. 


Sie klopfte an der dreihundertsiebzehn und glaubte, 
jemanden »herein« sagen zu hören, deshalb drehte sie am 
Türknauf und trat ein...in die Dunkelheit. Absolute, samtige 
Dunkelheit, in der sie auf der Stelle die Orientierung verlor. 
Der Türknauf rutschte ihr aus der Hand, die Tür fiel ins 
Schloss und sie konnte sie nicht wiederfinden. Alles, was 
sie fühlte, als sie tastend mit der Hand darüberfuhr, war 
eine eigenschaftslose, glatte Wand. 


Hinter ihr erstrahlte ein Licht, und als sie sich umwandte, 
sah sie ein Streichholz aufflackern und einen Docht, der 
Feuer fing. Im Schein der Kerze schimmerte Amelies 
Gesicht so vollkommen wie Elfenbein. 


Die Vampirälteste sah noch genauso aus wie immer: kühl, 
königlich und blass. Ihr weißblondes Haar war zu einer 
eleganten Frisur hochgesteckt, was bestimmt die Hilfe von 
Dienerinnen erfordert hatte. Sie trug ein weißes 
Seidenkostüm und ihre Haut war makellos. Claire konnte 
nicht feststellen, ob sie Make-up trug. Ihre Augen wirkten 
im Halbdunkel gespenstisch - leuchtend und nicht ganz 
menschlich, aber wunderschön. 


»Bitte entschuldige die Dramatik«, sagte Amelie und 
lächelte sie an. Es war ein sehr schönes Lächeln, kühl und 
höflich. Claires Mutter liebte den Hitchcock-Film Das 
Fenster zum Hofund Claire stellte verblüfft fest, dass 
Grace Kelly genau so ausgesehen hätte, wenn sie zum 
Vampir geworden wäre. Eiskalt und perfekt. »Bemüh dich 
nicht, die Tür zu suchen. Sie bleibt verschwunden, so lange 
ich es wünsche.« 


Claires Herz schlug schneller und sie wusste, dass Amelie 
das auch merkte, obwohl die Vampirin nichts dazu sagte; 
sie löschte nur das Streichholz und ließ es in eine silberne 
Schale fallen, die neben der Kerze auf dem Schreibtisch 
stand. Claires Augen gewöhnten sich allmählich an die 
Dunkelheit. Sie stand in einem recht kleinen Zimmer, das 
wie eine Art Bibliothek mit Büchern vollgestopft war. 
Vollgestopft war noch untertrieben - die Bücher standen in 
Doppelreihen auf den Regalen, stapelten sich auf 
Bücherschränken und waren in den Ecken zu 
unordentlichen Pyramiden aufgetürmt. Es waren so viele 
Bücher, dass das ganze Zimmer nach altem Papier roch. 
Man sah nichts mehr von der Wand, außer dort, wo Claire 
hereingekommen war; alles andere war von überfüllten, 
ächzenden Regalen bedeckt. 


»Hallo«, sagte Claire verlegen. Sie hatte Amelie nicht 
mehr gesehen, seit sie den Schutz-Vertrag unterschrieben 
und wie befohlen in den Briefkasten vor dem Haus 
geworfen hatte. Sie hatte so etwas wie einen Besuch 
erwartet... aber bisher hatte sie nichts von ihr gehört. 
»Ähm - wie soll ich Sie eigentlich anreden?« 


Amelie hob ihre feinen blassen Augenbrauen. »Ich weiß, 
dass der Begriff der guten Manieren im Schwinden 
begriffen ist, aber man sollte annehmen, dass dir zumindest 
irgendeine höfliche Anredeform einfallen würde, die 
angemessen wäre.« 


»Ma’am«, stotterte Claire. Amelie nickte. 


»Das sollte genügen.« Sie zündete eine weitere Kerze an. 
Das Licht wurde heller, flackerte, verbreitete aber einen 
warmen und willkommenen Schein. Claire bemerkte im 
Schatten eine andere Tür, sie war klein und hatte einen 
antiquierten Türknauf. In dem massiven Schloss steckte ein 
riesiger Schlüssel. 


Niemand sonst war im Zimmer, nur sie und Amelie. 


»Ich ließ dich rufen, um mit dir über dein Studium zu 
sprechen«, sagte Amelie und setzte sich auf einen Stuhl auf 
der anderen Seite des Tisches. Auf Claires Seite gab es 
keine Sitzgelegenheit, deshalb blieb sie verlegen stehen. 
Sie stellte den Rucksack ab und faltete die Hände. 


»Ja, Ma’am«, sagte sie. »Sind meine Noten nicht okay?« 
Eine Eins-Komma-null genügte normalerweise den meisten 
Ansprüchen. 


Amelie tat ihre Frage mit einer Handbewegung ab. »Ich 
sagte nichts von Unterricht, ich sagte Studium. Zweifellos 
findest du, dass das örtliche College unter deinem Niveau 
ist. Man sagt, du seist ziemlich bemerkenswert.« 


Claire wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, deshalb 
sagte sie gar nichts. Sie wünschte, sie hätte einen Stuhl. 
Sie wünschte, sie könnte irgendetwas Nettes sagen, zurück 
zum Unterricht gehen und Amelie niemals wiedersehen, 
denn so höflich und gütig die alte Vampirin an der 
Oberfläche war, hatte sie doch etwas Eiskaltes an sich. 
Etwas beunruhigend Nichtmenschliches. 


»Ich möchte, dass du bei einem Freund von mir 
Privatunterricht nimmst«, sagte Amelie. »Natürlich 
bekommst du dafür auch einen Schein.« Sie schaute sich 
um und lächelte leicht. »Das ist seine Bibliothek. Meine ist 
viel ordentlicher.« 


Claires Kehle schnürte sich unangenehm zusammen. 
»Ein... ahm... Vampirfreund?« 


»Jut das etwas zur Sache?« Amelie faltete ihre weißen 
Hände auf dem Tisch. Das Kerzenlicht flackerte in ihren 
Augen. 


»N-nein, Ma’am.« Ja. Gott, sie wollte sich gar nicht 
ausmalen, was Shane zu diesem Rendezvous mit einem 
Unbekannten sagen würde. 


»Ich glaube, du wirst ihn überaus interessant finden, 
Claire. Er gehört in der Tat zu den brillantesten Köpfen, 
denen ich in meinem ganzen langen Leben begegnet bin, 
und er selbst hat im Lauf seines Lebens so viel gelernt, 
dass er niemals alles weitergeben kann. Dennoch kann man 
viel von ihm lernen. Ich war auf der Suche nach dem 
richtigen Schüler für ihn, nach einem, der die 
Entdeckungen, die er gemacht hat, rasch begreift und ihm 
bei seinen Forschungen helfen kann.« 


»Oh«, flüsterte Claire schwach. Ein alter Vampir 
also...Mit den älteren hatte sie nicht so gute Erfahrungen 
gemacht. Wie Amelie waren sie kühl und seltsam und die 
meisten von ihnen waren auch grausam. Wie Oliver. Oh 
Gott, sie sprach nicht von Oliver, oder? »Wer...?« 


Amelie senkte den Blick. Aber nur einen Moment lang, 
dann schaute sie Claire in die Augen und lächelte. »Ihr 
habt euch noch nicht kennengelernt«, sagte sie. 
»Zumindest noch nicht offiziell. Sein Name ist Myrnin. Er 
ist einer meiner ältesten Freunde und Verbündeten. Du 
musst verstehen, Claire, dass du, seit du in Morganville 
bist, durch deine Taten, nicht zuletzt durch dein Abkommen 
mit mir, mein Vertrauen gewonnen hast. Ich würde diese 
Ehre niemandem gewähren, den ich nicht für würdig 
erachte.« 


Schmeichelei. Claire erkannte das und wusste, dass die 
leichte Wärme in Amelies Stimme wahrscheinlich 


Berechnung war, aber trotzdem funktionierte es. Sie hatte 
dadurch weniger Angst. »Myrnin«, wiederholte sie. 


»Es ist ein alter Name«, räumte Amelie als Reaktion auf 
Claires Tonfall ein. »Alt und inzwischen vergessen. Aber 
einst war er ein großer Gelehrter, er war bekannt und hoch 
geschätzt. Seine Arbeit sollte nicht in Vergessenheit 
geraten.« 


Irgendetwas daran war seltsam, aber Claire war zu 
nervös, um herauszufinden, was Amelie ihr mitzuteilen 
versuchte. Oder nicht mitzuteilen. Sie bemühte sich, den 
Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, aber er hatte etwa 
die Größe eines vergifteten Apfels und schien immer 
größer zu werden. Sie konnte nur nicken. 


Amelie lächelte. Es sah irgendwie künstlich aus, wie ein 
Gesichtsausdruck, den sie vor dem Spiegel geübt und nicht 
schon als Kind gelernt hatte. Lächeln war etwas, das ihr 
Gesicht nicht einfach von Natur aus konnte, entschied 
Claire. Und tatsächlich war das Lächeln innerhalb von 
Sekunden spurlos verschwunden. 


»Wenn du bereit bist...?« 


»Jetzt?« Claire warf unwillkürlich einen hilflosen Blick auf 
die leere Wand hinter ihr. Dort war keine Tür, und das 
bedeutete, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab. Deshalb 
hatte sie eigentlich keine andere Wahl. 


Amelie wartete ihre Antwort sowieso nicht ab. Die 
Eiskönigin stand auf und ging - voll und ganz die untote 
Grace Kelly - zu einer anderen kleinen und niedrigen Tür, 
in deren Schloss der Schlüssel steckte. Sie drehte den 
Schlüssel, zog ihn heraus und schaute einen Augenblick 
lang auf ihn hinab, bevor sie ihn Claire hinstreckte. 
»Behalte ihn«, sagte sie. »Lass deine Büchertasche bitte 
hier. Ich möchte nicht, dass du sie vergisst. Du wirst durch 
dieselbe Tür auch wieder hinausgehen.« 


Claires Finger schlossen sich um den Schlüssel und 
registrierten das raue, kalte, schwere Metall. Sie stopfte 
ihn in die Tasche ihrer Jeans, als Amelie die Tür öffnete und 
ihren Rucksack gegen ein Bücherregal lehnte. 


»Myrnin?« Amelies Stimme war leise und sanft. »Myrnin, 
ich habe das Mädchen mitgebracht, von dem ich dir erzählt 
habe. Ihr Name ist Claire.« 


Claire kannte diesen Tonfall. Man verwendete ihn für 
alte, kranke Menschen, für Menschen, die nicht mehr 
richtig verstanden, was um sie herum vorging. Menschen, 
von denen man annahm, dass sie nicht mehr lange unter 
den Lebenden weilen würden. Ihn von Amelie zu hören, 
war wirklich seltsam, weil Claire auch die Liebe in dieser 
leisen Stimme bemerkte. Konnten Vampire lieben? Ja, 
logisch, dachte sie; Michael konnte es, oder? Warum also 
nicht auch Amelie? 


Claire trat auf die gebieterische Geste der Vampirin 
hinter Amelie hervor und suchte unruhig das Zimmer ab. 
Es war groß und mit der seltsamsten Mischung aus 
Geräten und Ramsch vollgestopft, die sie je gesehen hatte. 
Ein brandneuer Breitbild-Laptop mit einer sich wiegenden 
Bauchtänzerin als Bildschirmschoner. Ein Abakus. Ein 
Chemiekasten, der aussah, als stamme er direkt aus einem 
alten Sherlock-Holmes-Film. Noch mehr Bücher, die 
nachlässig gestapelt Stolperfallen darstellten und sich auf 
allen Tischen türmten. Lampen - einige elektrisch, andere 
mit Öl. Kerzen. Flaschen und Gläser und Schatten und 
Winkel und... 


Und ein Mann. 
Claire blinzelte, weil sie eine alte, kranke Person erwartet 
hatte, so sehr, dass sie sich noch einmal umschaute, um sie 


zu finden. Aber der einzige Mann in dem Raum saß in 
einem Sessel und las seelenruhig ein Buch. Er markierte 


die Stelle mit dem Finger, schloss es und schaute zu Amelie 
auf. 


Er war jung oder zumindest sah er so aus. 
Schulterlanges, lockiges braunes Haar, große dunkle 
Hundeaugen, makellose, leicht goldene Haut. Er war im 
Alter von vielleicht fünfundzwanzig Jahren stehen 
geblieben, gerade alt genug, dass sich Fältchen in seinen 
Augenwinkeln gebildet hatten. Darüber hinaus war er 
wirklich, wirklich... gut aussehend. 


Und krank sah er auch nicht aus. Ganz und gar nicht. 


»Ah, gut, ich habe dich schon erwartet«, sagte er. Er 
sprach englisch, hatte aber irgendeinen Akzent, den Claire 
nicht identifizieren konnte. Es klang ein bisschen wie 
Irisch, ein bisschen wie Schottisch... aber irgendwie 
flüssiger. Walisisch? »Claire, nicht wahr? Tritt ruhig näher, 
Mädchen, ich beiße nicht.« Er lächelte und anders als 
Amelies kühle Versuche war es ein warmer, echter 
Gesichtsausdruck voller Fröhlichkeit. Claire machte einige 
Schritte aufihn zu. Sie fühlte, wie sich Amelie hinter ihr 
anspannte, und fragte sich, warum. Myrnin schien okay zu 
sein. Eher als jeder andere Vampir, den sie bisher getroffen 
hatte, abgesehen von Sam vielleicht, Michaels Großvater - 
und Michael, der jüngste Vampir in Morganville. 


»Hallo«, sagte sie und erntete ein noch breiteres Lächeln. 


»Sie spricht! Hervorragend. Ich kann niemanden 
gebrauchen, der kein Rückgrat hat. Sag mir, kleine Claire, 
magst du die Wissenschaften?« 


Was für eine antiquierte Ausdrucksweise... die 
Wissenschaften. Man sagte normalerweise Wissenschaft 
oder nannte ein bestimmtes Gebiet wie Biologie oder 
Kernforschung oder Chemie. Immerhin wusste sie die 
angemessene Antwort. »Ja, Sir. Ich liebe die 
Wissenschaften.« 


In seinen dunklen Augen funkelte leicht schalkhafter 
Humor. »Wie höflich du bist. Und Philosophie?« 


»Ich - ich weiß nicht. An der Highschool hatten wir das 
nicht und auf dem College bin ich noch nicht so lang.« 


»Wissenschaft ohne Philosophie ist Unsinn«, sagte er 
sehr ernst. »Und Alchemie? Weißt du darüber 
irgendetwas?« 


Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste, was es bedeutete, 
aber ging es dabei nicht darum, Blei in Gold zu verwandeln 
und all so was? Irgendeine Art Hokuspokus-Wissenschaft? 


Myrnin sah zutiefst enttäuscht aus. Sie wollte ihn fast 
schon anlügen und sagen, sie hätte eine Eins in Alchemie 
für Anfänger bekommen. 


»Stell dich bitte nicht so an, Myrnin«, sagte Amelie. »Ich 
sagte dir doch schon, dass dieses Zeitalter dem Thema 
nicht besonders viel Achtung entgegenbringt. Man findet 
niemanden, der die hermetischen Künste beherrscht, also 
musst du schon nehmen, was da ist. Nach allem, was man 
so hört, ist dieses Mädchen ziemlich begabt. Sie sollte in 
der Lage sein zu verstehen, was du sie lehrst, wenn du nur 
Geduld mit ihr hast.« 


Myrnin nickte ernüchtert und legte das Buch beiseite. Er 
stand auf - und auf - und auf. Er war groß und schlaksig 
mit seinen langen Armen und Beinen, wie eine menschliche 
Heuschrecke. Außerdem trug er eine verrückte 
Kleiderkombination - nicht direkt wie ein Obdachloser, 
aber aufjeden Fall abgefahren. Er trug ein längs 
gestreiftes Strickhemd unter etwas, das wie ein Gehrock 
aussah, dazu alte Jeans mit Löchern in den Knien. Und 
Flipflops. Claire starrte auf seine nackten Zehen. Irgendwie 
wirkten sie mit diesem Outfit fast schon unanständig. 


Aber er hatte schöne Füße. 


Er streckte Claire die Hand hin und beugte sich vor. 
Vorsichtig schüttelte sie sie. Myrnin sah überrascht aus, 
dann erfreut. Er schüttelte ihre Hand begeistert weiter, bis 
ihr die Schulter wehtat. »Händeschütteln - ist das 
heutzutage die korrekte Art der Begrüßung?«, fragte er. 
»Sogar für eine solch reizende junge Dame? Ich weiß, dass 
das unter Männern üblich ist, aber für eine Frau scheint es 
eine allzu ungestüme Geste zu sein...« 


»Ja«, sagte Claire hastig. »Das ist in Ordnung. Alle 
machen das.« Gott, er würde jetzt hoffentlich nicht ihre 
Hand küssen oder so etwas, oder? Nein, er ließ los und 
verschränkte die Arme. Er musterte sie. 


»Sag mir schnell«, sagte er. »Wie lautet die 
Elementbezeichnung von Rubidium?« 

»Ähm... Rb.« 

»Ordnungszahl?« 

Claire rief sich das Periodensystem in Erinnerung. Als sie 
klein war, hatte sie damit gespielt, wie andere Kinder mit 
Puzzles spielten; sie kannte damals alle Einzelheiten. 
»Siebenunddreißig.« 

»Welche Gruppe?« 

Sie konnte die Tabelle jetzt auf dem Tische sehen, so real, 
als wäre sie da. »Alkalimetall. Fünfte Periode.« 

»Und was sind die Gefahren, wenn man mit Rubidium 
arbeitet, kleine Claire?« 

»Wenn es Luft ausgesetzt wird, fängt es spontan an zu 
brennen. Auch mit Wasser reagiert es heftig.« 

»Fest, flüssig, gasförmig, Plasma?« 

»Bis vierzig Grad Celsius fest. Das ist der Schmelzpunkt.« 


Sie wartete auf die nächste Frage, aber Myrnin legte nur 
den Kopf auf die Seite und beobachtete sie. »Wie war ich?« 


»Hinlänglich«, sagte er. »Gut auswendig gelernt. Aber 
Auswendiglernen ist keine Wissenschaft und Wissenschaft 
ist nicht das Gleiche wie Wissen.« Myrnin stakste zu einem 
schiefen Bücherstapel, warf einige Bücher achtlos auf den 
Boden und fand einen fadenscheinigen Band, den er 
aufschlug, ohne besonders auf die brüchigen Seiten zu 
achten. »Ah! Hier. Was ist das?« 


Er hielt ihr das Buch hin. Claire schaute auf die dunkle 
Illustration. Sie sah ein wenig aus wie ein kleines 
quadratisches Segel, das vom Wind gebläht wurde. Sie 
runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Myrnin schlug 
das Buch mit einem scharfen Knall zu, sodass sie 
zusammenzuckte. 


»Zu viel, was man ihr noch beibringen muss«, sagte er zu 
Amelie. Er begann, auf und ab zu gehen, dann wurde er 
abgelenkt und fummelte an einer Retorte herum, die eine 
widerliche grüne Flüssigkeit enthielt. »Ich habe keine Zeit, 
Kleinkinder zu verhätscheln, Amelie. Bring mir jemanden, 
der zumindest die Grundlagen von dem versteht, was ich 
versuche...« 


»Ich habe dir doch schon gesagt, dass es niemanden gibt, 
der das Symbol erkennen würde, und dieses Thema hat 
sowieso noch nie die allervertrauenswürdigsten Charaktere 
angezogen. Gib Claire eine Chance. Sie hat eine schnelle 
Auffassungsgabe.« Ihre Stimme kühlte zu einem mäßig 
eisigen Tonfall ab. »Zwing mich nicht, es dir zu befehlen, 
Myrnin.« 


Er hielt inne, hob aber den Kopf nicht. »Ich möchte keine 
Schüler mehr.« Er klang gereizt. 

»Irotzdem musst du einen haben.« 

»Hast du ihr die Risiken erklärt?« 


»Das überlasse ich dir. Sie gehört dir, Myrnin. Aber damit 
wir uns richtig verstehen: Ich mache dich für ihre 
Leistungen und ihre Sicherheit verantwortlich.« 


Claire hörte das Klicken von Metall, und als sie sich 
umschaute, war Amelie... weg. 


Sie hatte sie allein gelassen. Mit ihm. 


Als Claire sich wieder zu ihm umwandte, hatte Myrnin 
den Kopf gehoben und starrte sie unverhohlen an. Warme 
braune Augen, die nicht mehr vergnügt aussahen. Sondern 
sehr ernst. 


»So wie es aussieht, haben wir beide keine Wahl«, sagte 
er. »Dann müssen wir eben einfach das Beste daraus 
machen.« Er wühlte sich durch die Bücherstapel und kam 
mit einem Buch zurück, das ebenso abgewetzt und 
zerbrechlich aussah wie das erste, das er so nachlässig 
behandelt hatte, nur dass es viel dünner war. Er hielt es ihr 
hin und Claire nahm es. Die Aufschrift auf dem Deckblatt 
war auf Englisch. Metalle in ägyptischen Inschriften. 


»Das Symbol, das ich dir gezeigt habe, steht für Kupfer«, 
sagte Myrnin. »Sorg dafür, dass du die übrigen kennst, 
wenn du morgen wieder herkommst. Außerdem erwarte 
ich, dass du Letzter Wille und Testament von Basil 
Valentine liest. Ich habe eine Ausgabe davon hier...«Er 
schob - beinahe hektisch - Bücher herum und stieß einen 
zufriedenen Schrei aus, als er etwas fand. Er hielt ihr das 
Buch ebenfalls hin. »Schenke den alchemistischen Zeichen 
besondere Aufmerksamkeit. Ich erwarte von dir, dass du sie 
so oft abzeichnest, bis du sie auswendig kennst.« 


»Aber...« 


»Nimm sie! Nimm sie und verschwinde! Raus! Ich habe 
zu tun!« 


Myrnin eilte an ihr vorbei, stieß in seiner Hast 
Bücherstapel um und riss die Tür auf, durch die Amelie 
verschwunden war. Er war mindestens dreißig Zentimeter 
größer als die Tür, wie ein Mensch in einem Hobbit-Haus. 
Er blieb dort stehen und wippte ungeduldig mit dem Fuß, 


wobei das Plastik der Flipflops zwischen Fuß und Boden 
hin und her klatschte. 


»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fuhr er sie an. 
»Geh. Keine Zeit jetzt. Raus hier. Komm morgen wieder.« 


»Aber - ich weiß nicht, wie ich nach Hause komme. Oder 
wieder hierher zurück.« 


Er starrte sie einen Augenblick lang an und dann lachte 
er. »Jemand wird dich herbringen müssen. Ich kann nicht 
nur deinetwegen das System neu konfigurieren!« 


Das System konfigurieren? Claire hielt inne und starrte 
zurück. »Welches System? Diese - Türen?« Die Bedeutung 
dessen verwirrte sie. Wenn Myrnin diese Türen verstand, 
die Türen kontrollierte, die in Morganville wie aus dem 
Nichts auftauchten und wieder verschwanden... Ich muss 
es herausfinden. Ich muss wissen, wie das funktioniert. 


»Ja, ich bin unter vielem anderem auch dafür 
verantwortlich, auch wenn das im Moment wohl kaum das 
Wichtigste ist«, sagte er. »Später, Claire. Geh jetzt. Wir 
sprechen uns morgen.« 


Er packte sie, warf sie buchstäblich zur Tür hinaus und 
knallte sie hinter ihr zu. Sie hörte, wie seine Hand mit 
erstaunlicher Kraft das Holz traf. 


»Schließ ab!«, rief er. Claire holte den Schlüssel aus ihrer 
Tasche. Sie schaffte es kaum, ihn ins Schlüsselloch zu 
stecken; das Licht war schlecht und ihre Hände zitterten. 
Aber es gelang ihr und sie hörte das feste Klicken des 
Schlosses. »Nimm den Schlüssel!«, brüllte Myrnin. 


»Aber...« 

»Du bist jetzt verantwortlich für mich, Claire. Du musst 
mich sicher verwahren.« Myrnins Stimme war jetzt tiefer 
geworden, als wäre er müde geworden. »Du musst mich 
vor allen schützen.« 


Und dann begann er... zu weinen. 


»Myrnin?«, sagte Claire und beugte sich zur Tür hin. 
»Bist du okay? Soll ich reinkommen und...« 


Die ganze Tür vibrierte unter der Wucht seines Schlages. 
Claire taumelte schockiert nach hinten. 


Er weinte weiter. Wie ein verlorener kleiner Junge. 


Claire zögerte ein paar Sekunden, dann wandte sie sich 
um und sah, dass Amelie überhaupt nicht weggegangen 
war. Sie stand ruhig neben dem Schreibtisch im Schein der 
einzigen Kerze. Ihre Miene war gefasst, aber traurig. 


»Myrnins Psyche ist nicht mehr das, was sie einmal war. 
Er hat jedoch Phasen der Klarheit. Und davon musst du um 
jeden Preis profitieren, damit du alles lernst, was er zu 
lehren vermag. Es soll nicht verloren gehen, Claire. Es darf 
nicht verloren gehen. Er tut Dinge...« Amelie schüttelte den 
Kopf. »Es laufen Projekte, die weitergeführt werden 
müssen.« 


Claires Herz raste, sie zitterte am ganzen Körper. »Er ist 
verrückt, er ist ein Vampir und Sie möchten, dass ich seine 
Schülerin bin.« 


»Nein«, sagte Amelie. »Ich verlange, dass du seine 
Schülerin wirst. Du wirst dich fügen, Claire, gemäß den 
Regeln des Vertrags, den du aus eigenem freiem Willen 
unterzeichnet hast. Es ist eine wertvolle Arbeit. Ich würde 
dich nicht unnötig in Gefahr bringen.« 


Hast du ihr die Risiken erklärt? Das hatte Myrnin gefragt. 
»Was sind die Risiken?«, fragte Claire. 


Amelie deutete lediglich auf den Bücherschrank, an dem 
immer noch ihr Rucksack lehnte. Claire griff danach und 
warf ihn sich über die Schulter - dann hielt sie inne, weil 
sich auf der leeren Wandfläche eine Tür gebildet hatte. 
Eine solide Holztür mit einem schlichten Knopf. Identisch 
mit denen in der Universität. »Öffne sie«, sagte Amelie. 


»Aber...« 


»Öffne die Tür, Claire.« 


Claire machte die Tür auf und mit einem Schlag umgaben 
sie das blendende Licht der Neonröhren und der tote 
Klimaanlagengeruch des Verwaltungsgebäudes. 


Amelie blies die Kerze aus. In der Dunkelheit konnte 
Claire sie nicht mehr sehen. 


»Halte dich morgen um sechzehn Uhr in der Cafeteria 
bereit«, sagte Amelie. »Sam wird dich abholen. Ich würde 
sagen, du liest die Bücher, wie Myrnin dir aufgetragen hat. 
Und, Claire - sag niemandem, was du hier tust. Absolut 
niemandem.« 


Erst als Claire draußen war und die Tür hinter sich 
geschlossen hatte, fiel ihr auf, dass Amelie ihre Frage nicht 
beantwortet hatte. Sie öffnete die Tür noch einmal - aber 
da war nur ein Zimmer, in dem sich ausgediente, kaputte 
Möbel stapelten. Etwas bewegte sich verstohlen in der 
Ecke. Es gab ein Fenster mit schiefen Jalousien, aber keine 
Amelie. Keine Bücherhöhle. Keinen Myrnin. 


»Er ist krank«, sagte Claire laut zu Was-auch-immer sich 
in der Ecke hinter einem dreibeinigen Tisch bewegte. 
»Deshalb hat sie so mit ihm gesprochen. Er ist alt und 
krank. Womöglich stirbt er sogar.« Vampire konnten krank 
werden. Konnten Vampire sterben? Darüber hatte sie 
irgendwie noch nie nachgedacht. 


Vorsichtig machte sie die Tür wieder zu, verlagerte das 
Gewicht ihres Rucksacks und schaute auf die beiden alten 
Bücher in ihrer Hand hinunter. 

Letzter Wille und Testament 

Sie hoffte, dass das kein Zeichen für ihre Zukunft war. 

xxx 


Eve plauderte auf dem Nachhauseweg darüber, wie ihr 
Tag war. Sie erzählte ihr von einem Jungen, der unbedingt 
mit ihr ausgehen wollte, und von Amys Freund Chad, der 


vorbeikam und beim Abwaschen geholfen hatte und total 
suß war, und dass ihr Chef ein Idiot sei, ihr aber 
wenigstens eine Lohnerhöhung von zwanzig Cent pro 
Stunde zugestanden habe. »Ich glaube, das hat er nur 
gemacht, weil ich in den ersten paar Wochen nicht 
abgesprungen bin«, sagte Eve, aber sie klang ziemlich 
aufgekratzt deswegen und Claire freute sich für sie. »Ja, es 
sind zwar nur ein paar Dollar mehr pro Woche, aber...« 


»Aber immerhin etwas.« Claire nickte. »Glückwunsch, 
Eve. Du hast es verdient. Du machst deine Arbeit wirklich 
gut. Ich wette, du könntest den ganzen Laden schmeißen, 
wenn du wolltest.« 


»Ich? Als Geschäftsführerin?« Eve prustete vor Lachen. 
»Ja klar, als wollte ich der Westentaschendiktator der 
Cafeteria werden. Mach keine Witze.« 


»Nein, ich meine es ernst. Du bist freundlich, die Leute 
mögen dich; du weißt, was du zu tun hast. Du könntest das. 
Du würdest das gut machen.« 

Eve warf ihr einen fast schon finsteren Seitenblick zu. 
»Du meinst das wirklich ernst.« 

»Yep.« 

»Ich weiß nicht, ob ich für das Management bereit bin. 
Muss man da nicht eine Krawatte tragen?« 

»Du hast doch eine«, sagte Claire feierlich. 

»Nur eine, auf der der Sensenmann abgebildet ist. Hey, 
Moment mal. Das könnte ich zu meinem Führungsstil 
machen! Wenn du’s vermasselst, mach ich dich platt, du 
Wurm.« Eve grinste. »Das sollten sie in der Business School 
lehren.« 

»Das lehren sie hier wahrscheinlich auch«, seufzte Claire. 

»Was ist los mit dir, CB?« CB stand für Claire-Bär, ein 
Spitzname, den Eve ihr verliehen hatte. Claire glaubte 
nicht, dass sie große Ähnlichkeit mit einem Bären hatte, 


nicht einmal mit einem Plüschbären. »Du wirkst so - ich 
weiß auch nicht -,so nachdenklich.« 


»Hm, na ja...«Sie durfte Eve nicht von Myrnin erzählen. 
»Hausaufgaben und so.« Ja, nur dass sie bisher noch nie 
diese Art von Leistungsdruck gehabt hatte. Sie hatte das 
Buch über die ägyptischen Inschriften durchgeblättert. Es 
war einigermaßen unkompliziert, auch wenn sie sich nicht 
sicher war, wie ägyptisch es wirklich war. Aber es war 
interessant. Das andere Buch, Letzter Wille und Testament, 
war viel heftiger. Tonnenweise seltsam dargestellte 
Symbole, die sie nicht verstand. Sie würde die ganze Nacht 
brauchen, um sich wenigstens das Wichtigste zu merken. 
»Eve...hat in Morganville jemals jemand seinen Vertrag 
gebrochen? Und es überlebt, meine ich?« 


»Vertrag?« Eve warf ihr erneut einen Blick zu, der dieses 
Mal definitiv leicht finster ausfiel. »Meinst du einen 
Vampirvertrag? Klar. Die Leute probieren hin und wieder 
alles Mögliche. Aber ohne großen Erfolg.« 


»Was passierte?« 


»Früher wurden sie aufgehängt. Ich glaube, heute 
werden sie einfach ins Gefängnis geworfen, bis sie 
verrotten, wenn sie nicht vorher von den Vampiren 
aufgefressen wurden. Aber hey, darüber brauchen wir 
beide uns ja keine Gedanken zu machen, oder? Frei sein 
oder sterben!« Eve hob die Hand. »Highfive!« 


Claire schlug ohne große Begeisterung ein. Sie dachte 
daran, wie sich der Füller in ihrer Hand angefühlt hatte, als 
er über das steife Papier glitt. Als sie per Unterschrift ihr 
Leben aufgegeben hatte. Und sie schämte sich. 


»Warum?«, fragte Eve. 
»Was?« 


»Warum fragst du?« Eve bog in die Lot Street ein und die 
Lichter des Glass House - ihrem Zuhause - leuchteten bis 


auf die Straße. »Sag schon, Claire. Kennst du jemanden, 
der sich das überlegt?« 


»Ähm... da ist so ein Junge am College. Ich habe gehört, 
wie er sagte... ich frage mich nur, das ist alles.« 


»Nun, dann frag dich nicht mehr. Sein Problem, nicht 
deines. Bereit für den Probealarm? So schnell wie es geht. 
Los!« Eve bremste heftig, Claire riss die Beifahrertür auf, 
rannte um das Auto herum und warf das weiße Gartentor 
auf, dann rannte sie mit dem Hausschlüssel in der Hand 
den Gartenweg bis zu den Stufen hinauf. Sie hörte, wie der 
Motor ausging und Eves Schuhe laut hinter ihr 
herklapperten. 


Dann hörten die Schritte auf. Ganz plötzlich. Claire 
wirbelte ängstlich herum, weil sie einen Vampir auf 
Beutefang erwartete, aber Eve schaute nurin den 
Briefkasten, nahm eine Handvoll Dinge heraus und schaute 
den Stapel durch, während sie die Treppe hinaufeilte. 
Claire trat über die Schwelle und Eve folgte ihr, wobei sie 
der Tür mit der Hüfte einen Schubs gab. Die Tür fiel zu und 
Eve schob mit dem Ellbogen den Riegel vor, eine 
Meisterleistung die Claire nie versucht hätte - oder auch 
nur halb so elegant geschafft hätte. 


»Stromrechnung, Wasserrechnung... Internetrechnung. 
Oh, und etwas für dich.« Eve zog einen kleinen 
Luftpolsterumschlag aus dem Stapel und überreichte ihn 
ihr. »Ohne Absender.« 


Wer sollte ihr etwas schicken? Klar, Mom und Dad. Ab 
und zu kam auch eine Karte von Verwandten. Ihre frühere 
beste Freundin Elizabeth hatte ihr eine Postkarte von der 
Texas-A-&-M-University geschickt, aber nur das eine Mal. 
Claire erkannte die akkurate Handschrift auf dem 
Umschlag nicht. Eve ließ sie stehen und ging den Gang 
entlang, wobei sie nach Shane und Michael rief, um ihre 
Ankunft anzukündigen. Michael brüllte zurück: »Geh in die 


Küche und mach mir was zu essen - aber ein bisschen 
plötzlich!« 


»Kurzmeldung zum Mitschreiben, Michael, du bist ein 
böser Vampir geworden und kein Prolet!« 


Claire riss das Päckchen auf und drehte es um. Ein 
kleines Schmuckkästchen glitt in ihre Hand. Es war schön - 
roter Samt, auf den eine Art goldenes Wappen geprägt war. 
Sie fühlte, wie sich die Haut in ihrem Nacken 
zusammenzog. Oh nein. 


Ihr Verdacht wurde bestätigt, als sie den Deckel 
aufklappte und das goldene Armband sah, das sich auf dem 
blutroten Samt kringelte. Es war hübsch und es war nicht 
zu groß; zierlich genug, um an eines ihrer schmalen 
Handgelenke zu passen. 


Das Symbol der Gründerin war diskret in einen kleinen 
goldenen Rahmen geprägt. 


Oh nein. 


Claire biss sich auf die Lippen und starrte lange Zeit auf 
das Armband. Dann ließ sie den Deckel zuschnappen, 
steckte das Kästchen zurück in den Umschlag und ging zu 
Eve und Michael in die Küche. 


»Also?« Eve holte Töpfe heraus und Michael kramte im 
Kühlschrank herum. »Einverstanden mit Spaghetti?« 


»Klar«, sagte Claire. Sie fragte sich, ob sie verstört 
aussah. Sie hoffte nicht, und wennschon - Eve hatte 
sowieso nur Augen für Michael und er für sie. Deshalb 
würde niemand groß auf sie achten. 


Bis sie sich umwandte und mit Shane zusammenprallte, 
der hinter ihr durch die Küchentür getreten war. Das 
Päckchen in ihrer rechten Hand fühlte sich heiß und 
schwer an und sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück. 


Was ihn verletzte. Sie sah es in seinen Augen aufblitzen. 
»Hey«, sagte er. »Alles klar?« 


Sie nickte. Sie konnte nicht sprechen, denn was immer 
sie gesagt hätte - es wäre eine Lüge gewesen. Shane trat 
näher und legte ihr seine warme Hand auf die Wange; es 
fühlte sich gut an, so überaus gut, dass sie sich 
dagegenlehnte und dann noch weiter, bis in seine Arme. Er 
gab ihr das Gefühl, klein zu sein und geliebt zu werden, 
und einen Augenblick lang spielte es keine Rolle, wasin 
dem Päckchen in ihrer Hand war. 


»Du lernst zu viel«, sagte er. »Du siehst blass aus. Alles in 
Ordnung im College?« 


»Alles bestens mit dem College«, sagte sie. Das war nicht 
gelogen, das College jagte ihr definitiv keine Angst mehr 
ein. »Ich glaube, ich muss einfach mehr schlafen.« 


»Nur noch ein paar Tage, dann ist Wochenende.« Er 
küsste sie auf den Scheitel, beugte sich noch ein wenig vor 
und flüsterte ihr ins Ohr: »In mein Zimmer. Ich muss mit 
dir reden.« 


Sie blinzelte, aber er war schon zurückgetreten und ging 
zur Tür hinaus. Sie schaute über ihre Schulter hinweg zu 
Eve und Michael, aber sie plauderten fröhlich, während 
Eve die Herdplatten unter den Töpfen einschaltete, und 
hatten nichts mitbekommen. 


Claire stopfte das Päckchen in ihren Rucksack, machte 
den Reißverschluss zu und folgte Shane nach oben. 


Shanes Zimmer war sehr zweckmäßig eingerichtet - sein 
Bett war niemals gemacht, auch wenn er den Versuch 
machte, das Laken glatt zu streichen und die Decke 
darüberzuwerfen, als sie hereinkam. Ein paar Poster an der 
Wand, nichts Besonderes. Keine Fotos, keine 
Erinnerungsstücke. Außer zum Schlafen verbrachte er 
nicht viel Zeit hier. Die meisten seiner Sachen waren in den 
Schrank gestopft. 


Claire lehnte ihren Rucksack an die Wand und setzte sich 
neben Shane auf das Bett. »Was?«, fragte sie. Falls sie eine 


wilde Knutsch-Session vor dem Abendessen erwartet hatte, 
wurde sie enttäuscht. Er legte nicht einmal den Arm um 
sie. 


»Ich denke darüber nach wegzugehen.« 
»Weggehen? Aber Eve kocht gerade Abendessen...« 


Er wandte sich um und schaute ihr in die Augen. »Aus 
Morganville weggehen.« 


Sie fühlte reine Panik in sich aufsteigen. »Nein. Das geht 
nicht!« 


»Es ging schon einmal. Hör mal, dieser Ort, er ist...ich 
bin nicht zurückgekommen, weil ich Sehnsucht hatte. Ich 
kam zurück, weil mich mein Dad geschickt hat. Jetzt ist er 
gekommen und dann wieder gegangen und ich mache nicht 
länger die Drecksarbeit für ihn...« Shanes Augen flehten 
darum, dass sie ihn verstand. »Ich möchte mein Leben 
leben, Claire. Und du gehörst nicht hierher. Du kannst 
nicht bleiben. Sie werden dich töten. Nein, schlimmer. Sie 
werden dich in eine von ihnen verwandeln, in eine lebende 
Tote. Ich spreche noch nicht mal von den Vampiren. 
Niemand, der hier lebt, hat ein schlagendes Herz, nicht 
wirklich zumindest.« 


»Shane...« 


Er küsste sie und seine warmen Lippen waren weich und 
drängend. »Bitte«, flüsterte er. »Wir müssen diese Stadt 
verlassen. Alles wird schlimmer. Das habe ich im Gefühl.« 


Oh Gott, warum tut er das? Warum ausgerechnet jetzt? 
»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich... das College...ich kann 
einfach nicht, Shane. Ich kann nicht weggehen.« Ihre 
Unterschrift auf einem Blatt Papier. Ihre Seele auf einem 
Silbertablett. Das war der Preis für die Sicherheit ihrer 
Freunde, aber sie würde weiterhin bezahlen müssen, nicht 
wahr? Als Myrnins Lehrling. Und das konnte wohl kaum ein 
Fernstudium sein. 


»Bitte.« Es war kaum ein Flüstern, das er von sich gab. 
Seine Lippen strichen über die ihren und ehrlich, sie hätte 
fast alles für ihn getan, wenn er diesen Ton anschlug, aber 
dieses Mal... 


»Was ist passiert?«, fragte sie. 
»Was?« 


»War irgendwas mit Michael? Hat er... hast du...?« Sie 
wusste nicht, wie ihre Frage lautete, aber etwas hatte 
Shane zutiefst verstört und sie hatte keine Ahnung, was das 
gewesen sein könnte. 


Er sah sie für einen langen Moment an, dann zog er sich 
zurück, stand auf und ging zum Fenster, um auf den 
Hinterhof hinauszuschauen, den sie eigentlich nie 
benutzten. »Mein Dad hat angerufen«, sagte er. »Er 
erzählte mir, dass er zurückkommen würde, und er will, 
dass ich bereit bin, ein paar Vampire auszuschalten. Wenn 
ich bleibe, werde ich Michael umbringen müssen. Ich 
möchte nicht hier sein, Claire. Ich kann nicht.« 


Er wollte sich nicht entscheiden müssen, nicht noch 
einmal. Claire biss sich fest auf die Lippen; sie konnte den 
Schmerz in seiner Stimme hören, auch wenn er sich vom 
Gesichtsausdruck her nichts anmerken ließ. »Glaubst du 
wirklich, dass dein Dad zurückkommt?« 


»Ja. Letztendlich schon. Vielleicht nicht diesen Monat, 
vielleicht nicht dieses Jahr... aber irgendwann. Und das 
nächste Mal wird er alles Nötige dabeihaben, um hier einen 
richtigen Krieg zu veranstalten.« 


Shane schauderte; sie sah, wie sich seine Rückenmuskeln 
unter seinem engen grauen T-Shirt anspannten. »Ich muss 
dich hier wegbringen, bevor dir etwas zustößt.« 


Claire stand auf, ging zu ihm hinüber und legte von 
hinten die Arme um ihn. Sie lehnte sich an ihn, den Kopf 
auf seinem Rücken, und seufzte. »Ich mache mir mehr 


Sorgen wegen dir«, sagte sie. »Du ziehst Ärger einfach 
an...« 


»Ja.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Das tue 
ich.« 


A 


Die Spaghetti schmeckten gut und nach einigem 
Überreden konnten sie Shane dazu bewegen, sich auch mit 
an den Tisch zu setzen und zu essen. Er saß Michael 
gegenüber, aber sie sprachen nicht miteinander und ihre 
Blicke wichen sich aus. Alles in allem ziemlich höflich. 
Claire fing gerade an, sich zu entspannen, als Shane 
ungerührt sagte: »Hast du da extra viel Knoblauch 
reingetan, Eve? Du weißt, wie sehr ich Knoblauch mag.« 


Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. »Oh, das hat bereits 
die ganze Nachbarschaft mitgekriegt.« Dann warf sie 
Michael einen entschuldigenden Blick zu. »Es ist okay, 
oder? Nicht zu viel?« Vampire mochten Knoblauch nämlich 
nicht so besonders. Deshalb neigte Shane auch dazu, alles, 
was er aß, damit zu garnieren. 


»Es ist okay«, sagte Michael, aber er stocherte in seinem 
Essen herum und sah ein bisschen blass aus. »Monica ist 
heute vorbeigekommen. Sie wollte zu dir, Claire.« 


Shane und Eve stöhnten auf. Ausnahmsweise waren alle 
drei ihrer Mitbewohner mal vollkommen einer Meinung. 
Und alle drei schauten sie an. 


»Was?«, fragte sie. »Ich schwöre, es ist nicht so, 
dass...ich schleime mich nicht bei ihr ein oder so! Sie ist 
einfach...verrückt, okay? Ich bin nicht ihre Freundin. Und 
ich habe keine Ahnung, warum sie vorbeikommt.« 


»Wahrscheinlich will sie dir nur wieder eine Falle 
stellen«, sagte Eve und schaufelte noch mehr Spaghetti in 
ihre Schüssel. »Wie damals auf der Party der 
Studentenverbindung. Hey, am Freitag schmeißt sie eine 
Party, hast du davon gehört? Superexklusiv, sie lässt Leute 
von außerhalb der Stadt einfliegen und so. Ich nehme an, 


sie hat Geburtstag oder Daddy-hat-mir-Geld-gegeben-Tag 
oder was auch immer. Wir sollten die Party platzen lassen.« 


»Klingt gut«, sagte Shane. »Monicas Party platzen 
lassen.« Er warf Michael einen Blick zu, dann schaute er 
schnell weg. »Wie steht’s mit dir? Verstößt das gegen 
irgendeinen Vampirverhaltenskodex oder so?« 


»Fuck you, Shane.« 


»Jungs«, sagte Eve sittsam. »Achtet auf eure Sprache, wir 
haben eine Minderjährige am Tisch.« 


»Na ja«, sagte Shane, »ich hatte sowieso nicht vor, es zu 
tun.« 


Claire rollte die Augen. »Als wäre es das erste Mal, dass 
ich das gehört habe. Oder gesagt habe.« 


»Du solltest es nicht sagen«, sagte Michael todernst. 
»Nein, wirklich. Mädchen sollten »du kannst mich mal« 
sagen, nicht »fuck you«. »Leck mich< würde ich auch nicht 
empfehlen. Nicht in Morganville. Da könnte man ja gleich 
»beiß mich« sagen.« 


Eve verschluckte sich an ihren Spaghetti. Shane klopfte 
ihr auf den Rücken, aber er lachte auch und Michael 
ebenfalls. Claire starrte sie eine kleine Weile an, bevor sie 
zugeben musste, dass es im Grunde genommen doch witzig 
war. 


Alles war gut. 


»Also. Freitagabend?«, fragte Eve, wischte sich die Augen 
und schnappte zwischen ihren Kicheranfällen nach Luft. 
»Party? Ich hätte es mal wieder nötig, so richtig auf den 
Putz zu hauen.« 


»Ich bin dabei«, sagte Michael und nahm eine riesige 
Gabel Spaghetti. Claire fragte sich, ob er sich daran 
verbrennen würde. »Ich glaube, wenn ich dabei bin, kann 
sie uns wohl kaum die Tür vor der Nase zuschlagen. 
Vampir-VIP-Status. Für irgendetwas muss es ja gut sein.« 


Shane schaute ihn an und einen Moment lang war da 
diese Wärme, die Claire so sehr vermisst hatte, aber dann 
war sie wieder weg und die Mauer zwischen ihnen stand 
wieder fest an ihrem Platz. 


»Muss schön sein«, sagte er. »Wir sollten aber schon alle 
hingehen, wenn wir Monica dadurch den Abend verderben 
wollen.« 


Sie beendeten das Abendessen in unangenehmem 
Schweigen. Claire wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit 
an dieses rote Samtkästchen oben in ihrem Zimmer dachte, 
und sie hatte Mühe, nicht schuldbewusst auszusehen. Was 
ihr wohl nicht so recht gelang. Sie ertappte Michael, wie er 
sie mit seltsam intensivem Blick beobachtete; entweder er 
bemerkte ihr Unbehagen oder er fragte sich, warum sie 
sich nicht begeistert auf die Gelegenheit stürzte, auf 
Monicas Party aufzukreuzen. 


Sie aß zu schnell, wusch ihr Geschirr ab und murmelte 
etwas von Hausaufgaben. Dann rannte sie nach oben. Es 
war ja nicht so, dass sie nicht daran gewöhnt waren, dass 
sie lernte. Shane war mit dem Abwasch dran, er würde also 
noch eine Weile beschäftigt sein... 


Das Kästchen stand noch da, wo sie es hingestellt hatte. 
Auf der Kommode. Sie griff danach, lehnte sich an die 
Wand und rutschte daran herunter, bis sie im Schneidersitz 
auf dem Boden saß. Sie wog das Kästchen in der Hand. 


»Du fragst dich, ob du es tragen sollst oder nicht«, sagte 
Amelie. Claire schrie vor Überraschung auf. Die elegante 
Vampirälteste saß völlig gelassen in dem antiken 
Samtsessel in der Ecke, die Hände sittsam im Schoß 
gefaltet. Sie sah aus wie ein Gemälde, nicht wie eine 
Person; sie hatte etwas an sich - im Moment mehr denn je 
-, das alt und kalt wie Marmor wirkte. 


Claire rappelte sich auf und kam sich deswegen blöd vor, 
aber so saß man einfach nicht in Amelies Gegenwart. 


Amelie bedachte ihre Höflichkeit mit einem würdevollen 
Nicken, rührte sich jedoch ansonsten nicht. 


»Bitte entschuldige diesen Überraschungsbesuch, Claire, 
aber ich musste mit dir unter vier Augen sprechen«, sagte 
sie. 


»Wie kommen Sie hier herein? Ich meine, das ist unser 
Haus; ist Vampiren nicht...« 


»... der Zutritt verboten? Das gilt nicht für das Zuhause 
eines anderen Vampirs, und obgleich ihr alle menschlich 
seid, gehört das Haus letztendlich noch immer mir. Ich 
habe es gebaut, so wie ich alle »Häuser der Gründerin< 
gebaut habe. Das Haus kennt mich, deshalb brauche ich 
keine Erlaubnis, um hereinzukommen.« Amelies Augen 
funkelten in der Dunkelheit. »Stört dich das?« 


Claire schluckte und gab keine Antwort. »Was wollen 
Sie?« 

Amelie hob einen langen, schlanken Finger und deutete 
auf das Samtkästchen in Claires Hand. »Ich möchte, dass 
du das trägst.« 


»Aber...« 
»Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl.« 


Claire schauderte. Obwohl Amelies Stimme nicht laut 
wurde, klang sie... hart. Sie öffnete das Kästchen und ließ 
das Armband herausfallen. Es fühlte sich schwer und warm 
inihrer Hand an und sie musterte es vorsichtig. 

Es gab keinen Verschluss, aber es war deutlich zu klein, 
um über ihre Hand zu passen. »Ich weiß nicht, wie...« 

Aus dem Augenwinkel sah sie einen Blitz, und als sie 
aufsah, nahm ihr Amelie gerade das Armband aus der Hand 
und kalte, starke Finger umfassten ihren Arm. 

»Es wurde für dich angefertigt«, sagte Amelie. »Halt still. 
Anders als die Armbänder, die die meisten anderen Kids 


tragen, kann deines nicht entfernt werden. Der Vertrag, 
den du unterschrieben hast, gibt mir dieses Recht, 
verstehst du?« 


»Aber - nein, ich möchte das nicht...« 


Zu spät. Amelie bewegte sich und das Armband schien 
durch Claires Haut und Knochen hindurchzugehen, um sich 
schwer um ihr Handgelenk zu schließen. Claire versuchte, 
sich loszureißen, aber sie hatte keine Chance, so stark wie 
Amelie war. Amelie lächelte und hielt sie noch einen 
Augenblick lang fest, einfach so aus Prinzip, bevor sie sie 
wieder losließ. Claire drehte hektisch am Armband, drückte 
darauf herum und suchte nach dem Trick. 


Es sah aus, als hätte es keinen Verschluss, und es ließ 
sich nicht entfernen. 


»Es muss auf diese Weise gemacht werden, auf die alte 
Weise«, sagte Amelie. »Dieses Armband wird dein Leben 
schützen, Claire. Du wirst noch an meine Worte denken. Es 
ist eine Gunst, die ich in meinem ganzen Leben kaum 
jemandem gewährt habe. Du solltest dankbar sein.« 


Dankbar? Claire fühlte sich wie ein Hund an der Leine 
und sie hasste es. Sie funkelte Amelie an. Das 
Vampirlächeln wurde noch intensiver. Man konnte nicht 
wirklich sagen, dass es strahlender wurde - etwasin 
diesem Lächeln höhlte die ganze Vorstellung von Freude 
aus. 


»Vielleicht wirst du mir zu einem späteren Zeitpunkt 
noch dankbar sein«, sagte Amelie und zog die Augenbrauen 
hoch. »Nun gut. Ich verlasse dich jetzt. Zweifellos hast du 
zu lernen.« 

»Und wie soll ich das vor meinen Freunden geheim 
halten?«, brach es aus Claire heraus, als die Vampirin zur 
Tür ging. 


»Das brauchst du nicht«, sagte Amelie und öffnete die 
Tür, ohne sie aufzuschließen. »Vergiss nicht, dass du für 
Myrnin morgen gut vorbereitet sein sollst.« Sie ging in den 
Flur hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Claire 
stürzte nach vorne und drehte am Knauf, aber sie wollte 
sich nicht Öffnen lassen. Als sie die Verriegelung geöffnet 
und die Tür aufgemacht hatte, war Amelie verschwunden. 
Der Flur war leer. Claire stand da und lauschte dem 
Geschirrgeklapper, das von unten heraufdrang. Ihr war 
zum Heulen zumute. 


Sie rieb sich die Augen und holte tief Luft. Dann ging sie 
zu ihrem Schreibtisch und versuchte zu lernen. 
xxx 


Der nächste Tag brachte eine hektische Abfolge von 
Unterrichtsstunden, Tests und Diskussionsgruppen mit sich 
und Claire war froh, als sie Mittagspause hatte. Sie kam 
sich bescheuert vor in ihrem langärmligen Shirt, aber es 
war das einzige Kleidungsstück, das sie besaß, mit dem sie 
das Armband verdecken konnte. Und das wollte sie 
unbedingt. So weit, so gut. Eve hatte es nicht bemerkt, 
Shane war noch nicht wach gewesen, als sie zur Uni 
aufbrachen. Keine Spur auch von Michael. Gestern Abend 
hatte sie verzweifelt verschiedene Methoden ausprobiert, 
das goldene Armband loszuwerden - eine Schere, dann 
einen rostigen alten Bolzenschneider aus dem Keller -, 
aber sie zerbrach die Schneide der Schere und der 
Bolzenschneider war zu unhandlich und rutschte vom 
Metall ab. Allein schaffte sie es nicht und sie konnte 
niemanden um Hilfe bitten. 


Ich kann es nicht für immer verstecken. 
Nun, sie konnte es aber versuchen. 


Claire machte sich auf den Weg zur Cafeteria. Dort traf 
sie Eve allein hinter der Theke an. Sie sah erschöpft aus 
und ihre Wangen waren unter ihrem Reispuder-Make-up 


gerötet. »Wo ist Amy?«, fragte Claire und reichte ihr drei 
Dollar für einen Mochaccino. »Ich dachte, sie arbeitet die 
ganze Woche?« 


»Ja, das dachte ich eigentlich auch. Ich habe meinen Boss 
angerufen, aber er ist krank und Kim auch, deshalb bin ich 
heute allein. Es gibt nicht genug Kaffee auf der Welt, um 
mir das zu erleichtern.« Eve pustete sich die Haare aus der 
verschwitzten Stirn, flitzte zur Espressomaschine hinüber 
und bereitete ein paar Tassen zu. »Hast du auch ab und zu 
diese Träume, in denen du rennst und alles andere 
stillsteht, aber du trotzdem nicht aufholen kannst?« 


»Nein«, sagte Claire. »Ich träume normalerweise, dass 
ich im Unterricht nackt bin.« 


Eve grinste. »Dafür bekommst du einen Schuss Karamell 
gratis. Komm, setz dich. Du brauchst jetzt nicht auch noch 
hier zu kreisen wie all die anderen Geier.« 


Claire beanspruchte einen der Studiertische für sich und 
breitete ihre Bücher aus; als Eve sie rief, holte sie ihren 
Mochaccino ab und gähnte, als sie Letzter Wille und 
Testament wieder aufschlug. Sie hatte fast die ganze Nacht 
damit zugebracht, die Symbole auswendig zu lernen, aber 
sie waren tückisch. Die ägyptischen hatte sie alle gelernt, 
aber diese waren eine ganze Ecke weniger klar und sie 
hatte das Gefühl, dass Myrnin bei Fehlern nicht besonders 
nachsichtig sein würde. 


Ein Schatten fiel über ihr Buch. Sie blickte auf und sah 
Detective Travis Lowe und seinen Partner Joe Hess, die 
dicht hinter ihr standen. Sie kannte die beiden recht gut; 
sie hatten ihr in der verrückten Zeit beigestanden, als 
Shanes Dad in Morganville herumgeschlichen war und 
versuchte, Vampire zu killen (und das mit Erfolg). Sie 
trugen keine Armbänder und hatten keinen Schutz; soweit 
sie verstanden hatte, hatten sie eine Art Sonderstatus. Sie 


war nicht sicher, wie sie das geschafft hatten, aber sie 
mussten wohl etwas mächtig Tapferes getan haben. 


»Morgen, Claire«, sagte Hess und zog sich einen Stuhl 
heran. Lowe tat es ihm nach. Sie waren sich vom 
Körperbau her nicht besonders ähnlich - Hess war groß 
und irgendwie drahtig, er hatte ein längliches Gesicht. 
Lowe war mollig und bekam eine Glatze. Aber der 
Ausdruck in ihren Augen war identisch - vorsichtig, 
hintergründig und wachsam. »Wie geht’s dir so?« 


»Gut«, sagte sie und widerstand dem beinahe 
übermächtigen Bedürfnis, ihr Armband zu berühren, an 
ihm herumzufummeln. Sie schaute von einem zum anderen 
und wurde immer verunsicherter. »Was gibt es? Stimmt 
etwas nicht?« 


»Ja«, sagte Lowe. »Das kann man wohl sagen. Hör mal, 
Claire, es ist - tut mir leid, dass ich dir das jetzt sagen 
muss, aber ein totes Mädchen wurde hinter eurem Haus 
gefunden. Die Müllmänner haben sie heute Morgen 
entdeckt.« 


Ein totes Mädchen? Claire schluckte schwer. »Wer ist 
sie?« 

»Amy Callum«, sagte Hess. »Sie war von hier. Ihre 
Familie lebt nur ein paar Häuserblocks von euch entfernt. 
Ihre Eltern sind fix und fertig deswegen.« Sein Blick 
wanderte zur Theke. »Sie hat hier gearbeitet.« 


Amy? Die Cafeteria-Amy? Oh nein... »Ich kannte sie«, 
sagte Claire schwach. »Sie hat mit Eve 
zusammengearbeitet. Sie sollte heute hier sein. Eve 
sagte...« Eve. Claire schaute hinüber und sah, dass Eve 
noch immer fröhlich plauderte, Bestellungen zubereitete 
und Geld kassierte. Sie hatten es ihr noch nicht gesagt. 
»Sind Sie sicher, dass es unser Haus war?« 


»Claire...«Die beiden Detectives wechselten einen Blick, 
der gar nicht gut aussah. »Ihre Leiche war in eure 


Mülltonne gestopft. Wir sind uns sicher.« 


Claire fühlte sich schwach. So nah...es war gerade mal 
zwei Tage her, dass sie den Müll hinausgebracht hatte. 
Mülltüten in die Tonne geworfen hatte. Amy war da noch 
am Leben gewesen. Und jetzt... 


»Hast du letzte Nacht irgendetwas gesehen?«, fuhr Hess 
fort. 


»Nein, ich war...es war dunkel, als ich nach Hause kam. 
Und dann habe ich die ganze Nacht gelernt.« 


»Hast du etwas gehört, vielleicht Lärm draußen bei den 
Mülltonnen?« 


»Nein, Sir. Ich hatte Kopfhörer auf. Es tut mir leid.« 


Shane hatte aus dem Fenster gesehen, fiel ihr ein. 
Vielleicht hatte ja er jemanden gesehen. Aber das hätte er 
gesagt, oder? So etwas würde er nicht verheimlichen. 


Ein schrecklicher Gedanke kam ihr und sie schaute zu Joe 
Hess’ ruhigen, unvoreingenommenen Augen auf. »War 
es...« Zu viele Leute um sie herum. Sie ahmte Vampirzähne 
nach, die sich in einen Hals gruben. 


Er schüttelte den Kopf. 


»Es ist wie bei der Letzten, die wir gefunden haben«, 
sagte Lowe. »Man kann unsere bezahnten Freunde nicht 
ausschließen, aber es ist nicht ihr Stil. Du weißt, wessen 
Stil es ist, nicht wahr?« 


»Jason«, sagte Claire benommen. »Eves Bruder. Läuft er 
noch immer frei herum?« 


»Wir haben ihn bisher noch bei nichts Illegalem erwischt. 
Aber das schaffen wir noch. Er ist zu verrückt, um ein 
normales Leben zu führen.« Lowe musterte sie. »Du hast 
ihn wohl nicht gesehen, oder?« 


»Nein.« 


»Gut.« Als hätten sie sich durch irgendein Signal 
verständigt, standen Hess und Lowe auf. »Wir gehen jetzt 
besser und sagen es Eve. Hör mal, wenn dir noch etwas 
einfällt, dann ruf uns an, okay? Und geh nicht allein raus. 
Schutz nützt dirin diesem Fall nichts.« Lowe warf einen 
vielsagenden Blick auf ihr Handgelenk und sie fühlte, wie 
sie rot wurde, als hätte er gerade erraten, welche Farbe ihr 
Slip hat. »Wenn du aus dem Haus musst, dann nimm einen 
deiner Freunde mit, okay? Dasselbe gilt für Eve. Wir 
werden versuchen, ein Auge auf euch zu haben, aber 
Vorsicht ist die beste Verteidigung.« 


Claire sah den beiden Cops nach, als sie weggingen. Sie 
nickten einem recht großen jungen Mann zu, der in ihre 
Richtung kam. Einen Augenblick lang dachte sie, es sei 
Michael - er hatte denselben Gang und in etwa dieselbe 
Figur - aber dann fiel das Licht auf sein Haar. Es war rot, 
nicht blond wie Michaels. 


Sam. Sam Glass, Michaels Großvater. Amelie hatte ihr 
angekündigt, dass Sam sie zu Myrnin begleiten würde; das 
hatte sie ganz vergessen. Na ja, das war okay. Claire 
mochte Sam. Er war ruhig und freundlich und wirkte 
überhaupt nicht wie ein Vampir, wenn man mal von der 
blassen Haut und dem leicht merkwürdigen Schimmern in 
seinen Augen absah. Genau wie Michael, jetzt wo sie 
darüber nachdachte. Aber immerhin waren sie die beiden 
jüngsten Vampire und dann auch noch - seltsamerweise - 
verwandt. Vielleicht wurden Vampire immer weniger 
normal, je älter sie wurden. 


»Hey, Claire«, sagte Sam, als hätten sie sich gerade vor 
fünf Minuten unterhalten, dabei hatte sie ihn mindestens 
eine Woche nicht gesehen. Sie nahm an, dass Vampire Zeit 
anders empfanden. »Was wollten die?« Er trug ein TPU-T- 
Shirt und Jeans und irgendwie sah er toll aus. Für einen 
rothaarigen Vampir zumindest. Und er hatte ein hübsches, 
wenn auch abwesendes Lächeln. Sie war nicht sein Typ. 


Soweit Claire wusste, war Sam noch immer total in Amelie 
verknallt, eine Vorstellung, mit der ihr Gehirn mehr 
Schwierigkeiten hatte als mit Stringtheorie und 
gekrümmten Flächen. 


Er wartete noch immer auf eine Antwort. Mühsam 
brachte sie eine zustande. »Ein totes Mädchen. Sie wurde 
in unserer Mülltonne gefunden. Amy. Amy Callum?« 


Sams lebhaftes, ernstes Gesicht wurde grimmig. 


»Verdammt. Ich kenne die Familie, es sind nette Leute. 
Ich werde bei ihnen vorbeischauen.« Er setzte sich hin, 
beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sie wurde nicht 
von einem Vampir getötet, so viel weiß ich. Ich hätte 
bereits davon gehört, wenn jemand aus der Reihe getanzt 
wäre.« 


»Nein«, stimmte Claire zu. »Es klang so, als hätte sie 
einer von uns ermordet.« Sie erschrak, als ihr bewusst 
wurde, dass Sam nicht zu »uns« gehörte, und wurde rot. 
»Ich meine...ein... Mensch.« 


Sam lächelte sie an, aber seine Augen waren ein wenig 
traurig. »Schon okay, Claire; ich habe mich inzwischen 
daran gewöhnt. Es ist eine >»Wir-und-sie<-Stadt.« Er schaute 
auf seine Hände hinunter, die locker und entspannt auf der 
Tischplatte lagen. »Ich soll dich zu deiner Verabredung 
bringen.« 

»Ja.« Sie schloss hastig ihre Bücher und begann, ihren 
Rucksack einzupacken. »Tut mir leid, ich habe gar nicht 
gemerkt, wie spät es ist.« 

»Keine Hektik«, sagte er. Er sah sie noch immer nicht an. 
Sehr leise fuhr er fort: »Claire. Bist du dir sicher, dass du 
weißt, was du da tust?« 


»Was?« 


Seine Hand zuckte nach vorne und umfasste ihr 
Handgelenk - das mit dem unter dem Armel verborgenen 


Armband. Es grub sich schmerzhaft in ihre Haut. »Du 
weißt, was ich meine.« 


»Au«, flüsterte sie und er ließ los. »Ich musste es tun. Ich 
hatte keine andere Wahl. Ich musste unterschreiben, damit 
meine Freunde weiterhin in Sicherheit sind.« 


Daraufhin sagte Sam nichts; er schaute sie jetzt an, aber 
sie traute sich nicht, seinem Blick zu begegnen. Es gefiel 
ihr nicht, dass er von ihrem Abkommen mit Amelie wusste. 
Was, wenn er es Michael sagte? Was, wenn Michael es 
Shane erzählte? Früher oder später wird er es sowieso 
erfahren. Nun, dann lieber später, fand sie. 


»Ich weiß«, sagte Sam. »Ich wünschte, du würdest diese 
andere Sache nicht machen. Mit Myrnin. Es ist... nicht 
sicher.« 


»Ich weiß. Er ist krank oder so. Aber er wird mir nichts 
tun. Amelie...« 


»Amelie ist nicht besonders gut darin, sich um Einzelne 
Gedanken zu machen.« Das klang für Sam überraschend 
bitter, besonders, wenn man berücksichtigte, dass es um 
Amelie ging. »Sie benutzt dich genauso wie alle anderen 
Menschen. Das meint sie nicht persönlich, aber es ist auch 
nicht in deinem besten Interesse.« 


»Warum? Was verheimlichst du mir?« 

Sam schaute sie lange an und versuchte offensichtlich, 
sich zu entscheiden. Schließlich sagte er: »Myrnin hatte in 
den letzten Jahren fünf Lehrlinge. Zwei von ihnen waren 
Vampire.« 

Claire blinzelte überrascht, Sam stand auf. 

»Fünf? Was ist aus ihnen geworden?« 


»Du stellst die richtigen Fragen. Jetzt musst du nur noch 
die richtigen Leute fragen.« 


Er ging weg. Claire holte tief Luft, nahm ihre Tasche und 
folgte ihm. 


Drüben an der Theke brachten die beiden Detectives 
gerade Eve die Neuigkeiten bei. Claire blickte genau in 
dem Moment zurück, als Eve realisierte, dass ihre Freundin 
tot war. Selbst von der anderen Seite des Raumes aus tat 
es weh, den Schmerz auf ihrem Gesicht zu sehen, der rasch 
hinter einer Maske versteckt und weggeschlossen wurde. 
In Morganville gewöhnte man sich daran, jemanden zu 
verlieren, dachte Claire. 


Gott, diese Stadt war echt ätzend. 


KKXK 


Sam hatte ein Auto, eine schnittige dunkelrote Limousine 
mit getönten Scheiben. Es stand in der Tiefgarage bei der 
Cafeteria auf einem reservierten Parkplatz, auf dem »nur 
für Sponsoren« stand. Um legal dort zu parken, musste 
man einen Aufkleber in der Ecke der Windschutzscheibe 
haben. 


Ein Aufkleber, den Sam natürlich hatte. »Und was 
bedeutet das? Spendest du Geld oder was?« 


Sam öffnete ihr die Beifahrertür - Ritterlichkeit, an die 
sie eigentlich nicht gewöhnt war - und sie stieg ein. »Nicht 
direkt«, sagte er. »Amelie vergibt sie an Vampire, die auf 
dem Campus zu tun haben.« 


Als er im Wagen war und den Zündschlüssel umdrehte, 
sagte Claire: »Du hast auf dem Campus zu tun?« 


»Ich gebe Abendkurse«, sagte Sam und grinste wie ein 
zwölfjähriger Junge. Claire hatte das Gefühl, dass Vampire 
im Allgemeinen nicht darauf standen, so liebenswert 
vertrottelt auszusehen. Wenn sie das täten, dann wären sie 
bei den Einheimischen, die ein schlagendes Herz haben, 
vielleicht beliebter. »Eine Art Sozialprogramm.« 


»Cool.« Die Tönung war so dunkel, dass es draußen 
aussah, als wäre schon Mitternacht. »Du kannst da 
durchsehen?« 


»Klar wie Kloßbrühe«, sagte Sam und sie gab es auf. Sie 
schnallte sich an und ließ ihn losfahren. Die Fahrt war nicht 
lang, wie immer in Morganville, aber lang genug, dass ihr 
einige Dinge an Sams Auto auffielen. Es war sauber. 
Wirklich sauber. Kein Müll lag herum. (Na ja, er würde sich 
ja wohl kaum im Auto eben mal einen Burger reinziehen, 
oder? Moment. Er könnte...)Es roch auch nicht wie die 
meisten anderen Autos. Es roch neu und irgendwie neutral. 


»Wie läauft’s an der Uni?« 


Oh, Sam machte jetzt auf »interessierter Erwachsener«. 
»Gut«, sagte Claire. Keiner will auf so eine Frage ja 
wirklich die ganze Wahrheit wissen, aber gut war auch 
nicht gelogen. »Es ist nicht besonders schwierig.« Was 
auch nicht gelogen war. 


Sam warfihr einen Blick zu, das glaubte sie zumindest im 
Dämmerlicht, das vom Armaturenbrett ausging. »Vielleicht 
ziehst du nicht alles daraus, was möglich wäre«, sagte er. 
»Hast du jemals daran gedacht?« 


Sie zuckte die Schultern. »Ich war den anderen immer 
ein Stück voraus. Es ist besser als die Highschool, aber ich 
hatte gehofft, dass es schwieriger wäre.« 


»Wie für Myrnin zu arbeiten?« Sam hatte einen trockenen 
Tonfall angeschlagen. »Okay, das ist eine Herausforderung. 
Claire...« 


»Amelie hat mir nicht gerade eine Wahl gelassen.« 
»Aber du möchtest es doch auch, oder?« 


Das stimmte. Sie musste es zugeben. Myrnin war Furcht 
einflößend, aber gleichzeitig hatte er etwas so 
Intelligentes, Strahlendes an sich. Sie kannte diesen 
Funken. Sie hatte ihn selbst in sich und suchte immer nach 


jemandem, der ihn entfachen könnte. »Vielleicht braucht er 
nur jemanden, mit dem er reden kann«, sagte sie. 


Sam gab ein unterdrücktes Geräusch von sich, das 
irgendwie auch amüsiert klang, und brachte das Auto zum 
Stehen. »Ich muss schnell sein«, sagte er. »Es ist die Tür 
am Ende des Weges; ich warte dort im Schatten auf dich.« 


Er öffnete die Autotür und... verschwand einfach. Die Tür 
knallte ganz von selbst zu. Claire staunte, entfernte ihren 
Sicherheitsgurt und stieg aus, aber Sam war im 
blendenden Sonnenlicht nirgendwo auf der Straße zu 
sehen. Das Auto stand am Bordstein einer Sackgasse und 
sie brauchte einen Augenblick, bis sie das Haus erkannte, 
vor dem sie stand. Es war ein großer neugotischer Klotz, 
fast ein Ebenbild des Glass House, in dem sie wohnte. Aber 
dieses gehörte einer Frau namens Katherine Day und ihrer 
Enkelin. 


Gramma Day saß friedlich schaukelnd auf ihrer Veranda 
und wälzte mit einem Papierfächer die warme Luft um. 
Claire hob die Hand und winkte und Gramma winkte 
zurück. »Kommst du mich besuchen, Mädchen?«, rief 
Gramma. »Komm hierher, ich hole dir eine Limonade!« 


»Später vielleicht!«, rief Claire zurück. »Ich muss 
gehen...« 


Entsetzt stellte sie fest, wohin Sam sie geschickt hatte. 


In die Gasse. Die Gasse, vor der sie alle, einschließlich 
Gramma Day, gewarnt hatten. Die Gasse mit dem 
Falltürspinnen-Vampir, der schon einmal versucht hatte, sie 
hineinzulocken. 


Gramma zog sich auf die Füße. Sie war eine winzige, 
verhutzelte Frau, die so trocken und zäh aussah wie altes 
Leder. In Morganville musste man zäh sein, wenn man alt 
werden wollte, dachte Claire. »Alles in Ordnung, 
Mädchen?«, fragte sie. 


»Ja«, sagte Claire. »Danke. Ich - ich werde 
wiederkommen.« 


Sie machte sich Richtung Gasse davon. »Was hast du vor, 
Mädchen? Bist du noch ganz bei Trost?«, rief Gramma Day 
ihr nach. 


Wahrscheinlich nicht. 


Die Gasse war schmal, zu beiden Seiten war ein Zaun und 
sie schien immer schmaler zu werden, je weiter Claire 
hineinging. Wie ein Trichter. Sie fühlte jedoch keine 
seltsame Anziehung oder hörte Stimmen. 


Sam sah sie auch nicht. 


»Hier«, sagte eine Stimme, als sie um eine leichte 
Biegung kam. Und da war er. Er lehnte im schwarzen 
Schatten eines hervorspringenden Durchgangs, der an 
etwas befestigt war, das wie eine Hütte aussah. Es handelte 
sich dabei nicht einmal um eine gut gebaute Hütte. Claire 
fragte sich, ob sie wohl absichtlich so schief war. 


»Es ist Myrnin«, sagte sie. »Er ist die Falltürspinne.« 


Sam schaute sie nachdenklich an, dann nickte er. »Die 
meisten Leute wissen, dass sie nicht hierherkommen 
dürfen«, sagte er. »Er nimmt nur Leute ohne Schutz. Er 
kann den Unterschied erkennen, deshalb würde er es nicht 
mit dir versuchen. Nicht jetzt.« 


Sehr aufmunternd. Sam Öffnete die Tür, die nicht stabil 
genug aussah, einen kalten Luftzug abzuhalten, und trat 
ein. Ein Geruch schlug ihnen in der stillen Luft entgegen, 
etwas Altes und Bitteres. Chemikalien. Altes Papier. 
Ungewaschene Klamotten. 


Nun? 


Claire sog die Luft ein, in der all diese Gerüche lagen, 
und betrat Myrnins Höhle. 


6) 


Myrnin war bei Laune. Bei guter Laune. 


»Claire!« Als sie die Stufen hinunterging und in den 
großen Raum trat, kam er wie der Blitz auf sie 
zugeschossen und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr 
stehen, so nah, dass sie zurückzuckte und gegen Sams 
breite Brust prallte, wo sie Halt fand. Myrnins Augen waren 
groß und funkelten vor Begeisterung. »Ich habe schon 
gewartet! Spät, spät, spät, du kommst sehr spät, weißt du? 
Komm schon, komm schon, wir haben keine Zeit für 
Unsinn. Hast du die Bücher mitgebracht? Gut. Was ist mit 
Letzter Wille und Testament? Hast du dich mit den 
Symbolen vertraut gemacht? Hier, nimm das.« Er drückte 
ihr ein Stück Kreide in die Hand. Myrnin bewegte sich 
erneut, schnell wie ein Grashüpfer, und rollte eine fleckige 
alte Tafel heran, wofür er einige Bücherstapel zur Seite 
schubsen musste. Das tat er fröhlich, ohne sich im 
Geringsten um das Chaos zu scheren, das er dabei 
veranstaltete. 


Sam flüsterte beinahe unhörbar: »Sei vorsichtig. Wenn er 
so drauf ist, ist er gefährlich.« 


Sehr witzig. Claire nickte, schluckte und lächelte, als 
Myrnin sich ihr mit diesen verrückten, enthusiastischen 
Augen zuwandte. Sie wollte schon fragen, was nach der 
manischen Phase kam, aber sie traute sich nicht. 


»Ich warte im anderen Zimmer«, sagte Sam. Myrnin 
winkte ihn ungeduldig hinaus, wobei er ihn kaum eines 
Blickes würdigte. 


»Jaja, schon gut, geh. Hier. Fangen wir mit der 
ägyptischen Inschrift für asem an. Asem. Weißt du, welches 
Element das darstellt?« 


»Elektrum«, sagte Claire und malte das Symbol sorgfältig 
mit Kreide auf. Eine Art Schüssel mit einem großen Stab in 
der Mitte. »Gut so?« 


»Ausgezeichnet! Ja, das ist es. Jetzt mal etwas 
Schwieriges. 


Chesbet.« 


Saphir. Das war schwer. Claire biss sich einen Augenblick 
auf die Lippen, ordnete ihre Gedanken und zeichnete dann 
los. Ein Kreis über einer doppelt durchgestrichenen Linie, 
daneben ein Bein, daneben etwas, das aussah wie eine Art 
Auto ohne Reifen über zwei getrennten Kreisen. 


»Nein, nein, nein«, sagte Myrnin, griff nach einem Tuch 
und wischte das Auto weg. »Zu modern. Schau.« 


Er zeichnete es neu, dieses Mal etwas grober, aber es sah 
für Claire noch immer wie ein Auto aus. Sie zeichnete es 
ab, zweimal, bis er schließlich zufrieden war. 


Es waren viele Symbole und er fragte sie praktisch alle 
ab, wobei er immer aufgeregter wurde. Ihr Arm tat davon 
weh, an der hohen Tafel zu schreiben, vor allem als sie das 
Symbol für Blei vermasselte und er sie dazu zwang, es 
hundertmal abzuzeichnen. 


»Wir sollten das auf einem Computer machen«, sagte sie, 
als sie es sorgfältig zum neunundachtzigsten Mal 
zeichnete. »Mit einem Zeichenprogramm.« 

»Unsinn. Sei froh, dass ich es dich nicht mit dem Griffel 
auf einer Wachstafel einritzen lasse wie in den alten 
Zeiten«, schnaubte Myrnin. »Kinder. Verwöhnte Kinder, die 
immer mit dem glänzendsten Spielzeug spielen.« 


»Computer sind effektiver!« 


»Auf diesem Abakus kann ich Rechenaufgaben schneller 
lösen als du am Computer«, spottete Myrnin. 


Okay, so langsam wurde sie böse auf ihn. »Beweisen Sie 
es!« 


»Was?« 


»Beweisen Sie es.« Dieses Mal sagte sie es freundlicher, 
aber Myrnin wirkte nicht verärgert, sondern seltsam 
interessiert. Einen Moment lang sah er sie schweigend an, 
dann brachte er das breiteste, seltsamste Lächeln 
zustande, das sie je auf dem Gesicht eines Vampirs gesehen 
hatte. 


»Also gut«, sagte er. »Ein Wettstreit. Computer gegen 
Abakus.« 


Sie war sich überhaupt nicht mehr sicher, ob das eine 
gute Idee war, auch wenn sie von ihr stammte. »Ähm - was 
kann ich dabei gewinnen?« Und vor allem, was habe ich 
dabei zu verlieren? Deals zu machen, gehörte in 
Morganville zum Leben und angesichts der 
Verhandlungspartner war man besser vorsichtig bei dem, 
was man forderte. 


»Deine Freiheit«, sagte er feierlich. Seine Augen waren 
groß und unschuldig, sein allzu junges Gesicht strahlte 
Ehrlichkeit aus. »Ich werde Amelie sagen, dass du für die 
Arbeit nicht geeignet bist. Sie wird dich mit deinem 
bisherigen Leben weitermachen lassen.« 


Guter Preis. Zu gut. Claire schluckte schwer. »Und wenn 
ich verliere?« 


»Dann fresse ich dich auf«, sagte Myrnin. 


Ohne dabei auch nur im Geringsten die Miene zu 
verändern. 


»Sie...das können Sie nicht tun.« Sie zog den Ärmel ihres 
Shirts hoch und hielt ihr Handgelenk so, dass Licht auf das 
goldene Armband fiel. 


»Mach dich nicht lächerlich«, sagte er. »Natürlich kann 
ich das. Ich kann tun, was ich will, Schätzchen. Ohne mich 
gibt es keine Zukunft. Niemand, schon gar nicht Amelie, 
wird mir den einen oder anderen Leckerbissen missgönnen. 


Du bist ohnehin kaum groß genug, um als Mahlzeit 
durchzugehen. Außerdem wirst du deinen Spaß dabei 
haben.« 


Sie wich einen Schritt vor ihm zurück. Einen großen. 
Dieses wahnsinnige Lächeln...Sie warf einen Blick auf die 
Tür des anderen Zimmers, in dem Sam auf sie wartete. 
Kein Wunder, dass Amelie ihm befohlen hatte zu bleiben. 


Myrnin stieß einen traurigen, theatralischen Seufzer aus. 
»Sterbliche sind auch nicht mehr das, was sie einmal 
waren«, sagte er. »Vor tausend Jahren hätte man seine 
unsterbliche Seele noch für eine alte Brotkruste verkauft. 
Heute kann ich euch nicht einmal mehr zum Wetten 
bringen, noch nicht einmal um eure Freiheit. Also wirklich, 
die Menschen sind so... langweilig geworden. Keine Wette 
also? Wirklich nicht?« 


Sie schüttelte den Kopf. In seinem Gesicht spiegelte sich 
tiefe Enttäuschung wider. »Na schön«, sagte er. »Dann 
wirst du mir eben bis morgen einen Aufsatz über die 
Geschichte der Alchemie schreiben. Ich kann keine 
wissenschaftliche Abhandlung erwarten, aber ich erwarte, 
dass du die Grundlagen dessen verstehst, was ich versuche, 
dir beizubringen.« 


»Sie lehren mich Alchemie?« 


Er schien überrascht zu sein und blickte sich in seinem 
Labor um. »Begreifst du nicht, was ich hier mache?« 


»Aber Alchemie - das ist doch Schwachsinn. Ich meine, 
das ist eher Magie und keine Wissenschaft.« 


»Die Errungenschaften der Alchemie sind traurigerweise 
in Vergessenheit geraten und ja, Magie ist eine 
hervorragende Beschreibung von Dingen, deren Grundlage 
du noch nicht mal im Ansatz begreifen kannst. Was 
Wissenschaft anbelangt...« Myrnin gab ein unanständiges 
Geräusch von sich. Seine Augen hatten schon wieder 
diesen fiebrigen Glanz. »Wissenschaft ist eine Methode, 


keine Religion, auch wenn sie ebenso engstirnig sein kann. 
Hier musst du offen sein, Claire. Immer offen. Stell alles 
infrage; akzeptiere nichts, bevor du es dir nicht selbst 
bewiesen hast. Okay?« 


Zögernd nickte sie und hatte mehr Angst, ihm zu 
widersprechen, als dass sie davon überzeugt gewesen 
wäre. Myrnin grinste sie an und klopfte ihr heftig auf den 
Rücken. 


»Braves Mädchen«, sagte er. »Nun. Was weißt du über 
diese Theorie von Schrödinger? Die mit der Katze?« 
xxx 


Myrnin wurde erst am Ende von Claires 
Unterrichtsstunde seltsam, vermutlich als er müde wurde. 
Sie musste zugeben, dass es irgendwie Spaß machte, in 
seinem Labor zu arbeiten; er war so leidenschaftlich und 
begeistert bei der Sache. Sogar wenn es darum ging, sie zu 
Tode zu ängstigen. Er war wie ein kleines Kind - voller 
nervöser Energie, mit unruhigen Händen, rasch zu einem 
Lachen bereit und ebenso rasch dabei, sie wegen eines 
Fehlers niederzumachen. Er spottete gern, anstatt zu 
verbessern. Er war der Auffassung, dass sie gründlicher 
lernte, wenn sie selbst dahinterkam. 


Sie schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es fast acht 
war - schon spät. Sie sollte eigentlich schon zu Hause sein. 
Myrnin achtete vorübergehend nicht auf sie, als sie 
Tabellen mit unverständlichen Symbolen aus einem Buch 
abzeichnete, von dem es - wie er sagte - nur noch dieses 
eine Exemplar gab. Sie gähnte, streckte sich und sagte: 
»Ich muss gehen.« 


Sein Auge war auf etwas fixiert, das wie ein klobiges altes 
Mikroskop aussah. »Schon?« 


»Es ist spät. Ich muss nach Hause.« 


Myrnin richtete sich auf, starrte sie an und sie bemerkte, 
wie sich in seinem Gesicht ein Sturm zusammenbraute. 
»Machst du mir jetzt schon Vorschriften?«, fauchte er sie 
an. »Wer ist hier der Meister? Wer ist der Schüler?« 


»Ich - es tut mir leid, aber ich kann nicht die ganze Nacht 
bleiben!« 


Myrnin kam auf sie zu und war fast nicht 
wiederzuerkennen. 


Keine manische Energie mehr, kein Humor, keine scharfe, 
blitzende Wut. Er sah aufgewühlt und verwirrt aus. 


»Nach Hause«, wiederholte er. »Zu Hause ist, wo das 
Herz ist. Warum lässt du deines nicht hier? Ich werde sehr 
gut dafür sorgen.« 


»M-mein - Herz?« Sie ließ den Stift fallen und wich 
zurück, bis ein großer Labortisch mit chemischer 
Ausrüstung zwischen ihnen stand. Myrnin entblößte sein 
Gebiss und ließ die Eckzähne wachsen. Discovery Channel. 
Königskobra. Oh Gott, kann er Gift verspritzen oder so 
etwas? Seine Augen flackerten hell auf, getrieben von 
etwas, das für sie wie... Angst aussah. 


»Lauf nicht davon«, sagte er und klang verärgert. »Ich 
hasse es, wenn sie davonlaufen. Sag mir jetzt, was du hier 
willst!«, fragte er. »Warum verfolgst du mich? Wer bist 
du?« 


»Ich bin Claire, Myrnin. Ich bin Ihre Schülerin. Ich muss 
hier bei Ihnen sein, erinnern Sie sich?« 


Sie hatte das Falsche gesagt und hatte keine Ahnung, 
warum. Myrnin hielt inne und das Flackern in seinen Augen 
wurde intensiver, bis Wahnsinn aus ihnen sprach. Hässlich 
und sehr furchterregend. Als er sich bewegte, war es ein 
glattes, geschmeidiges Gleiten. »Meine Schülerin«, sagte 
er. »Dann besitze ich dich also. Ich kann tun, was ich will.« 


Königskobra. 


»Sam!«, schrie Claire und stürzte auf die Treppe zu. 


Sie kam nur zwei Stufen weit. Myrnin kam überden 
Tisch, Geräte aus Glas stürzten nach allen Seiten und 
zersprangen auf dem Boden zu einem Glitzerhagel. Sie 
fühlte, wie sich seine kalten, unglaublich starken Hände um 
ihre Knöchel schlossen und sie zurückzerrten. Sie ruderte 
mit den Armen nach etwas, woran sie sich festhalten 
konnte, aber sie erwischte nur einen Bücherstapel, der in 
sich zusammenfiel, als sie stürzte. 


Sie schlug so hart auf dem Boden auf, dass die Welt um 
sie herum wackelnd zum Stillstand kam und Sterne um sie 
herumtanzten. Als sie die Sterne wegzwinkerte, packte 
Myrnin sie an den Schultern und starrte auf sie herunter, 
wobei er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. 


»Nicht«, sagte sie. »Nicht, Myrnin. Ich bin Ihre Freundin! 
Ich werde Ihnen nicht wehtun!« 


Sie wusste nicht, warum sie das sagte, aber es musste 
wohl das Richtige gewesen sein. Seine Augen weiteten 
sich, um die Pupillen herum war das Weiße zu sehen und 
das wahnsinnige Funkeln wich einer Flut von Tränen. Er 
tätschelte ihr sanft und verwirrt die Wange und fuhr seine 
Vampirzähne wieder ein. »Liebes Kind«, sagte er. »Was 
machst du hier? Zwingt dich Amelie dazu 
hierherzukommen? Das sollte sie nicht. Du bist viel zu jung 
und zu lieb. Du solltest ihr sagen, dass du nicht 
wiederkommst. Ich möchte dich nicht verletzen, aber ich 
werde es tun.« Er tippte sich an die Stirn. »Das verrät 
mich. Dieses dumme, dumme Fleisch.« Aus dem Tippen 
wurden brutale Schläge auf die Stirn und Tränen quollen 
aus seinen Augen hervor, die ihm die Wange herunterliefen. 
»Ich muss jemanden unterrichten, aber nicht dich. Nicht 
dich, Claire. Zu jung. Zu klein. Du weckst die Bestie in 
mir.« 


Er stand auf und ging weg, wobei er missbilligende 
Geräusche wegen des zersprungenen Glases von sich gab 
und die heruntergefallenen Bücher auflas. Als hätte sie 
aufgehört zu existieren. Claire setzte sich auf und kam 
zittrig und verängstigt wieder auf die Füße. 


Sam stand nur wenige Schritte von ihr entfernt. Sie hatte 
nicht gesehen oder gehört, wie er gekommen war, und er 
hatte nichts zu ihrer Rettung unternommen. Sein Gesicht 
war angespannt, in seinem Blick lag Unbehagen. 


»Er ist krank«, sagte Claire. 


»Krank, krank, krank, ja, das bin ich«, sagte Myrnin. Er 
hielt jetzt den Kopf in den Händen, als würde er ihm 
wehtun. »Wir sind alle krank. Wir sind verloren.« 


»Wovon redet er?« Claire wandte sich zu Sam um. 
»Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Hör nicht auf ihn.« 


Myrnin sah auf und entblößte seine Zähne. Seine Augen 
waren grimmig, aber normal. Einigermaßen normal 
zumindest. 


»Sie werden dir nicht die Wahrheit sagen, du kleiner 
Leckerbissen, aber ich werde es tun. Wir sterben. Vor 
siebzig Jahren...« 


Sam schob Claire aus dem Weg und zum ersten Mal, seit 
sie ihn kennengelernt hatte, sah Sam bedrohlich aus. 
»Myrnin, halt die Klappe!« 


»Nein«, seufzte Myrnin. »Es ist Zeit zu sprechen. Ich 
musste lange genug den Mund halten.« Er sah auf, in 
seinen rot geränderten Augen standen Tränen. »Oh, 
Mädchen, verstehst du nicht? Meine Art stirbt aus. Meine 
Art stirbt aus und ich weiß es nicht zu verhindern.« 


Claire öffnete und schloss den Mund, ihr fiel nichts ein, 
was sie sagen könnte. Sam wandte sich zu ihr um, noch 
immer war ihm seine Wut deutlich anzusehen. »Hör nicht 
auf ihn«, sagte er. »Er weiß nicht, was er sagt. Wir sollten 


gehen, ehe ihm wieder einfällt, was er gerade tun wollte. 
Oder ehe er vergisst, was er nicht tun darf.« 


Claire schaute über ihre Schulter zurück zu Myrnin, der 
ein zerbrochenes Glasrohr in der Hand hielt und versuchte, 
die beiden Teile wieder zusammenzufügen. Als es nicht 
ging, ließ er es fallen und bedeckte sein Gesicht mit beiden 
Händen. Sie sah, wie seine Schultern bebten. »Kann nicht - 
sollte ihm nicht jemand helfen?« 

»Es gibt keine Hilfe«, sagte Sam mit einer Stimme, die 
vor Wut tonlos war. »Es gibt keine Heilung. Und wenn ich 
es verhindern kann, kommst du nicht wieder hierher.« 
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Claire schwieg auf der ersten Hälfte des Nachhausewegs 
und auch Sam sagte nichts. Schließlich hielt sie es jedoch 
nicht mehr aus, weil ihr so viele Fragen im Kopf 
herumspukten. »Er hat die Wahrheit gesagt, nicht wahr?«, 
fragte sie. »Es gibt eine Art Krankheit. Amelie versuchte, 
mir weiszumachen, dass es ihre eigene Entscheidung war, 
keine neuen Vampire zu schaffen, aber das stimmt nicht, 
oder? Ihr könnt es nicht. Sie ist die Einzige, die nicht krank 
ist.« 


Sams Gesicht spannte sich an und wirkte im Widerschein 
der Lichter auf dem Armaturenbrett unbewegt. In diesem 
Auto zu sitzen, war, wie durch den Weltraum zu reisen; die 
dunkel getönten Fenster ließen noch nicht einmal das 
Sternenlicht durch, deshalb waren sie zu zweit allein in 
diesem Hosentaschen-Universum. Im Radio lief klassische 
Musik, etwas Leichtes und Liebliches. 


»Es nützt wohl nichts, wenn ich dir sage, dass du die 
Klappe halten sollst?« 


»Wahrscheinlich nicht«, sagte sie bedauernd. »Und ich 
würde sowieso weiter versuchen, es herauszufinden.« 


Sam schüttelte den Kopf. »Hast du eigentlich so etwas 
wie einen Selbsterhaltungstrieb?« 


»Das fragt Shane mich auch immer.« 


Das brachte Sam trotz seines offensichtlichen 
Unbehagens zum Lächeln. »Also gut«, sagte er. »Amelie ist 
auch krank. Es wird immer schwieriger für sie, neue 
Vampire zu schaffen - sie war kaum in der Lage, Michael 
herüberzubringen; ich hatte Angst, es könnte sie dieses 
Mal umbringen. Die Wahrheit ist, dass wir alle krank sind. 
Myrnin sucht schon seit siebzig Jahren nach dem Grund - 
und nach einer Heilmethode -, aber jetzt ist es zu spät. Bei 


ihm ist es schon zu weit fortgeschritten und die Chance, 
dass jemand anderes ihm dabei helfen kann, ist zu gering. 
Ich kann nicht zulassen, dass sie dich auf diese Weise 
opfert, Claire. Ich sagte dir schon, dass er fünf Assistenten 
hatte. Ich möchte nicht, dass du zu dieser Statistik zählst.« 


Oh Gott. Die Vampire sterben alle. Claire fühlte einen 
puren Adrenalinrausch, der ihre Hände zum Zittern 
brachte. Eine Woge grimmiger Zufriedenheit überkam sie. 
Und danach eine Welle von Schuldgefühlen. Was ist mit 
Sam? Was ist mit Michael? Ja, und was ist mit Oliver und all 
den anderen schaurigen Vampiren? Wäre es nicht 
großartig, sie verschwinden zu sehen? 


»Was ist, wenn er keine Heilmethode findet?«, fragte 
Claire. Sie versuchte, nichts von ihren Gefühlen 
preiszugeben, aber sie war sich sicher, dass Sam ihren 
erhöhten Herzschlag hören konnte. »Wie lange...?« 


»Claire, du musst vergessen, dass du je etwas davon 
gehört hast. Das meine ich ernst. Es gibt viele Geheimnisse 
in Morganville, aber dieses könnte dich umbringen. Sag 
keinem etwas davon, verstehst du? Nicht zu deinen 
Freunden und nicht zu Amelie. Hast du mich verstanden?« 


Seine Eindringlichkeit war fast noch furchterregender als 
Myrnins, weil sie so kontrolliert war. Sie nickte. 


Die Fragen schossen ihr aber weiterhin durch den Kopf, 
ebenso die Möglichkeiten. 


Sam ließ sie am Straßenrand aussteigen und passte auf, 
bis sie im Haus war - es war vollkommen dunkel und in 
einer klaren, kühlen Nacht wie dieser waren massenhaft 
Vampire auf der Jagd. Wahrscheinlich würde ihr niemand 
etwas tun, aber Sam war nicht in der Stimmung, es darauf 
ankommen zu lassen. 


Claire machte die Tür zu und schloss sie ab, lehnte sich 
für ein paar lange Sekunden an die Wand und versuchte, 
ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste, dass ihre Freunde sie 


mit Fragen bombardieren würden - wo sie gewesen war, ob 
sie wahnsinnig sei, im Dunkeln allein draußen zu sein -, 
aber sie konnte sie nicht beantworten, ohne eine 
Anordnung von Amelie oder Sam zu missachten. 


Sie sterben. Das schien unmöglich; die Vampire wirkten 
so stark, so furchterregend. Aber sie hatte es gesehen. Sie 
hatte gesehen, wie Myrnin verfiel und wie sehr Sam sich 
fürchtete. Selbst Amelie, die perfekte eisige Amelie, war 
todgeweiht. War das nicht etwas Gutes? Und wenn das so 
war, warum fühlte sie sich dann so schlecht, wenn sie 
daran dachte, dass Amelie langsam wahnsinnig werden 
würde wie Myrnin? 

Claire holte noch ein paarmal tief Luft, zwang ihre 
Gedanken, für eine Weile aufzuhören zu rasen und stieß 
sich von der Wand ab, um über den Flur zu gehen. 


Weit kam sie nicht. Überall waren Sachen gestapelt. Sie 
brauchte einen Moment, aber dann wurde es ihr mit einem 
furchtbaren Schock klar. »Oh nein«, flüsterte sie. »Shanes 
Sachen.« Sie blockierten den Flur. Claire bahnte sich einen 
Weg durch die Schachteln und Koffer, die dort gestapelt 
waren. Oh Shit. Dort stand die Playstation; die Kabel waren 
ausgesteckt und sie sah erbärmlich aus auf dem Haufen mit 
den Gamecontrollern. 


»Hey? Hey, Jungs? Was ist hier los?«, rief Claire, als sie 
sich durch die Barrikaden schlängelte. »Jemand zu 
Hause?« 


»Claire?« Michaels Schatten tauchte am Ende des Flurs 
auf. »Wo zum Teufel warst du?« 


»Ich - ich wurde im Labor aufgehalten«, sagte sie. Was 
nicht gelogen war. »Was ist hier los?« 


»Shane sagt, er zieht aus«, sagte Michael. Er sah zutiefst 
verärgert aus, aber damit kaschierte er auch, dass er 
verletzt war. 


»Ich bin froh, dass du da bist. Ich war schon drauf und 
dran, dich suchen zu gehen.« 


Claire hörte das undeutliche Geräusch von Stimmen, die 
von oben kamen. Eves Stimme, die hoch und schrill war. 
Shanes tiefe Brummstimme. Etwa sechzig Sekunden 
verstrichen, dann kam Shane mit einer Kiste die Treppe 
herunter. Sein Gesicht war blass, aber entschlossen, und 
obwohl er einen Moment innehielt, als er sah, dass Claire 
zurück war, kam er herunter. 


»Im Ernst, du Blödmann, was machst du da, verdammt 
noch mal?«, fragte Eve von oben. Sie flitzte um ihn herum 
und baute sich vor ihm auf, wodurch er gezwungen war, 
einen Schritt zurückzugehen, um an ihr vorbeizukommen. 
»He, du Trottel! Ich rede mit dir!« 


»Du willst hier mit ihm leben? Schön«, sagte Shane 
gepresst. »Ich gehe. Ich habe die Schnauze voll.« 


»Du ziehst bei Nacht um? Hast du einen Kopfschuss?« 


Er tat so, als wollte er rechts an Eve vorbei, und 
entwischte dann links herum. 


Und prallte mit Claire zusammen, die sich nicht rührte. 
Sie sagte nichts und nach ein paar Sekunden Stille sagte 
er: »Es tut mir leid. Ich muss es tun. Das habe ich dir ja 
gesagt.« 


»Geht es um deinen Dad?«, fragte sie. »Um dieses 
Vorurteil, das du jetzt Michael gegenüber hast?« 


»Vorurteil? Mensch, Claire, du tust gerade so, als wäre er 
noch immer wirklich Michael. Er ist es nicht mehr. Er ist 
einer von ihnen. Ich bin fertig mit dem Scheiß. Wenn es 
sein muss, breche ich ein paar Gesetze und werde 
eingelocht. Besser im Gefängnis, als hier zu leben und mit 
ansehen zu müssen, wie er...« Shane unterbrach sich 
abrupt und schloss einen Moment die Augen. »Du verstehst 


das nicht. Du kapierst es einfach nicht, Claire. Du bist nicht 
hier aufgewachsen.« 


»Aber ich bin hier aufgewachsen«, sagte Eve und trat 
näher. 


»Und ich kapiere deinen paranoiden Scheiß auch nicht. 
Michael hat niemandem was getan. Und dir schon gar 
nicht, du Idiot. Also lass ihn in Ruhe.« 


»Mach ich«, sagte Shane. »Ich haue ab.« 
Claire machte ihm den Weg nicht frei. »Was ist mit uns?« 
»Willst du mitkommen?« 


Sie schüttelte langsam den Kopf und sah für den 
Bruchteil einer Sekunde lang den Schmerz in seinem 
Gesicht, bevor es wieder hart wurde. 


»Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Tut mir leid, das 
sagen zu müssen, aber dann gibt es kein >uns<. Damit eins 
klar ist, Claire, war schön mit dir, aber du bist echt nicht 
mein Typ...« 


Michael bewegte sich. Er schlug Shane die Schachtel aus 
der Hand, sodass sie halb durch den Raum flog, über den 
Holzboden schlitterte und gegen die Sockelleiste knallte, 
wo sie umkippte und alle Sachen herauskullerten. 


»Lass das«, sagte Michael. Er packte Shane an der 
Schulter und presste ihn an die nächstbeste Wand. 
»Behandle sie nicht so geringschätzig. Du kannst mir 
gegenüber ein Arschloch sein, na gut. Wenn du willst, 
kannst du auch Eve gegenüber ein Arschloch sein; sie kann 
zurückschlagen. Aber trag es nicht auf Claires Rücken aus. 
Ich hab mir deinen Mist jetzt lange genug angehört, 
Shane.« Er hielt inne und holte Luft, aber die Wut hatte 
nicht nachgelassen. Noch nicht. »Du möchtest gehen. Dann 
mach, dass du rauskommst. Aber du tust gut daran, mal 
genau in den Spiegel zu schauen, mein Lieber. Okay, deine 
Schwester ist gestorben. Deine Mom ist gestorben. Dein 


Dad ist ein gewalttätiges, voreingenommenes Arschloch. 
Dein Leben ist beschissen. Aber die Opfermasche zieht 
nicht mehr. Immer drücken wir ein Auge zu und du 
versaust es. Das reicht jetzt. Du jammerst nicht mehr 
herum und tust so, als sei dein Leben beschissener als 
unseres.« 


Shanes Gesicht wurde erst leichenblass und danach rot. 


Dann schlug er Michael ins Gesicht. Es war ein fester, 
schmerzhafter Schlag; Claire zuckte zusammen und schlug 
sich vor Mitgefühl die Hände vor den Mund, während sie 
zurückwich. 


Michael rührte sich nicht. Reagierte nicht einmal. Er 
starrte Shane nur in die Augen. 


»Du bist genau wie dein Dad«, sagte er. »Möchtest du 
mich jetzt pfählen? Mir den Kopf abschlagen? Mich hinten 
vergraben? Wäre das was für dich, mein Freund?« 


»Ja!'«, schrie ihm Shane direkt ins Gesicht und in seinen 
Augen lag etwas so Beängstigendes, dass Claire sich nicht 
rühren konnte. Nicht atmen konnte. 


Michael ließ ihn los, ging zu der Schachtel hinüber, die 
Shane heruntergetragen hatte, und las ein paar Dinge auf, 
die herausgefallen waren. 

Ein spitzer Pfahl. 

Ein übel scharfes Jagdmesser. 

»Du bist gut vorbereitet«, sagte er und schleuderte 
Shane die Gegenstände zu, der sie auffing. »Dann mal 
nichts wie ran.« 

Eve kreischte und warf sich vor Michael, der sie sanft, 
aber bestimmt aus dem Weg schob. 

»Los«, sagte er. »Wir erledigen das jetzt, dann müssen 
wir es nicht später machen. Du möchtest ausziehen, dann 
kannst du mich guten Gewissens umbringen. Worauf 


wartest du? Komm schon, Mann, tu’s. Ich werde mich nicht 
wehren.« 


Shane drehte das Messer in seiner Hand. Die Schneide 
zerschnitt mit jeder hastigen Bewegung das Licht. Claire 
fühlte sich wie zu Eis erstarrt, ihr fiel nichts ein, was sie 
sagen oder tun konnte. Was war geschehen? Wie hatte alles 
so schlimm kommen können? Was...? 


Shane machte einen Schritt auf Michael zu, einen 
plötzlichen langen Satz. Michael rührte sich nicht. Seine 
Augen - sie waren überhaupt nicht kalt und auch nicht 
furchterregend wie Vampiraugen. Sie waren menschlich 
und Angst spiegelte sich in ihnen. 


Einen langen Atemzug lang bewegte sich niemand, dann 
sagte Michael: »Ich weiß, dass du dir vorkommst, als hätte 
ich dich verraten, aber das habe ich nicht. Es ging nicht um 
dich. Ich habe es meinetwegen getan, damit ich nicht 
länger hier eingesperrt sein musste. Ich bin hier 
eingegangen, ich war lebendig begraben.« 


Shanes Gesicht zuckte, als hätte das Jagdmesser ihm den 
Bauch aufgeschlitzt. »Vielleicht wärst du besser tot 
geblieben.« Er hob den Pfahl in seiner rechten Hand. 


»Shane, nein!«, schrie Eve und versuchte, zwischen sie 
zu gelangen, aber Michael hielt sie davon ab. Wütend 
wandte sie sich zu ihm um. »Lass das, verdammt! Du 
möchtest nicht wirklich sterben!« 


»Nein«, sagte Michael. »Das möchte ich nicht und das 
weiß er.« 


Shane hielt inne, er zZitterte. Claire betrachtete sein 
Gesicht, seine Augen, aber sie konnte nicht sagen, was er 
dachte. Was er empfand. Es war einfach ein Gesicht und sie 
erkannte ihn überhaupt nicht wieder. 


»Du warst mein Freund«, sagte Shane. Er klang verloren. 
»Du warst mein bester Freund. Wie verkorkst ist das 


alles?« 


Michael sagte nichts. Er machte einen Schritt nach 
vorne, nahm Shane das Messer und den Pfahl aus der Hand 
und zog ihn in eine Umarmung. 


Und dieses Mal widersetzte sich Shane nicht. 


»Arschloch«, seufzte Michael und klopfte ihm auf den 
Rücken. 


»Yeah«, murmelte Shane, trat zurück und rieb sich mit 
dem Handballen die Augen. »Wie auch immer. Du hast 
damit angefangen.« Er sah sich um und fasste Claire ins 
Auge. »Du! Du hättest schon längst zu Hause sein sollen.« 


Mist. Sie hatte gehofft, sie hätten über Shanes Ausbruch 
vergessen, wie spät sie nach Hause gekommen war. Aber 
natürlich würde er jetzt nach einem Weg suchen, die 
Aufmerksamkeit von sich abzulenken, und da war sie ein 
leichtes Opfer. 


»Stimmt«, sagte Eve. »Ich nehme an, du hast die 
Nummer vergessen, mit der du uns hättest anrufen und 
mitteilen können, dass du nicht tot in einem Graben liegst.« 


»Mir geht es gut«, sagte Claire. 


»Amy nicht. Sie wurde ermordet und in unsere Mülltonne 
gestopft, also entschuldige bitte, dass ich mir ein winziges 
bisschen Sorgen gemacht habe, du könntest tot sein.« Eve 
verschränkte die Arme, ihr finsterer Blick wurde noch 
grimmiger. »Ich war schon draußen und hab nach dir 
geschaut, bevor Shane diesen Mist hier abzog.« 


Oh Mann. Irgendwie hatte sie bei dem ganzen Stress, den 
sie heute Nachmittag mit Myrnin hatte, Amys Tod 
vergessen. Natürlich war Eve böse; nicht direkt böse, aber 
total verstört. 


Claire wagte nicht, Shanes Blick zu erwidern. Stattdessen 
schaute sie hilflos Michael an. »Es tut mir leid«, sagte sie. 


»Ich wurde...ich war im Labor und... schätze, ich hätte 
anrufen sollen.« 


»Und du bist zu Fuß nach Hause gekommen? Im 
Dunkeln?« Eine weitere Frage, der sie ausweichen musste. 
Sie zuckte nur die Achseln. »Weißt du, wie wir in 
Morganville Fußgänger nennen? Mobile Blutbanken.« Auch 
Michael klang kalt. Kalt und zornig. »Du hast uns zu Tode 
geängstigt. Das sieht dir nicht ähnlich, Claire. Was ist 
passiert?« 


Shane trat an ihre Seite und sie war einen Augenblick 
lang erleichtert, weil wenigstens er nicht böse auf sie war. 
Aber dann riss er ihr das T-Shirt vom Hals weg, zuerst 
links, dann rechts, eine effiziente, grobe Suche, die sie so 
sehr überraschte, dass sie sich nicht wehrte. Er schob 
ihren linken Ärmel hoch bis zum Ellbogen und drehte 
prüfend ihren Arm. 


Als er nach dem rechten griff, schrillten die Alarmglocken 
bei ihr. Das Armband. Oh mein Gott! 


Sie riss sich los und schubste ihn weg. »Hey!«, sagte sie. 
»Mir geht es gut, okay? Alles in Ordnung! Keine 
Vampirzahn-Abdrücke!« 


»Dann zeig es mir«, sagte Shane. Sein Blick war fest auf 
sie gerichtet und voller Angst, was ihr das Herz brach. 
»Komm schon, Claire. Beweise es mir.« 


»Warum muss ich dir alles beweisen?« Sie wusste, dass 
sie im Unrecht war, und sie ärgerte sich darüber, dass er 
sich solche Sorgen machte. »Du kannst mich nicht besitzen 
wie irgendein Vampir! Ich sagte bereits, es geht mir gut! 
Warum kannst du mir nicht einfach mal vertrauen?« 


Sie hätte alles dafür gegeben, es zurücknehmen zu 
können, aber es war zu spät, es traf ihn wie ein Schlag ins 
Gesicht. Er hat schon so viel einstecken müssen. Warum 
habe ich das getan? Warum... 


Michael trat zwischen sie. Er warf einen Blick über die 
Schulter zurück zu Shane. »Ich mache das schon.« Er 
verstellte Eve und Shane den Blick. Bevor Claire ihn 
aufhalten konnte - als hätte sie überhaupt etwas ausrichten 
können - hatte er ihre linke Hand gepackt und den Ärmel 
bis zum Ellbogen hochgeschoben. 


Er starrte einen lähmenden Augenblick lang auf das 
goldene Armband, bevor er ihren Arm erstin die eine und 
dann in die andere Richtung drehte. Dann zog er ihren 
Ärmel wieder zurück über das verräterische Beweisstück. 


»Sie ist in Ordnung«, sagte er und ihre Blicke trafen sich. 
»Ich wüsste es, wenn ein Vampir sie gebissen hätte. Ich 
würde es fühlen.« 


Shane machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Er 
trat noch einen Schritt zurück, starrte sie kurz an, dann 
ging er weg. »Hey, wie wär’s, wenn du etwas von deinem 
Krempel mit hinaufnehmen würdest, wenn du vorhast zu 
bleiben?«, rief Eve. 


»Später«, blaffte Shane und ging, ohne sich 
umzuschauen, nach oben. 


»Ich rede wohl besser mit ihm«, sagte Claire. Michael 
hielt sie am Arm fest. 


»Nein«, sagte er. »Du redest jetzt besser mit mir.« 


Er schob sie in Richtung Küche. Hinter ihnen sagte Eve: 
»Ein weiteres großartiges Abendessen im Kreise der 
Familie. Wie auch immer! Ich nehme mir den letzten 
Hotdog!« 


Obwohl die Küchentür zu war, ging Michael kein Risiko 
ein. Er zog Claire hinter sich her zur Speisekammer, Öffnete 
die Tür und machte das Licht an. »Da rein«, befahl er. Sie 
trat ein und er machte die Tür hinter ihnen zu. Mit zwei 
Personen war der Raum bereits überfüllt, es roch nach 
alten Gewürzen und Essig, weil Shane vor ein paar Wochen 


eine Flasche hatte fallen lassen. Michaels Stimme senkte 
sich zu einem grimmigen Fauchen. »Was glaubst du 
eigentlich, was du da tust, verdammt noch mal?« 


»Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte sie. Sie 
zitterte am ganzen Körper, aber sie würde sich von Michael 
nicht einschüchtern lassen. Sie war müde und außerdem 
schienen zurzeit alle zu versuchen, sie einzuschüchtern. Sie 
war klein, aber sie war nicht schwach. »Es war die einzige 
Möglichkeit. Amelie...« 


»Du hättest mit mir reden sollen. Mit uns reden sollen.« 


»So wie du mit uns geredet hast, als du ein Geist warst? 
Und hast du vielleicht eine WG-Versammlung einberufen, 
als du beschlossen hast, das volle Programm durchzuziehen 
und ein Vampir zu werden?«, schoss Claire zurück. »Na 
also. Du bist nicht der einzige hier, der Entscheidungen 
treffen kann, Michael. Dies war meine Entscheidung. Ich 
habe sie getroffen. Ich werde mit ihr leben. Und durch sie 
seid ihr alle in Sicherheit.« 


»Wer sagt das?«, fragte Michael rundheraus. »Amelie? 
Vertraust du jetzt schon Vampiren?« 


Sie hielt dem Blick aus seinen großen blauen Augen 
stand. »Dir vertraue ich.« 


Er unterdrückte ein Lächeln. »Idiotin.« 


»Depp.« Sie schubste ihn, nur ein kleines bisschen, und 
er ließ es zu. Er tat sogar so, als würde er taumeln, obwohl 
sie nicht glaubte, dass Vampire besonders leicht aus dem 
Gleichgewicht gebracht werden konnten, außer von 
anderen Vampiren. »Michael, sie hat mir keine Wahl 
gelassen. Shanes Dad - er ist zwar wieder weg, aber er hat 
Schaden angerichtet. Shane würden sie nicht mehr über 
den Weg trauen und du weißt, was passiert, wenn...« 


»Wenn sie ihm nicht vertrauen«, sagte Michael düster. 
»Ja, ich weiß. Hör mal, mach dir um Shane keine 


Gedanken. Ich werde ihn beschützen. Ich sagte dir 
schon...« 


»Vielleicht bist du dazu nicht in der Lage. Schau mal, 
nimm’s mir nicht übel, aber du bist erst seit ein paar 
Wochen ein Vampir. Ich habe Bücher aus der Bibliothek, die 
schon länger ausgeliehen sind. Du kannst nicht 
versprechen...« 


Michael legte einen seiner kalten Finger auf ihre Lippen 
und brachte sie auf der Stelle zum Schweigen. Seine 
blauen Augen wurden schmal, intensiv und äußerst 
konzentriert. 


»Psst«, flüsterte er und machte das Licht aus. 


Claire hörte, wie die Küchentür dumpf zufiel und Eves 
harte Absätze über den Holzboden klapperten. »Hallo? 
Halloooho? Na wunderbar. Warum verschwinden alle meine 
Mitbewohner oder schmollen wie kleine Mädchen, wenn 
das Geschirr schmutzig ist? Kannst du mich hören, Michael 
Glass? Ich rede mit dir!« 


Claire prustete und hätte beinahe gelacht. Michaels Hand 
schloss sich um ihren Mund, was sie davon abhielt. Er 
zupfte sie am Ärmel und sie folgte ihm. Sie bewegte sich 
vorsichtig, um nichts von den Regalen zu stoßen. Sie hörte, 
wie die Tür aufschrammte, die am anderen Ende der 
Speisekammer zu dem kleinen Schlupfwinkel führte, und 
bückte sich, um durchzugehen. Auf der anderen Seite war 
es stockfinster, nicht einmal das wenige Licht, das sie noch 
in der Speisekammer hatten, drang hier herein und in 
Claire stieg Panik auf. Michaels Hand schob sie weiter und 
zögernd trat sie in die drückende, undurchdringliche 
Finsternis. Sie hörte, wie er hinter ihr mit einem sehr 
sanften Klicken die Tür schloss, dann strahlte helles 
elektrisches Licht auf den Fußboden. 


»Hier«, sagte Michael und reichte ihr die Taschenlampe. 
»Vielleicht kommt sie uns hier suchen, aber noch nicht so 


bald.« 


Es war ein geheimes Versteck, in das Claire an ihrem 
allerersten Morgen im Glass House geschoben worden war; 
es hatte nur diesen einen Eingang. Von Anfang an hatte sie 
gedacht, dass es wie ein Raum aussah, an dem ein Vampir 
ein paar Särge griffbereit verstauen könnte, aber er war 
leer. Und soviel sie wusste, schlief Michael auf einer ganz 
normalen Matratze. 


»Was ich dich schon immer mal fragen wollte. Was ist das 
für ein Raum?« 


»Ein Rübenkeller«, sagte er. »Als dieses Haus gebaut 
wurde, gab es noch keine Kühlschränke und Eislieferungen 
waren so lala. Hier wurde das meiste Gemüse aufbewahrt.« 


»Also... war es kein Vampirversteck?« 


Michael streckte seufzend seine langen Beine aus und 
lehnte sich an die Wand. Meine Güte, er sah so gut aus! 
Kein Wunder, dass Eve bereitwillig darüber hinwegsah, 
dass er kein schlagendes Herz hatte. »Soweit ich weiß, 
nicht, aber die Vampire in Morganville mussten sich ja auch 
nie wirklich verstecken. Eher die Menschen.« 


Sie nahm an, dass sie nicht hierhergekommen waren, um 
darüber zu reden. Sie verschränkte die Arme und fühlte, 
wie sich das Armband unter ihrem T-Shirt in die Haut an 
ihrem Handgelenk grub. »Was immer du mir in deiner 
Standpauke sagen wolltest, es ist zu spät. Ich habe 
unterschrieben, es ist erledigt und als Souvenir habe ich 
dieses Armband.« Seltsamerweise war ihr plötzlich nach 
Weinen zumute. »Michael...« 


»Was verlangt sie von dir?« Die Frage war so direkt, dass 
sich der Druck der Tränen in ihren Augen noch erhöhte. 


»Ähm...«Sie konnte es ihm nicht erzählen, das hatten ihr 
Amelie und Sam klargemacht. »Es geht nur um zusätzliche 


Schularbeiten. Sie möchte, dass ich ein paar Sachen 
lerne.« 


»Was für Sachen?« Michaels Stimme wurde scharf und 
besorgt. »Claire...« 


»Nichts. Wissenschaftlicher Krempel. Wahrscheinlich 
wäre das sowieso irgendwann dran gewesen, es ist nur - es 
braucht eine Menge zusätzliche Zeit und ich weiß nicht, 
wie ich...«...es vor Shane geheim halte. Denn das musste 
sie, oder? Schlimm genug, dass er Michael dafür hasste, 
ein Vampir geworden zu sein. Was würde er von ihrhalten, 
wenn er herausfände, dass sie sich an Amelie verkauft 
hatte? »Ich weiß nur nicht, wie ich das alles schaffen soll.« 


Plötzlich brach sie in Tränen aus. Sie wollte das nicht, 
aber es überkam sie, weil alles in ihr hochkochte. Sie 
erwartete, dass Michael zu ihr kommen und sie trösten 
würde wie Shane, aber das tat er nicht. Er blieb sitzen, wo 
er war, und beobachtete sie. Als ihr Schluchzen abebbte 
und sie sich mit den Händen das nasse Gesicht abwischte, 
sagte er: »Fertig?« 


Sie schluckte und nickte. 


»Du hast die Entscheidung getroffen, nun möchtest du 
von den Vorteilen profitieren, aber nicht die Konsequenzen 
tragen. Das geht nicht, Claire. Es wird sich rächen und du 
regelst das lieber jetzt als später.« Michaels Tonfall wurde 
sanfter, aber nur ein wenig. »Schau mal, ich bin kein 
Arschloch - ich weiß, wie sehr du dich fürchtest. Aber du 
mischst jetzt mit in dieser Stadt. Du bist nicht mehr das 
verletzliche junge Ding, das ich schützend bei mir 
aufgenommen habe. Du versuchst jetzt, uns zu beschützen. 
Das heißt, dass du vielleicht nicht mehr so beliebt bist, und 
das musst du erst mal wegstecken.« 


»Was?« Sie fühlte sich wie betäubt. Irgendwie lief das 
ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Vor allem 


Michaels kühler, herausfordernder Blick und die Tatsache, 
dass er sie nicht umarmte. 


»Den Vertrag zu unterzeichnen, wird nicht die letzte 
Entscheidung gewesen sein, die du treffen musst«, sagte er. 
»Die Entscheidungen, die du ab jetzt triffst, werden zeigen, 
ob du das Richtige getan hast oder nicht.« Er stand auf, er 
war blass und stark und im Licht von Claires Taschenlampe 
sah er so großartig aus wie ein Engel. »Und hör auf, mich 
anzulügen. Das solltest du schon geschickter anstellen.« 


»Ich... was?« 


»Du sagtest, dass dich Amelie nur zusätzlich lernen 
lässt«, sagte er grimmig. »Und ich weiß, wann du lügst. 
Nein, ich werde jetzt nicht danach fragen, weil ich weiß, 
dass du dich davor fürchtest, aber denk daran, dass 
Vampire das merken, verstanden?« 


Er öffnete die Tür und bückte sich, um durchzugehen. 
Claire starrte ihm mit offenem Mund nach, aber als sie 
hinausgestolpert war und die Taschenlampe ausgeknipst 
hatte, war Michael bereits aus der Speisekammer 
verschwunden. Bis sie nachkam, saß er tatsächlich schon 
auf der Couch und Eve hatte sich, den Kopf auf seine Brust 
gelegt, neben ihm eingerollt. Sie schauten sich etwas im 
Fernsehen an und Eves Blick folgte Claire, als sie schnell 
an ihnen vorbeihuschte und eine Entschuldigung murmelte. 


An der Treppe hielt sie an und schaute zu ihnen zurück. 
Zwei Leute, die ihr am Herzen lagen, in einem 
gemeinsamen Augenblick der Wärme und des Glücks. 


Michael war ein Vampir, und das bedeutete, dass Michael 


sterben würde. Wie Myrnin. Er würde leiden und seinen 
Verstand verlieren und Leute verletzen. 


Er könnte sogar Eve verletzen, ganz gleich, wie sehr er 
sie liebte. 


In ihren Augen brannten Tränen und plötzlich blieb ihr 
die Luft weg. Als es nur ein abstraktes Problem war - 
Morganville minus Vampire gleich Sicherheit -, war das 
eine Sache, aber jetzt war das Problem nicht mehr 
abstrakt. Es ging um Leute, die sie kannte, mochte, sogar 
sehr gern mochte. Oliver würde sie keine Träne 
nachweinen, aber wie konnte ihr Michael gleichgültig sein? 
Oder Sam? Oder selbst Amelie? 


Claire nahm ihre Büchertasche und ging nach oben. 


Shanes Tür war zu. Sie klopfte an. Einen langen 
Augenblick lang reagierte er nicht, dann sagte er: »Wenn 
ich dich ignoriere, gehst du dann weg?« 


»Nein«, sagte sie. 
»Dann kannst du ja genauso gut reinkommen.« 


Er hatte sich auf das Bett geworfen, die Arme hinter dem 
Kopf verschränkt und starrte die Decke an. Als sie 
hereinkam und die Tür hinter sich schloss, schaute er sie 
nicht an. 


»So wird es also laufen?«, fragte sie. »Ich mache etwas 
Dummes, zum Beispiel spät nach Hause kommen, du wirst 
wütend und rennst weg. Ich komme zu dir, entschuldige 
mich und mache alles wieder gut?« 


Shane schaute sie überrascht an, dann sagte er: »Na ja, 
irgendwie funktioniert das so bei mir, ja.« 


Claire dachte an Michael, daran, dass er sie plötzlich wie 
eine Erwachsene behandelte. Sie setzte sich neben Shane 
auf das Bett und starrte ein paar Sekunden lang den 
Fußboden an, bis sie den Mut aufbrachte, den Ärmel 
zurückzuschieben und das Armband zu enthüllen. 


Shane gab keinen Laut von sich. Er setzte sich langsam 
auf, wobei er auf das schimmernde goldene Band mit dem 
Symbol der Gründerin stierte. 


»Wir müssen reden«, sagte sie. Sie fühlte sich elend und 
verängstigt, aber sie wusste, dass es die richtige 
Entscheidung war. Die einzige andere Möglichkeit wäre 
gewesen zu lügen, aber sie konnte nicht immer 
weiterlügen. Michael hatte recht. 


Shane hätte alles tun können - wegrennen, sie aus dem 
Zimmer werfen. Er hätte sie sogar schlagen können. 


Stattdessen nahm er ihre Hand in seine, senkte den Kopf 
und sagte: »Erzähl es mir.« 
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Eve war nicht so verständnisvoll. »Hast du nicht mehr 
alle Tassen im Schrank?« Sie packte den nächstbesten 
Gegenstand, um ihn zu werfen - zufällig war es der 
Controller der Playstation und Shane nahm ihn ihr rasch 
und vorsichtig aus der Hand. Claire dachte, dass er sich 
wahrscheinlich nicht so schnell bewegt hätte, wenn sich 
Eve - sagen wir mal, ein Buch geschnappt hätte. 


»Lasst uns wie Erwachsene damit umgehen«, sagte 
Michael. Sie waren wieder unten, alle zusammen, auch 
wenn Shane und Michael noch immer unterschiedlicher 
Meinung waren. Es war schon spät - fast elf - und Claire 
spürte die Anstrengung eines sehr langen, harten Tages. 
Sie gähnte, woraufhin ihr Eve einen total verärgerten Blick 
zuwarf. 


»Oh, tut mir leid, musst du ins Bett? Michael, wie zum 
Teufel sollen wir wie Erwachsene damit umgehen, wenn 
eine von uns nicht erwachsen ist?« Eve deutete mit 
zitterndem Finger auf sie. »Du bist noch ein Kind, Claire. 
Du bist ein Volltrottel, der noch nicht trocken hinter den 
Ohren ist und erst seit ein paar Monaten in dieser Stadt 
lebt. Du hast keinen blassen Schimmer davon, was du 
tust!« 


»Vielleicht nicht«, stimmte Claire zu. Ihre Stimme klang 
beinahe fest, was sie selbst überraschte und erfreute. Sie 


mochte es nicht, wenn Eve böse auf sie war. Sie mochte es 
nie, wenn jemand böse auf sie war. »Tatsache ist aber, dass 
ich es getan habe. Ich habe die Entscheidung getroffen, die 
Diskussion war schon beendet, bevor wir überhaupt damit 
angefangen haben. Ich wollte nur, dass ihr Bescheid wisst.« 
Sie wechselte einen kurzen Blick mit Michael. »Ich wollte 
euch nicht anlügen.« 


»Warum nicht, verdammt noch mal? Hier lügt doch jeder. 
Michael hat uns angelogen, als er ein Geist war. Shane lügt 
die ganze Zeit wegen irgendeinem Mist. Warum lügst du 
nicht auch?« 


Shane stöhnte. »Hey, Miss Hysteria, komm mal ein 
bisschen runter. Irgendwo da draußen ist Amy Winehouse 
und möchte ihren Tobsuchtsanfall zurückhaben.« 


»Oh, als würdest du nicht jedes Mal sofort ausrasten, 
wenn jemand deinen Angst-Schalter drückt!« 


Hilflos schaute Claire Michael an, der mühsam ein 
Lächeln unterdrückte. Er zuckte die Schultern und machte 
einen Schritt nach vorn. Natürlich bedeutete das, dass 
Shane zurückwich. »Eve«, sagte Michael und ignorierte 
Shane für einen Augenblick. »Zeig diesem Mädchen ein 
bisschen Anerkennung. Immerhin hat sie es dir gesagt und 
du musstest es nicht erst selbst herausfinden.« 


»Ja, aber mir hat sie es als Letztes gesagt!« Eve funkelte 
die beiden Jungs an und stemmte die Hände in die Hüften. 


»Ich bin ihr Freund«, sagte Shane und streckte die 
Handflächen aus. 


»Ich bin ihr Vermieter«, stimmte Michael ein. 


»Mist«, seufzte Eve. »Na schön, wenn du das nächste Mal 
deine Seele dem Teufel verkaufst, bin ich die Erste, die 
davon erfährt! Frauensolidarität, okay?« 


»Ähm - okay?« 


»Volltrottel«, seufzte Eve geschlagen. »Ich kann nicht 
glauben, dass du das getan hast. Ich habe so hart dafür 
gearbeitet, von diesem Schutz-Quatsch wegzukommen, und 
dann kommst du und bist total... unter Schutz. Ich wollte 
doch nur, dass du außer Gefahr bist. Und ich bin mir nicht 
sicher, dass du das jetzt bist.« 


»Ja«, sagte Claire. »Ich auch nicht. Aber ich schwöre, 
dass es das Beste war, was mir eingefallen ist. Und 
zumindest ist es Amelie. Sie ist okay, oder?« 


Sie schauten sich gegenseitig an. Shane sagte: »Aber du 
wirst uns nicht sagen, was du für sie tun musst, wenn du so 
spät nach Hause kommst.« 


»Nein. Ich... ich kann nicht.« 


»Dann ist sie nicht okay«, sagte Shane. »Und du auch 
nicht.« 


Aber keiner von ihnen hatte einen guten Vorschlag, wie 
man das lösen könnte, und Claire schlief auf der Couch ein, 
den Kopf in Shanes Schoß gebettet, während Shane, 
Michael und Eve redeten und redeten und redeten. Um drei 
Uhr nachts wachte sie auf. Shane hatte sich nicht gerührt, 
aber sie war zugedeckt und er schlief tief und fest im 
Sitzen. 


Claire gähnte, stöhnte über ihre schmerzenden Muskeln 
und rappelte sich auf. »Shane. Hoch mit dir. Du musst ins 
Bett.« 


Er war süß, wenn er aufwachte, ganz benommen vom 
Schlafen. »Kommst du mit?«, fragte er, nur halb im Spaß. 
Sie erinnerte sich daran, wie sie sich in ihrem Bett 
zusammengerollt hatten, als sie sich so gefürchtet hatte; er 
war damals vorsichtig gewesen, aber sie war sich nicht 
sicher, ob sie sich um drei Uhr morgens, wenn er nur halb 
wach war, auf diese Art von Selbstbeherrschung verlassen 
konnte. 


»Ich kann nicht«, sagte sie widerstrebend. »Nicht, dass 
ich nicht wollte...« 


Er lächelte und streckte sich auf seiner Seite der Couch 
aus. Dabei ließ er einen schmalen Streifen zwischen seinem 
warmen, festen Körper und den Kissen frei. »Bleib noch«, 
sagte er. »Ich verspreche, dass alle Klamotten anbleiben. 
Na ja, abgesehen von den Schuhen vielleicht. Zählen 
Schuhe als Klamotten?« 


Sie schleuderte ihre Schuhe von sich und kletterte über 
ihn, um in den schmalen Spalt zu gleiten. Dann seufzte sie 
erleichtert, als er seinen Körper gegen den ihren drückte. 
Sie brauchte nicht einmal die Decke, aber er breitete sie 
dennoch über sie beide aus, danach strich er ihr Haar vom 
Hals nach hinten und küsste sie aufihre weiche, 
verletzliche Haut. 


»Du wolltest gehen«, flüsterte sie. Er hielt inne. Soweit 
sie sagen konnte, hielt er sogar den Atem an. »Du wolltest 
gehen und wusstest nicht einmal, ob ich okay bin.« 


»Nein, ich wollte nach dir suchen.« 
»Nachdem du gepackt hattest.« 


»Claire, ich wusste nicht einmal, dass du noch nicht nach 
Hause gekommen warst, bis Eve nach oben kam, um mich 
anzuschreien. Ich wollte nach dir suchen.« 


Sie schaute sich über ihre Schulter zu ihm um und sah 
die Verzweiflung in seinen Augen. 

»Bitte«, sagte er. »Bitte glaub mir.« 

Gegen ihren Willen, sogar gegen ihr besseres Wissen, 
glaubte sie ihm tatsächlich. Sie fühlte sich sicher, 
gewappnet gegen die unruhige Welt durch die Hitze seines 
Körpers, der sich an ihren schmiegte. 


Sein Arm wanderte um ihre Hüfte herum und sie fühlte 
sich vollkommen behütet. 


»Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt«, sagte er. Es 
war ein Versprechen, das er vermutlich nicht halten 
konnte, aber jetzt gerade, mitten in der Nacht, bedeutete 
es ihr alles. »Hey.« 


»Was?« 
»Wollen wir ein bisschen Spaß haben?« 


Sie wollte. 
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Sie musste wohl eingeschlafen sein, denn sie wachte mit 
klopfendem Herzen auf und spürte, dass etwas ganz und 
gar nicht in Ordnung war. Als sie aufschreckte, dachte sie 
einen Augenblick lang, sie hätte Rauch gerochen, deshalb 
geriet sie in Panik und setzte sich mit einem Ruck auf. Das 
Haus hatte schon einmal fast gebrannt... 


Nein, kein Feuer. Aber irgendetwas stimmte definitiv 
nicht. Etwas in der Gesamtatmosphäre des Hauses. Der 
Rauch war eine Art Signal gewesen, ein Zeichen, das ihr 
das Haus gegeben hatte. Ein Schwing-deinen-Hintern-aus- 
dem-Bett-Signal. 


Shane lag noch immer neben ihr auf der Couch, aber er 
war auch schon wach und rappelte sich in der nächsten 
Sekunde auf, als hätte er es auch gespürt. 


»Was geht da vor?« Claire durchfuhr es wie ein 
Stromschlag. »Shane?« 

»Da stimmt etwas nicht.« 

Sie erstarrten beide, als sie ganz plötzlich eine Sirene 
aufheulen hörten. Es klang, als wäre sie direkt vor dem 
Haus. 

Claire hörte Schritte auf der Treppe und sah Eve in einem 


Satinnachthemd und einem flauschigen schwarzen 
Morgenrock herunterkommen. Eve trug keinerlei Goth- 


Make-up, hatte gerötete Wangen und sah besorgt und 
ängstlich aus. 


»Was ist das?«, rief Eve. »Was ist da los?« 


»Ich weiß nicht«, sagte Shane. »Etwas Schlimmes. 
Merkst du das nicht auch?« 


Ein echtes Ereignis, dass sie alle schon wach waren, 
obwohl es kaum sechs Uhr morgens war. 


Eve flog die Stufen herunter und riss an der Kordel, um 
die Jalousien an den Fenstern zum Vorgarten zu Öffnen. Sie 
schauten alle hinaus. Mitten auf der Straße stand ein 
Polizeiwagen, die Sirene heulte noch immer. Seine Lichter 
warfen einen kreisrunden Lichtschein auf eine rötlich 
braune Limousine, die mit offener Fahrertür auf der Straße 
stand. Die Scheinwerfer waren noch an und daneben lag 
jemand auf der Straße. 


Die Fenster waren dunkel getönt. 
Es war ein Vampirauto. 


Eve schrie auf, wirbelte herum und schaute sie mit 
großen, entsetzten Augen an. »Wo ist Michael?«, fragte sie 
und Claire drehte sich blödsinnigerweise um, als könnte er 
direkt hinter ihr stehen. 


Sie schauten alle wieder auf die Straße, das Auto, den 
leblosen Körper. 


»Das kann nicht sein«, flüsterte Claire. Shane sprintete 
bereits zur Tür, aber Eve stand einfach nur da und starrte 
wie betäubt hinaus. Claire legte den Arm um sie und fühlte, 
dass sie zitterte. 


Sie sah, wie Shane durch das Gartentor im Zaun preschte 
und auf den leblosen Körper zurannte; der Cop, der gerade 
aus dem Streifenwagen aufgetaucht war, packte ihn, 
wirbelte ihn herum und knallte ihn mit dem Gesicht voraus 
auf die Motorhaube. Shane brüllte etwas. 


»Ich muss da raus«, sagte Claire. »Bleib hier.« 


Eve nickte abwesend. Claire ließ sie ungern allein dort 
stehen, aber Shane würde es noch schaffen, verhaftet zu 
werden, wenn er so weitermachte, und wer weiß, was ihm 
im Gefängnis zustoßen konnte? 


Sie war erst an der Veranda, als ein weiteres Polizeiauto 
um die Ecke bog und mit Blaulicht und heulender Sirene 
zum Chaos beitrug. Es bremste neben dem ersten Wagen 
und ein Polizist stieg aus und ging zu seinem Kollegen, der 
Shane in Schach hielt. 


Claire kannte den ersten Cop nicht, der Shane mit dem 
Gesicht nach unten auf die Motorhaube drückte, aber sie 
kannte den Neuankömmling. Es war Richard Morrell, 
Monicas großer Bruder. Er war nicht übel, auch wenn er 
aus derselben widerwärtigen Sippschaft stammte. Er löste 
den anderen Cop ab, der zurücktrat. 


»Shane! Verdammt noch mal, Shane, jetzt komm schon 
runter! Das ist ein Tatort. Ich kann dich nicht hier draußen 
rumrennen lassen, kapierst du das nicht? Beruhige dich!« 


Richard war damit beschäftigt, Shane unter Kontrolle zu 
halten, deshalb kauerte sich der andere Polizist neben dem 
leblosen Körper auf der Straße nieder. Neben der Leiche. 
Claire trat einen Schritt näher. Der Polizist holte eine 
Taschenlampe heraus und richtete sie auf das Gesicht des 
Mannes, der am Boden lag. Rotes Haar schimmerte im 
Lichtschein. 


Nicht Michael. 
Sam. 


Ein Pfahl steckte in seiner Brust und er war still und 
weiß. Er rührte sich nicht. 

»Richard!«, brüllte der Cop. »Es ist Sam Glass! Sieht tot 
aus!« 


»Sam«, flüsterte Claire. »Nein.« 


Sam war nett zu ihr gewesen und jemand hatte ihn aus 
seinem Auto gezerrt und ihm einen Pfahl in die Brust 
gerammt. 


»Shit«, fauchte Richard. »Shane, setz dich auf deinen 
Hintern. Runter, aber flott. Zwing mich nicht, dir 
Handschellen anzulegen.« Er packte Shane am Kragen 
seines T-Shirts und setzte ihn auf den Bordstein, starrte ihn 
einen Moment lang an und kam dann herüber, um sich Sam 
anzuschauen. »Heilige Maria... nimm seine Füße.« 


»Was?« Der andere Cop - auf seinem Namensschild stand 
Fenton - schaute ihn finster an. »Das ist ein Tatort, wir 
können nicht...« 


»Er ist noch am Leben, du Vollidiot. Nimm seine 
verdammten Füße, Fenton! Wenn er brennt, ist er tot.« 


Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont 
und fielen auf Sams reglosen Körper. 


»Worauf wartest du noch?«, schrie Richard. »Heb ihn 
hoch!« Nach einem ausdruckslosen Zögern packte der 
andere Cop Sam an den Füßen. Richard nahm ihn unter 
den Armen und gemeinsam warfen sie ihn buchstäblich in 
die Limousine mit den getönten Scheiben und schlugen die 
Tür zu. Fenton machte sich auf den Weg zur Fahrerseite, 
aber Richard kam ihm zuvor. »Ich fahre«, sagte Richard. 
»Die Wunde ist noch frisch. Er hat noch eine Chance, wenn 
wir ihn zu Amelie bringen können.« 


Fenton trat zurück. Richard warf den Motor an und 
knallte die Tür zu, während er bis zum Ende der Straße 
Gummi gab. 

Officer Fenton glotzte Shane an. »Willst du mir Stress 
machen, Junge?«, fragte er. Claire hoffte, nicht. Der Mann 
war doppelt so groß wie Richard Morrell und doppelt so alt. 
Außerdem sah er aus wie ein menschlicher Pitbull. 


Shane hob die Hände. »Kein Stress von mir, Officer. Sir.« 


»Habt ihr zwei gesehen, was hier passiert ist?« 


»Nein«, sagte Claire. »Ich habe geschlafen. Wir haben 
alle geschlafen.« 


»Alle im selben Zimmer?«, grunzte der Cop und musterte 
sie von den verwuschelten Haaren bis hinunter zu den 
zerknitterten Klamotten. »So hätte ich dich gar nicht 
eingeschätzt.« 


Ein paar Sekunden lang kam sie nicht dahinter, wie er 
das meinte, dann überkam sie eine Woge heißer 
Verlegenheit. 


»Nein, ich meine...Eve war in ihrem eigenen Zimmer. Wir 
sind auf der Couch eingeschlafen.« 


Shane sagte: »Ja, wir haben alle geschlafen. Wir sind von 
der Sirene aufgewacht.« Was nicht ganz stimmte, oder? Sie 
waren aufgewacht und hatten dann die Sirene gehört. Aber 
Claire hatte nicht das Gefühl, dass das wichtig sein könnte. 


Der Cop tippte auf ein Handgerät, sein Gesicht war noch 
immer finster. »Ihr sollt zu viert in dem Haus wohnen. Wo 
sind die anderen beiden?« 

»Eve ist noch drin. Und Michael...«Wo zum Teufel steckte 
Michael? »Ich weiß nicht, wo er ist.« 

»Ich gehe nachsehen, ob er in seinem Zimmer ist«, bot 
Shane an, aber der Cop nagelte ihn mit einem weiteren, 
zutiefst finsteren Blick fest. 

»Du lässt deinen Hintern auf diesem Bordstein und hältst 
die Klappe. Du, wie heißt du?« 

»Claire Danvers.« 


»Geh da rein, Claire, und finde heraus, ob Michael Glass 
im Haus ist. Wenn nicht, dann schau nach, ob sein Auto 
weg ist.« 


Claire starrte ihn mit großen Augen an. »Sie glauben 
doch wohl nicht...?« 


»Ich glaube gar nichts, bevor ich nicht die Fakten habe. 
Ich muss wissen, wer da ist und wer nicht, und auf dieser 
Basis muss ich arbeiten.« Der Cop ließ seinen düsteren 
Blick zu Shane schweifen, der zum Aufstehen ansetzte. 
»Ich habe gesagt, du sollst dich auf deinen Hintern setzen, 
Collins.« 


»Ich habe nichts damit zu tun!« 


»Wenn ich eine Liste mit Hauptverdächtigen 
zusammenstellen sollte, die Vampire pfählen könnten, 
würdest du ganz oben stehen, deshalb hast du sehr wohl 
etwas damit zu tun. Setz dich.« 


Shane setzte sich, er war außer sich. Claire flehte ihn 
insgeheim an, keine Dummheiten zu machen, und rannte 
zurück ins Haus. Eve war oben und zog sich gerade an - ein 
schwarzes Babydoll-T-Shirt, auf dem ein mit Klunkern 
aufgemotzter Elmer Fudd abgebildet war, schwarze Jeans 
und klobige Doc Martens. 


»Es war nicht...« 


»Ich weiß. Ich habe es gesehen«, sagte Eve. Ihre Stimme 
klang erstickt, als hätte sie geweint oder würde gleich 
damit anfangen. »Es war Sam, oder? Ist er am Leben? Oder 
- was auch immer?« 


»Ich weiß nicht. Richard sagte etwas davon, dass er es 
schaffen könnte.« Claire umklammerte fest den Türknauf 
und schaute den Flur hinunter. Michaels Tür war zu. Sie 
war immer zu. »Hast du...?« 


»Nein.« Eve holte tief Luft und stand auf. »Ich komme 
mit.« 


Michaels Tür war nicht abgeschlossen, im Zimmer war es 
vollkommen dunkel. Claire knipste die Lichter an. Michaels 
Bett war leer und sorgfältig gemacht, das Zimmer sah 
völlig normal aus. Eve überprüfte die Schränke, schaute 
unter das Bett und ins Badezimmer. 


»Keine Spur von ihm«, sagte sie atemlos. »Komm, wir 
schauen in der Garage nach.« 


Die Garage war ein frei stehender Schuppen hinter dem 
Haus. Die beiden gingen durch die Küche zur Hintertür 
hinaus und überquerten die zerfurchte Einfahrt. Die Türen 
des Schuppens waren geschlossen. 


Eve öffnete die eine Seite, Claire die andere. 
Michaels Auto war weg. 
»Wie steht’s mit Arbeit? Könnte er bei der Arbeit sein?« 


»I]J’s macht erst um zehn auf«, sagte Eve. »Warum sollte 
er schon um sechs dort sein?« 


»Inventur?« 


»Du glaubst, sie lassen einen Vampir um sechs Uhr 
morgens antanzen, um Inventur zu machen?« Eve knallte 
die Schuppentür zu und trat ordentlich dagegen. »Wo 
steckt er, verdammt noch mal? Und warum zum Teufel 
habe ich kein funktionierendes Handy? Warum hast du 
keins?« 


Ihres war verloren gegangen, Eves war kaputt. Sie 
schauten sich einen Moment lang kläglich an, dann gingen 
sie wortlos zum Vorgarten, wo Shane noch immer auf dem 
Bordstein saß. Wenn man rebellisch dasitzen konnte, dann 
tat Shane das gerade. 


»Gib mir dein Handy«, forderte Eve und streckte die 
Hand aus. Shane schaute sie an und runzelte die Stirn. 
»Sofort, Volltrottel. Michael ist nicht im Haus und sein Auto 
ist weg.« 


»Michael hat ein Auto? Seit wann?« 


»Seit ihm die Vampire eines zur Verfügung gestellt 
haben. Hat er dir das nicht erzählt?« 


Shane schüttelte den Kopf, in seinem Kiefer zuckte ein 
Muskel. »Einen Scheiß erzählt er mir, Eve. Nicht seit...« 


»Nicht seit du ihn behandelst, als wäre er der Teufel 
persönlich? Ja. Stell dir mal vor.« 


Schweigend reichte er ihr sein Handy und sah weg, er 
starrte auf die Stelle auf der Straße, auf die man Sam 
geworfen hatte. Claire fragte sich, ob er über den Kreuzzug 
seines Dads nachdachte und darüber, dass seiner Meinung 
nach nur ein toter Vampir ein guter Vampir war. 


Claire fragte sich, ob er ganz tief drinnen wirklich noch 
dieser Meinung war. 


Eve wählte und hielt sich das Telefon ans Ohr. Ein paar 
angespannte Sekunden lang geschah nichts, dann 
bemerkte Claire, wie sich die Anspannung in Eves Gesicht 
und Körper langsam löste. »Michael! Wo zum Teufel steckst 
du?« Pause. »Wo?« Pause. »Oh. Okay. Ich muss dir etwas 
sagen...« Pause. »Weißt du.« Pause. »Ja, wir sprechen... 
später.« 


Eve klappte das Handy zu und gab es zurück. Shane 
schob es wieder in seine Tasche und hob fragend die 
Augenbrauen. 


»Er ist okay«, sagte sie. Ihre Augen waren dunkel und 
schmal geworden. 


»Und?« 
»Und nichts. Es geht ihm gut. Punkt, aus, Ende.« 


»Erzähl keinen Mist«, sagte Shane und zog sie herunter, 
sodass sie neben ihm auf dem Bordstein zum Sitzen kam. 
»Raus damit, Eve. Jetzt.« 


Claire setzte sich auf Eves andere Seite. Der Bordstein 
fühlte sich kalt und hart an, aber das Gute war, dass der 
Streifenwagen jetzt Fenton den Blick auf sie verstellte. Er 
sprach mit den Insassen eines anderen Autos, ebenfalls ein 
Vampirauto mit getönten Scheiben, das hinter den 
Streifenwagen gefahren war. 


»Er war in der Stadt«, sagte Eve. »Beim Ältestenrat. Sie 
haben ihn in den frühen Morgenstunden einberufen.« 


»Wer?« 


»Die Großen Drei.« Oliver, Amelie und der Bürgermeister, 
Richards und Monicas Dad. »Amelie hat gerade erst von 
Sam erfahren. Aber Michael ist nicht verletzt oder so.« Ein 
unausgesprochenes »bis jetzt« schwang in ihren Worten 
mit. Eve war besorgt. Sie beugte sich näher zu Shane 
hinüber, senkte die Stimme noch weiter und sagte: »Du 
hast nichts damit zu tun, was Sam zugestoßen ist, oder?« 


»Himmel noch mal, Eve!« 
»Ich frage nur, weil...« 


»Ich weiß, warum du fragst«, flüsterte er grimmig 
zurück. »Nein, zum Teufel. Wenn ich hinter einem Vampir 
her wäre, dann nicht ausgerechnet hinter Sam. Ich hätte 
Oliver gepfählt, damit es sich lohnt. Apropos Oliver, er wäre 
mein Verdächtiger Nummer eins.« 


»Vampire töten ihresgleichen nicht.« 


»Er hat Brandons Tod arrangiert«, sagte Claire. »Ich 
glaube, Oliver wäre zu allem fähig. Und es würde ihm 
gefallen, wenn Amelie noch isolierter wäre.« Sie schluckte 
schwer. »Sie hat einmal zu mir gesagt, dass es sicherer für 
Sam sei, wenn er nicht in ihrer Nähe wäre. Ich glaube, sie 
hatte recht.« 


»Das spielt keine Rolle. Oliver macht sich die Hände nicht 
schmutzig, egal worum es geht. Irgendein Mensch, der 
sowieso schon am Arsch ist, wird dafür brennen, und das 
weißt du«, sagte Shane. »Und es ist direkt vor unserem 
Haus passiert und niemand hat die Sache mit meinem Dad 
vergessen. Glaubst du nicht, dass man das unsin die 
Schuhe schieben wird?« 


Mist. Shane hatte recht. Dass Michael in Sicherheit war, 
war gut, aber es war auch ein zweischneidiges Schwert. Es 


bedeutete, dass Michael nicht da war, als Sam angegriffen 
wurde. 


Und Michael war der Einzige, dessen Wort bei den 
Vampiren möglicherweise etwas galt. 


Und tatsächlich kam Fenton um den Streifenwagen 
herum und starrte die drei einen Augenblick lang an, bevor 
er sagte: »Ihr werdet zum Verhör einberufen. Alle drei. 
Steigt hinten ein.« 


Shane rührte sich nicht. »Ich gehe nirgendwohin.« 


Der Polizist seufzte und lehnte sich gegen die Seite des 
Autos. »Du hast eine Menge Stolz, mein Sohn, und das 
respektiere ich. Aber damit wir uns richtig verstehen: 
Entweder du steigst jetzt in mein Auto oder du steigst in ihr 
Auto.« Er deutete auf die stille dunkle Limousine, in der die 
Vampire saßen. »Und ich kann dir prophezeien, dass das 
kein so gutes Ende nehmen wird. Verstanden?« 


Shane nickte, stand auf und reichte Eve die Hand. 


Claire blieb sitzen. Sie zog ihren linken Ärmel hoch. Das 
Armband schimmerte und glitzerte in der Morgensonne 
und sie hielt es Fenton direkt unter die Nase. 


Seine Augen weiteten sich. »Ist das...?« 


»Ich will meine Schutzpatronin sehen«, sagte Claire. 
»Bitte.« 


Er ging weg, um in sein Funkgerät zu sprechen, dann 
kam er zurück und machte eine Kopfbewegung zu Shane 
und Eve hin. »Auf den Rücksitz mit euch«, sagte er. »Ihr 
kommt mit auf die Polizeistation. Du, Mädchen...«Er nickte 
zu der anderen Limousine hin. »Sie bringen dich zu 
Amelie.« 


Claire schluckte schwer und wechselte einen Blick mit 
Shane, danach mit Eve. Das war nicht ihr Plan gewesen. 
Sie wollte, dass sie alle zusammenblieben. Wie konnte sie 
sie beschützen, wenn sie getrennt wurden? 


»Tu’s nicht«, sagte Shane. »Komm mit uns.« 


Ehrlich gesagt klang das nach der besseren Idee. Die 
Vampire würden nicht besonders glücklich sein und das 
Armband würde sie nicht vom Verdacht befreien. Amelie 
konnte trotzdem befehlen, dass man ihr wehtat oder sie 
tötete. 


»Okay«, sagte Claire. Shane sah mächtig erleichtert aus, 
als er seinen Kopf einzog und auf den Rücksitz des 
Streifenwagens kletterte. Eve folgte ihm. 


Der Cop knallte hinter Eve die Tür zu, bevor Claire in das 
Polizeiauto einsteigen konnte. 


»Hey!«, brüllte Shane und schlug gegen das Autofenster. 
Er und Eve versuchten beide herauszukommen, aber die 
Türen ließen sich nicht Öffnen. 


Fenton packte Claire am Arm und zerrte sie hinüber zu 
der Limousine, öffnete die Tür und schob sie auf den 
Rücksitz, noch bevor sie protestieren konnte. Claire hörte 
das leise Klicken einrastender Schlösser und rührte sich 
nicht, während sie versuchte, in der Finsternis etwas zu 
erkennen. 


Einer der Vampire schaltete die Innenbeleuchtung an. Oh 
Shit. Die beiden gehörten nicht gerade zu ihren 
Lieblingsvampiren. Die Frau war weiß wie Schnee, sie 
hatte weißblonde Haare und sehr blasssilberne Augen. 
Gretchen. Ihr Partner, Hans, war ein harter, kantiger Mann 
mit kurzem, ergrauendem Haar und steinerner Miene. 


»Ich wünschte, wir hätten stattdessen den Jungen 
abgekriegt«, sagte Gretchen offensichtlich enttäuscht. Sie 
hatte eine tiefe, kehlige Stimme und einen starken, 
fremdländischen Akzent. Nicht direkt deutsch, aber auch 
nicht direkt was anderes. Fin alter Akzent, dachte Claire. 
»Er war so unhöflich zu uns, als wir das letzte Mal mit ihm 
gesprochen haben. Seinem Vater müsste eine Lektion 
erteilt werden, wenn schon nicht dem Jungen.« 


»Amelie sagte, wir sollten nur die da mitbringen«, sagte 
Hans und legte einen Gang ein. Er schaute Claire im 
Rückspiegel an. »Anschnallen, bitte.« 


Es fiel ihr schwer, das zu kapieren - warum sorgte er sich 
darum? - aber sie ließ den Sicherheitsgurt einrasten und 
lehnte sich zurück. Wie auf der Fahrt mit Sam am Vortag 
konnte sie draußen überhaupt nichts erkennen, außer 
einem schwachen grauen Punkt, dort wo die Sonne 
aufging. 

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie. Gretchen lachte. 
Claire sah ihre Vampirzähne aufblitzen, aber Gretchen 
brauchte sie eigentlich nicht, um furchterregend 
auszusehen. Ganz und gar nicht. 


»Zum Ältestenrat«, sagte sie. »Bestimmt erinnerst du 
dich daran, Claire. Du hattest so eine schöne Zeit, als wir 
das letzte Mal dort waren.« 
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Es gab Morganville - eine trockene, staubige, 
heruntergekommen Stadt, alles, was die meisten Leute je 
zu sehen bekamen - und es gab Founder’s Square, ein 
luxuriöses Stück Europa, wo Leute mit einem schlagenden 
Herzen unerwünscht waren. Claire war schon einmal dort 
gewesen und hatte keine gute Erinnerung daran. Ganz 
egal, wie süß die kleinen Cafes oder wie hübsch die 
Geschäfte waren, sie hatte nur Augen für das Zentrum des 
Platzes im Park, dort wo der Käfig gestanden hatte, in den 
Shane damals gesperrt worden war. 


Wo sie ihn bei lebendigem Leibe für etwas verbrennen 
wollten, das er noch nicht mal getan hatte. 


Aus irgendeinem Grund hatte Claire erwartet, dass sie an 
derselben Stelle wie letztes Mal parken würden - 
außerhalb des Parks an der Polizeikontrolle -, aber das war 
natürlich nicht möglich, nicht wahr? Einige der älteren 
Vampire mochten in der Lage sein, die Sonne auszuhalten, 
aber sie würden nicht freiwillig im Sonnenschein 
herumspazieren. Morganville war auf das Wohlbefinden der 
Vampire eingerichtet, nicht auf das der Menschen, und als 
Claire die Autotür aufmachte und Gretchen sie mit 
ungeduldigen Gesten anwies auszusteigen, waren siein 
einer Tiefgarage. Sie war voll schicker Autos mit dunkel 
getönten Scheiben. Wie in einem Einkaufszentrum in 
Beverly Hills oder so. 


Es gab bewaffnete Wachmänner. Einer davon kam auf sie 
zu, als Gretchen Claire aus dem Wagen zog, aber Hans hielt 
ihm ein Abzeichen hin und der andere Typ - wahrscheinlich 
ein Vampir - trat zurück. 


»Gehen wir«, sagte Hans. »Deine Schutzpatronin 
erwartet dich schon.« 


Gretchen kicherte. Es klang nicht lustig. Claire stolperte 
über ihre eigenen Füße und versuchte, Schritt zu halten, 
als die beiden Vampire ein forsches Tempo anschlugen. 
Gretchens eisenharter Griff quetschte ihren Oberarm. 
Claire war außer Atem, als sie zwei Treppenabschnitte 
erreichten, die die Vampire im Laufschritt erklommen. 
Oben an der zweiten Treppe war eine Art Brandschutztür 
mit einer Code-Eingabetastatur. Claire wagte es nicht, 
einen Blick darauf zu riskieren, was Hans eingab. Sie 
kannte die Paranoia der Vampire und wusste deshalb, dass 
ihr das nicht gut bekommen würde. Die Maschinen waren 
wahrscheinlich ohnehin so eingestellt, dass sie jeden, der 
ein schlagendes Herz hatte, ausschließen würden. 


Was sie sich fragte: Steckte Myrnin auch hinter den 
Sicherheitsvorkehrungen der Stadt? War das auch etwas, 
was sie lernen würde? Es wäre wirklich praktisch, wenn sie 
ihn davon überzeugen könnte, ihr das zu zeigen... 


Sie konzentrierte sich auf die technischen Einzelheiten, 
um sich von ihrer panischen Angst abzulenken, aber sobald 
sich das Türschloss löste, gab es nichts mehr, worauf sie 
sich hätte konzentrieren können, außer ihrer Angst, die wie 
eine klebrige kalte Welle über ihr zusammenschlug. 
Gretchen schien das zu spüren. Sie schaute mit diesen 
kühlen, spiegelnden grauen Augen auf sie herunter und 
lächelte. »Besorgt, Kleines?«, fragte sie zuckersüß. »Um 
dich oder um deine Freunde?« 


»Um Sam«, sagte Claire. Gretchens Lächeln erlosch und 
für einen kurzen Augenblick schien sie ehrlich überrascht 
und aus dem Gleichgewicht zu sein. »Ist er am Leben?«, 
fragte Claire. 

»Am Leben?« Gretchens Maske schnellte wieder an ihren 
Platz zurück und sie hob eine ihrer dünnen, 
geschwungenen Augenbrauen. »Es gibt noch Rettung für 


ihn, wenn es das ist, was du meinst. Ich fürchte, dein 
Freund Shane wird es noch einmal versuchen müssen.« 


»Shane hat nichts getan!« 


Dieses Mal war Gretchens Lächeln entschieden grausam. 
»Vielleicht nicht«, sagte sie. »Vielleicht noch nicht. Aber 
hab Geduld. Er wird etwas tun. Es liegt in seiner Natur, 
genauso wie Töten in unserer liegt.« 


Claire hatte nicht genug Luft, um weiterzusprechen, da 
sie in Riesenschritten über einen braunen Teppich 
weitergingen. Claires erster Eindruck vom Gebäude des 
Ältestenrates war damals gewesen, dass es sich um eine 
Leichenhalle handelte; so fühlte es sich für sie noch immer 
an, weil es so ruhig und gedämpft und elegant war. 


Letztes Mal standen überall Rosen, als der Vampir dort 
aufgebahrt war, von dem sie glaubten, dass Shane ihn 
umgebracht hätte. Dieses Mal sah sie nirgends Blumen. 


Gretchen führte sie einen Flur entlang durch eine dicke 
Doppeltür in die runde Eingangshalle. Dort standen vier 
bewaffnete Vampirwachen und Gretchen und Hans mussten 
anhalten, ihren Ausweis zeigen und ihre Waffen abgeben. 
Claire wurde durchsucht - flinke, erfahrene Berührungen 
von kalten Händen, die sie schaudern ließen. 


Und dann öffneten sich die Türen und sie wurde in einen 
großen runden Saal mit düsteren, teueren Gemälden 
gezogen, an dessen hoher Decke Kronleuchter hingen, die 
wie gefrorene Wasserfälle aussahen. Sie hatte sich den Duft 
von Rosen nicht eingebildet. In der Mitte des Saals stand 
ein massiver runder Konferenztisch, der von Stühlen 
umringt war und auf dem eine Vase mit tiefroten Blumen 
stand. 


Niemand saß am Tisch. Stattdessen stand eine Gruppe 
von mindestens zehn Leuten auf der anderen Seite des 
Raumes, die alle auf etwas herunterschauten. 


Einige von ihnen wandten sich um und Claires Blick fiel 
unwillkürlich auf Oliver. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, 
seit er ihr Leben bedroht und versucht hatte, Shane auf 
diese Weise aus seinem Versteck zu locken. Als er jetzt 
aufstand, kam ihr wieder die Erinnerung hoch, wie eisig 
und hart sich seine Hände um ihre Kehle gelegt hatten. Wie 
sehr sie sich gefürchtet hatte. 


Oliver stieß ein Knurren aus, das tief aus seiner Kehle 
hervordrang, aber laut genug war, gehört zu werden. Seine 
Augen waren die eines Wolfes, ganz und gar nicht 
menschlich. 


»Wie ich sehe, bringt ihr uns eine Kriminelle zum 
Bestrafen«, sagte er und kam auf sie zu. 


Gretchen schaute Hans an und schob Claire dann hinter 
sich. »Halt«, sagte sie. Oliver gehorchte, vor allem weil er 
so überrascht war. »Das Mädchen hat darum gebeten, ihre 
Schutzpatronin zu sehen. Wir haben keine Beweise dafür, 
dass sie schuldig ist.« 


»Wenn sie in diesem Haus lebt, dann ist sie schuldig«, 
sagte Oliver. »Du überraschst mich, Gretchen. Seit wann 
hast du dich auf die Seite der Atmenden geschlagen?« 


Sie lachte, aber ihre Stimme klang dabei hoch und falsch. 
Sie sagte etwas in einer Sprache, die Claire nicht kannte; 
Oliver fauchte etwas zurück und Hans legte eine große 
Hand auf Claires Schulter. 


»Wir haben die Verantwortung für sie«, sagte er. »Und sie 
ist Amelies Eigentum. »Es hat nichts mit dir zu tun, Oliver. 
Geh aus dem Weg.« 

Oliver lächelte, hob die Hände und trat zurück. Hans 
schob Claire an ihm vorbei und sie fühlte Olivers 
messerscharfen Blick in ihrem Nacken. 


Der Kreis von Leuten teilte sich, als Hans sich näherte. Er 
bestand sicherlich überwiegend aus Vampiren. Das war 


ihnen nicht auf die Stirn geschrieben oder so, aber die 
meisten von ihnen hatten die gleiche kühle bleiche Haut 
und die gleiche blitzartige Schnelligkeit in ihren 
Bewegungen. Tatsächlich waren die beiden einzigen 
Menschen - Atmende? -, die sie sah, Bürgermeister 
Morrell, der am Rande der Gruppe stand und jammerlich 
unbehaglich aussah, und sein Sohn Richard. Richards 
Uniform war an einigen Stellen feucht und es dauerte 
einige Sekunden, bis Claire bewusst wurde, dass sie 
blutgetränkt war. 


Sams Blut. 


Sam lag auf dem Teppich, sein Kopf war in Amelies Schoß 
gebettet. Die Vampirälteste kniete am Boden und ihre 
Hände strichen zärtlich über Sams kupferfarbenes Haar. Er 
sah bleich und tot aus und der Pfahl stak noch immer in 
seiner Brust. 


Amelie hatte die Augen geschlossen, aber sie schlug sie 
auf, als Hans Claire auf sie zuschob. Für einen langen 
Augenblick schien die Vampirin Claire überhaupt nicht zu 
erkennen, dann spiegelte sich Erschöpfung in ihrem 
Gesicht wider. Sie schaute auf Sam hinunter, ihre Finger 
strichen über seine Wange. 


»Claire, du musst mir assistieren«, sagte sie, so als 
würden sie gerade ein Gespräch fortsetzen, an dem Claire 
noch nicht mal teilgenommen hatte. »Macht ihr bitte 
Platz.« 


Hans ließ sie los und Claire fühlte das unzähmbare 
Verlangen zu rennen, aus diesem Raum hinauszurennen, 
Shane zu holen und einfach wegzugehen, irgendwohin - 
bloß nicht mehr hier zu sein. In Amelies Augen lag etwas, 
das zu groß war, um es zu verstehen, etwas, von dem sie 
nichts wissen wollte. Sie wollte gerade einen Schritt 
zurückmachen, als Amelies Hand hervorschnellte, sie am 


Handgelenk packte und nach unten zog, sodass sie auf der 
anderen Seite von Sams Körper auf die Knie fiel. 


Er sah aus, als wäre er tot. 
Wirklich, endgültig tot. 


»Nimm das Holzstück und zieh daran, wenn ich es dir 
sage«, befahl Amelie, ihre Stimme war tief und fest. »Aber 
erst, wenn ich es sage.« 


»Aber...ich bin nicht besonders stark...« Warum fragte sie 
nicht Richard? Oder einen der Vampire? Vielleicht sogar 
Oliver? 


»Du bist stark genug. Wenn ich es sage, Claire.« Amelie 
schloss wieder die Augen und Claire wischte ihre feuchten 
Handflächen nervös an ihrer Jeans ab. Der Holzpfahl in 
Sams Brust bestand aus rundem, poliertem Holz, er sah aus 
wie ein Nagel und sie konnte nicht sagen, wie tief erin 
seiner Brust steckte. Steckte er in seinem Herzen? Würde 
ihn das nicht ein für alle Mal umbringen? Sie erinnerte sich 
daran, dass sie von anderen Vampiren gesprochen hatten, 
die gepfählt wurden und gestorben waren... 


Amelies Miene verzerrte sich plötzlich vor Schmerzen 
und sie sagte: »Jetzt, Claire!« 


Claire dachte gar nicht erst nach. Sie umklammerte den 
Pfahl mit beiden Händen und zog mit einem gewaltigen 
Ruck daran. Eine schreckliche Sekunde lang dachte sie, es 
würde nicht funktionieren, aber dann fühlte sie, wie eran 
Knochen schabte und freikam. 


Sams ganzer Körper wölbte sich, als hätte man ihm mit 
einem dieser Herzgeräte einen Schock versetzt, und der 
Kreis der Vampire wich zurück. Amelie packte ihn, ihre 
Finger waren an der Stelle, wo sie sie gegen die Seiten 
seines Kopfes presste, blass wie Knochen. Sie riss die 
Augen auf und sie schienen aus purem, gleißendem Silber 
zu bestehen. 


Claire taumelte nach hinten und umklammerte mit beiden 
Händen den Pfahl. Jemand befreite ihn aus ihrer 
Umklammerung - Richard Morrell, er sah grimmig und 
erschöpft aus. Er steckte ihn in eine Plastiktüte, die er 
anschließend verschloss. 


Ein Beweisstück. 


Sam erschlaffte wieder. Die Wunde in seiner Brust 
blutete, ein langsames, stetiges Tröpfeln; Amelie zog ihre 
Jacke aus weißer Seide aus und faltete sie zu einem Kissen, 
das sie auf die Wunde presste, um das Blut zu stillen. 
Niemand sagte etwas, nicht einmal Amelie. Claire saß da 
und kam sich hilflos vor, während sie Sam betrachtete. Er 
rührte sich nicht, nicht das geringste bisschen. 


Er sah noch immer aus, als wäre er tot. 


»Samuel«, sagte Amelie und ihre tiefe Stimme klang 
dabei ruhig und warm. Sie beugte sich weiter zu ihm 
hinunter. »Samuel. Komm zurück zu mir.« 


Seine Augen Öffneten sich und bestanden nur aus Pupille. 
Furchterregende Eulenaugen. Claire biss sich auf die 
Lippen und dachte erneut daran wegzulaufen, aber Hans 
und Gretchen standen hinter ihr und sie wusste, dass sie 
ohnehin keine Chance hatte. 


Sam blinzelte und seine Pupillen schrumpften langsam 
wieder auf eine normalere Größe. Seine Lippen bewegten 
sich, aber es kam kein Ton heraus. 


»Atme ein«, sagte Amelie mit demselben ruhigen, 
warmen Tonfall. »Ich bin hier, Samuel. Ich werde dich nicht 
verlassen.« Sie strich zärtlich mit den Fingern über seine 
Stirn; er blinzelte wieder und schien sie allmählich zu 
erkennen. 


Es war, als wären die beiden allein auf der Welt. Amelie 
hatte sich geirrt, dachte Claire. E's ist nicht nur so, dass 
Sam sie liebt. Sie liebt ihn genauso sehr. 


Sam schaute von Amelie zu dem Kreis von Leuten um ihn 
herum, als suche er jemanden. Als er die betreffende 
Person nicht fand, schaute er wieder Amelie an. Seine 
Lippen formten einen Namen. Michael. 


»Michael ist in Sicherheit«, sagte Amelie. »Hans, hol ihn 
her.« 


Hans nickte und ging rasch davon. Michael. Claire wurde 
schlagartig bewusst, dass sie ihn ganz vergessen hatte, bei 
all dem Entsetzlichen, was passiert war. Wenigstens sah 
Sam von Minute zu Minute besser aus, aber Amelie drückte 
weiterhin den provisorischen Verband gegen die Wunde in 
seiner Brust. 


Sams Hand wanderte langsam und schwerfällig nach 
oben, um sich über die ihre zu legen, und für einige lange 
Sekunden sahen sie sich schweigend an, bis Amelie ihm 
zunickte und losließ. 


Sam hielt den Verband fest und zog sich mit Amelies 
Unterstützung in eine sitzende Position. Sie half ihm, sich 
an die Wand zu lehnen. 


»Kannst du uns sagen, was passiert ist?«, fragte sie ihn. 
Sam nickte, und als Claire aufblickte, sah sie, dass Richard 
Morrell in die Hocke gegangen war und Stift und 
Notizbuch bereithielt. 


Schließlich fing Sam an zu sprechen. Seine Stimme klang 
matt und dünn, es strengte ihn offensichtlich an, überhaupt 
etwas zu sagen. 

»Wollte bei Michael vorbeischauen«, sagte er. 


»Aber Michael war hier bei uns«, sagte Amelie. »Wir 
hatten ihn heute Nacht einberufen.« 


Sam hob die freie Hand und ließ sie hilflos wieder fallen. 
»Ich spürte, dass er nicht zu Hause war, deshalb fuhr ich 
rückwärts wieder aus der Einfahrt. Jemand riss die Autotür 


auf - Elektroimpulswaffe, konnte mich nicht wehren. 
Pfählte mich, während ich am Boden lag.« 


»Wer?«, fragte Richard. Sam schloss kurz die Augen, 
dann Öffnete er sie wieder. 


»Konnte ich nicht sehen. Ein Mensch. Ich hörte sein Herz 
schlagen.« Er schluckte. »Durst.« 


»Zuerst muss die Wunde heilen«, sagte Amelie. »Noch ein 
paar Minuten. Kannst du uns irgendetwas über diesen 
Menschen sagen, der dich angegriffen hat?« 


Sam öffnete mühsam wieder die Augen. »Er nannte mich 
Michael.« 


Michael kam genau rechtzeitig, um diesen letzten Teil 
noch zu hören. Mit großen Augen schaute er Claire an, 
dann ging er neben Sam in die Hocke. »Wer? Der, der das 
getan hat?« 


Sam schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer. Ein Mann, 
das ist alles, was ich weiß. Er sagte deinen Namen. Ich 
glaube, er hat mich für dich gehalten.« Sam verzog seine 
Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ich nehme an, er hat 
nicht auf die Haarfarbe geachtet, als er mich pfählte.« 


Der Zeitungsartikel. Captain Durchblick. Jemand hatte 
beschlossen, den neuesten Vampir der Stadt auszulöschen, 
und es war schieres Glück, dass er stattdessen Sam 
erwischt hatte. Es hätte Michael sein können, der dort auf 
der Straße lag. 


Und Michaels Gesichtsausdruck nach zu schließen, 
dachte er gerade genau dasselbe. 
xxx 


Amelie war aufgewühlt. Das war nicht wirklich 
offensichtlich, aber Claire hatte sie oft genug gesehen, um 
den Unterschied festzustellen. Sie bewegte sich schneller 
und in ihren Augen lag nicht die übliche Ruhe. Claire 
schauderte ein wenig, als Amelie sie in ein Nebenzimmer 


beorderte. Es war klein und leer, vermutlich eine Art 
Sitzungsraum. Amelie kam nicht allein; ein großer blonder 
Vampir folgte ihnen und stellte sich mit dem Rücken zur 
Tür - eine Verriegelung aus Fleisch und Blut. Keine 
Chance, schnell - oder überhaupt - hinauszukommen. 


»Was ist passiert?«, fragte Amelie. 


»Ich weiß nicht«, sagte Claire. »Ich habe geschlafen. Ich 
wachte auf, als...« Beinahe hätte sie als ich die Sirenen 
hörte gesagt, aber das stimmte ja eigentlich nicht. Sie hatte 
etwas gespürt, eine Art Alarm, der aus dem Nichts kam. 
Und Shane und Eve hatten es ebenfalls gespürt. 
Normalerweise würde es eine Atombombenexplosion 
brauchen, um Shane in den frühen Morgenstunden aus 
dem Schlaf zu rütteln, aber er war hellwach gewesen. »Es 
war, als wäre im Haus ein Alarm losgegangen.« 


Amelies Gesicht wurde ganz ruhig und glatt. 
»Tatsächlich.« 


»Warum? Ist das wichtig?« 

»Vielleicht. Was noch?« 

Claire schüttelte den Kopf. 

»Und deine Freunde?«, fragte Amelie. »Wo waren sie?« 


Es war keine beiläufige Frage. Claire fühlte, wie ihr Puls 
schneller wurde, und versuchte, ruhig zu bleiben. Wenn 
Amelie ihr jetzt nicht glaubte... »Sie haben geschlafen«, 
sagte sie fest. »Shane war bei mir und ich habe gesehen, 
wie Eve aus ihrem Zimmer kam. Sie können es nicht 
gewesen sein.« 


Amelie warf ihr einen Blick zu, der sie noch unsicherer 
machte. »Ich weiß, wie wichtig dir das Leben deiner 
Freunde ist. Aber du musst verstehen, Claire, dass ich es 
dir nicht verzeihen werde, wenn du für sie lügst.« 


»Ich lüge nicht. Sie waren in ihren Zimmern, als ich 
herauskam. Der Einzige, der fehlte, war Michael, er war ja 


bei Ihnen.« 


Amelie wandte sich von ihr ab und ging mit langsamen, 
gemessenen Schritten im Zimmer umher. Sie sah so perfekt 
aus, So... bei sich. Claire konnte nicht anders und platzte 
heraus: »Machen Sie sich keine Sorgen um Sam?« 


»Mehr liegt mir am Herzen, dass der, der das getan hat, 
keine weitere Chance erhält, solchen Schaden 
anzurichten«, sagte Amelie. »Sam ist alt genug, so etwas zu 
überleben - wenn auch nur knapp. Wenn der Pfahl länger 
in seiner Brust geblieben wäre oder ihn die Sonne 
verbrannt hätte, hätte er nicht überleben können. Wenn es 
dem Mörder gelungen wäre, Michael anzugreifen, wäre er 
fast auf der Stelle gestorben. Er wird Jahrzehnte brauchen, 
um eine Immunität aufzubauen.« 


Claire öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Als 
sie doch noch die richtigen Worte fand, sagte sie: »Soll das 
heißen, dass Vampire nicht sterben, wenn man ihnen einen 
Pfahl in die Brust rammt?« 


»Das soll heißen, dass es schon einiges braucht, einen 
von uns zu töten«, sagte Amelie. »Und jedes Jahr, das wir 
überleben, braucht es mehr. Wenn du mireinen Pfahl ins 
Herz rammen würdest, zöge ich ihn einfach wieder heraus 
und wäre sehr böse auf dich, weil du meine Garderobe 
ruiniert hast. Wenn ich ihn nicht innerhalb weniger 
Stunden herausziehen könnte, dann würde ich einen 
Schaden davontragen, einen schweren vielleicht, aber es 
würde mich nicht auf die Art zerstören, wie du jetzt denkst. 
So zerbrechlich sind wir nicht, kleine Claire.« Als sie 
lächelte, schimmerten ihre Zähne einen Augenblick lang 
wie Perlen. »Du tust gut daran, das deinen Freunden 
auszurichten. Vor allem Shane.« 


»Aber... Brandon...« 


Amelies Lächeln erlosch. »Er wurde gefoltert«, sagte sie. 
»Mit Sonnenlicht verbrannt, um seinen Widerstand zu 


schwächen. Zum Zeitpunkt seines Todes hatte er nicht 
mehr Kraft als ein Neugeborenes. Wie du siehst, kennt uns 
Shanes Vater nur allzu gut.« 


Und Claire jetzt auch. Was wahrscheinlich nicht allzu gut 
war. »Die Cops haben Shane und Eve auf die Polizeistation 
gebracht. Ich möchte nicht, dass ihnen etwas zustößt.« 


»Natürlich willst du das nicht. Ebenso wenig wie ich 
wollte, dass meinem lieben Samuel etwas zustößt, der für 
das Leben der Atmenden dieser Stadt bereitwillig sein 
Leben opfern würde.« Amelies Tonfall war kalt und finster 
geworden und verursachte ein Kribbeln tief in Claires 
Innerem. »Ich frage mich, ob ich nicht zu milde gewesen 
bin. Zu viele Freiheiten zugelassen habe.« 


»Wir sind nicht Ihr Eigentum«, flüsterte Claire und 
plötzlich schien es, als würde das Armband an ihrem 
Handgelenk enger werden und kneifen. Sie zuckte 
zusammen und griff danach. 


»Wirklich nicht?«, fragte Amelie kühl. Sie wechselte mit 
dem Vampir an der Tür einen Blick. »Lass sie hinaus. Ich 
bin fertig mit ihr.« 


Er machte eine leichte Verbeugung und trat aus dem 
Weg. Claire widerstand dem Bedürfnis, zum Ausgang zu 
stürzen. Mit Amelie - ganz zu schweigen von ihrem 
Wachmann - in einem Raum zu sein, war Furcht einflößend 
und heftig, aber sie musste es wenigstens versuchen. 
»Wegen Shane und Eve...« 


»Ich mische mich nicht in die Justiz der Menschen ein«, 
sagte Amelie. »Wenn sie unschuldig sind, werden sie 
freigelassen. Geh jetzt. Ich erwarte, dass du heute zu 
Myrnin gehst, und ich habe an der Universität einige 
zusätzliche Stunden für dich arrangiert, die du besuchen 
wirst. Heute Morgen wurde eine Liste zu dir nach Hause 
geschickt.« 


Claire zögerte. 


»Sam sollte mich eigentlich zu Myrnin bringen - wer wird 
mich...« 


Amelie wirbelte zu ihr herum, in ihrem Blick lag etwas 
Wildes und Schreckliches. »Du Närrin, belästige mich nicht 
mit Lappalien! Geh jetzt!« 


Claire rannte davon. 
xxx 


Das Haus war leer, als sie ankam. Kein Shane, keine Eve 
und Michael hatte sie im Ältestenrat nicht mehr gesehen, 
bevor Hans und Gretchen sie wegschickten. Claire fühlte 
sich sehr einsam, sie verriegelte alle Türen und überprüfte 
die Fenster. 


Das Haus fühlte sich irgendwie... warm an. Nicht im 
Sinne von heißer Luft, sondern von Gemütlichkeit. 
Einladend. Claire legte ihre Hand flach auf die 
Wohnzimmerwand. »Kannst du mich hören?«, fragte sie 
und kam sich bescheuert vor. Es war schließlich nur ein 
Haus, oder? Nichts als Holz, Backsteine, Beton, Kabel und 
Rohre. Wie sollte es sie hören können? 


Aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass das 
Haus sie, Shane und Eve heute Morgen wach gerüttelt 
hatte. Dass es versucht hatte, sie zu warnen. Immerhin 
hatte das Haus damals Michael gerettet, als er von Oliver 
getötet worden war. Es hatte ihm als Geist so viel Leben 
geschenkt, wie es vermochte. Es wollte helfen. 


»Ich wünschte, du könntest sprechen«, sagte sie. »Ich 
wünschte, du könntest mir sagen, wer versucht hat, Sam zu 
töten.« 


Aber das konnte es nicht und sie sprach mit einer 
idiotischen Wand. Claire seufzte, wandte sich ab und 
erhaschte einen Blick auf ein Stück Papier, das in einem 
Luftzug flatterte. 


Einem Luftzug, der gar nicht da war. 


Das Blatt lag auf Michaels Gitarrenkoffer, der auf dem 
Tisch stand. Claire nahm es und las es, sie wagte nicht zu 
glauben... 


Was hatte sie gedacht? Dass ihr das Haus den Namen von 
Sams Möchtegern-van-Helsing präsentieren würde? 
Natürlich nicht. Es war nicht die Antwort auf ihre Frage. 


Es war ein ausgedruckter Stundenplan, auf den mit 
großen roten Buchstaben »abgeändert« gestempelt war. 
Ihre Kernfächer waren größtenteils verschwunden; die 
Anmerkung, die dabeistand, besagte, dass sie diese Kurse 
erfolgreich abgeschlossen hatte. 


Dafür fiel ihr Blick auf die Fächer, die stattdessen auf 
dem Stundenplan vermerkt waren. Biochemie für 
Fortgeschrittene. Philosophie. Quantenmechanik. Mythen 
und Legenden, Intensivkurs. 


Wow. War es falsch, dass ihr Herz deswegen höher 
schlug? Claire überprüfte die Termine, dann schaute sie auf 
die Uhr. Ihr blieb knapp eine Stunde, bis die erste neue 
Unterrichtsstunde begann, aber sie konnte noch nicht 
gehen. Nicht, bevor sie nicht von Shane und Eve gehört 
hätte. 


Dreißig Minuten später war sie gerade am Telefon und 
versuchte, jemanden auf der Polizeiwache dazu zu bringen, 
ihre Fragen zu beantworten, als die Türschlösser rasselten 
und sie Eves Stimme »... Volltrottel« sagen hörte. Der 
Knoten der Angst in Claires Brust begann, sich zu lösen. 
»Hey, Claire! Bist du da?« 


»Hier«, sagte sie und legte auf, um ihnen über den Flur 
entgegenzugehen. 


Eve hatte den Arm um Shane gelegt und stützte ihn halb. 
Claire blinzelte und nahm dann sein Gesicht in 
Augenschein. Die Schwellungen und Blutergüsse. »Oh 
Gott«, sagte sie und eilte an seine Seite, um Eve zu helfen. 
»Was ist passiert?« 


»Na ja, unser großer Freund hier hat beschlossen, ein 
bisschen sauer auf Officer Fenton zu werden. Hast du je 
Bambi Meets Godzilla gesehen? Genau so war es, nur mit 
mehr Schlägen«, sagte Eve. Sie klang aufgesetzt fröhlich 
und falsch wie Lametta. »Ich habe versucht, ihn ins 
Krankenhaus zu bringen, damit er sich untersuchen lässt, 
aber...« 


»Mir geht es gut«, knirschte Shane. »War schon 
schlimmer dran.« 


Das stimmte vermutlich, aber Claire fühlte sich 
schmerzlich hilflos. Sie wollte etwas tun. Irgendetwas. Sie 
und Eve brachten Shane zur Couch, wo er sich in die 
Kissen fallen ließ und die Augen schloss. Unter den 
Blutergüssen sah er blass aus. Claire strich ihm besorgt 
über das verfilzte Haar und fragte Eve stumm, was sie tun 
sollten. Eve zuckte die Achseln und formte Lass ihn einfach 
ausruhen mit den Lippen. Allerdings sah sie ebenfalls 
ängstlich aus. 


»Shane«, sagte Eve laut. »Im Ernst, ich möchte dich nicht 
allein hierlassen. Du musst ins Krankenhaus.« 


»Danke, Mom«, sagte er. »Es sind Blutergüsse. Ich denke, 
ich werde überleben. Geht schon, raus hier.« Er griff nach 
Claires Hand und Öffnete seine dunklen Augen. Na ja, eines 
zumindest. Das andere war zugeschwollen. »Was ist mit dir 
passiert? Alles okay?« 


»Gar nichts ist passiert, ich bin okay. Ich habe mit Amelie 
gesprochen.« Claire holte tief Luft. »Ich denke, Sam kommt 
wieder auf die Beine.« 


»Und Michael? Geht es Michael gut?«, fragte Eve. 


»Ja, es geht ihm gut. Tut mir leid, dass ich euch nicht 
früher rausholen konnte. Amelie...« Wahrscheinlich besser, 
wenn sie nicht erwähnte, wie wenig sich Amelie von der 
Vorstellung von Shane und Eve hinter Gittern gerührt 
gezeigt hatte. »Sie war mit Sam beschäftigt.« 


Eve zuckte die Achseln und warf Shane einen gereizten 
Blick zu. »Wahrscheinlich wären wir nach zehn Minuten 
wieder draußen gewesen, wenn er sich benommen hätte«, 
sagte sie. »Schau mal, Shane, ich weiß, dass du ein 
knallharter Typ bist, aber musst du wirklich mit jedem 
Idioten der Welt eine Schlägerei vom Zaun brechen? Würde 
nicht auch die Hälfte oder so reichen?« 


»Das Beängstigende ist ja: Ich fange nur mit der Hälfte 
von ihnen eine Schlägerei an. Es gibt einfach so viele.« Er 
stöhnte und brachte sich auf der Couch in eine bequemere 
Stellung. »Mist. Officer Arschloch kann echt zuschlagen.« 


»Shane«, sagte Claire, »im Ernst. Bist du okay? Wenn 
nicht, kann ich dich ins Krankenhaus bringen.« 


»Die würden mir lediglich einen Eisbeutel geben, mir 
hundert Kröten abknöpfen, die ich nicht habe, und mich 
wieder nach Hause schicken. Er nahm ihre Hand in seine. 
Seine Knöchel waren zerschunden. »Wie steht es mit dir? 
Nicht gebissen worden und nichts gebrochen, oder?« 


»Nein«, sagte sie sanft. »Nicht gebissen worden und 
nichts gebrochen. Sie sind wütend und sie machen sich 
Sorgen, aber niemand hat versucht, mir etwas anzutun.« 
Sie schaute auf die Uhr und ihr Herz machte einen Sprung 
und begann zu hämmern. »Ähm...ich muss jetzt los. Zur 
Uni. Bist du sicher, dass du...« 


»Wenn du mich noch mal fragst, ob ich okay bin, dann 
haue ich mir selbst ins Gesicht, nur um dich zu bestrafen«, 
sagte er. »Geh schon. Eve, du sorgst dafür, dass sie jetzt 
nicht allein davonspaziert, okay?« 


Eve hatte bereits ihre Schlüssel in der Hand und ließ sie 
ungeduldig rasseln. »Ich werde mein Bestes tun«, sagte 
Eve. »Hey. Für dich ist eine Sondersendung angekommen.« 
Sie warf Claire ein Päckchen zu, auf demin akkuraten 
Buchstaben ihr Name stand. Dieselbe Handschrift, dachte 
Claire, wie auf dem Päckchen mit dem Armband. 


Das Päckchen enthielt ein schickes neues Handy mit 
MP3Player und einer winzigen, ausklappbaren Tastatur für 
SMS. Es war angeschaltet und voll aufgeladen. 


Auf der Karte stand einfach Zu deiner eigenen Sicherheit. 
Die Unterschrift stammte natürlich von Amelie. Eve sah sie 
und zog die Augenbrauen hoch. Claire zerknüllte sie hastig. 


»Will ich überhaupt wissen, was das ist?«, fragte Shane. 


»Wahrscheinlich nicht«, sagte Eve. »Claire, kleine 
Mädchen, die in Morganville Süßigkeiten von Fremden 
annehmen, werden verletzt. Oder schlimmer.« 


»Sie ist keine Fremde«, sagte Claire. »Und ich brauche 
wirklich ein Handy.« 
xxx 


Die Unterrichtstunden waren ganz anders, als Claire es je 
erlebt hatte. Es war, als wäre sie endlich auf dem College 
angekommen. Vom ersten Augenblick der ersten Stunde an 
schienen die Professoren klug und engagiert zu sein; sie 
schienen sie zu sehen. Sie tastete sich nervös durch 
Biochemie für Fortgeschrittene und notierte sich die 
Bücher, die sie brauchte; dasselbe in Philosophie. In 
Philosophie wurde viel geredet und die Hälfte davon 
verstand sie nicht, aber es klang weit interessanter als das 
Geschwafel ihrer Kernunterrichtlehrer. 


Als ihre späte Mittagspause heranrückte, fühlte sie sich 
völlig beschwingt...sie fühlte sich tatsächlich lebendig. Sie 
war glücklich, als sie gebrauchten Ausgaben der 
Lehrbücher nachjagte, die sie brauchte, und noch 
glücklicher, als sie feststellte, dass sie - mysteriöserweise - 
ein Stipendienkonto hatte, um die Kosten zu decken. Dazu 
gehörte sogar eine Bankkarte. 


Sie kaufte sich auch ein neues langärmliges T-Shirt. Und 
ein paar Einwegrasierer. Und Shampoo. 


Unheimlich, wie gut es sich anfühlte, wenn man Geld in 
der Tasche hatte. Als es auf drei Uhr zuging, fragte sie sich 
allmählich, ob man von ihr erwartete, dass sie sich allein 
auf den Weg zu Myrnins Haus machte, aber sie beschloss 
zu warten. Niemand hatte ihr etwas von einer Änderung 
des Plans gesagt, deshalb ging sie in die Cafeteria, um 
beim Warten noch ein wenig zu lernen. Der große 
Aufenthaltsraum war überfüllt und in der Ecke des Raumes 
spielte jemand Gitarre. Eine Menschenmenge hatte sich 
versammelt, die zwischen den Songs Beifall klatschte. Wer 
immer das war - er spielte gut, zuerst etwas kompliziertes 
Klassisches, danach einen Popsong. Claire breitete gerade 
ihre Bücher auf einem Tisch aus, als sie ein Lied hörte, das 
ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie stieg aufihren Stuhl, 
um besser über die Köpfe der Menschen hinwegsehen zu 
können, die sich in der Ecke versammelt hatten. 


Wie sie bereits vermutet hatte, war es Michael. Er spielte 
im Sitzen, aber sie konnte seinen Kopf und seine Schultern 
sehen. Er sah auf, ihre Blicke trafen sich und er nickte ihr 
zu, bevor er sich wieder auf die Musik konzentrierte. Claire 
sprang vom Stuhl, wischte die staubigen Abdrücke ab, die 
ihre Schuhe auf dem Holzstuhl hinterlassen hatten, und 
setzte sich. Ihre Gedanken überschlugen sich. Michael war 
hier? Warum? War das ein Zufall? Oder etwas anderes? 


Sie versuchte, sich auf die Eigenschaften von 
Wellentypen mit niedriger Frequenz in magnetisiertem 
Plasma zu konzentrieren, was ehrlich gesagt ziemlich cool 
war. Die Physik der Sterne. Sie konnte es kaum erwarten, 
die Laborvorführungen zu sehen...die Lektüre ging langsam 
voran, war aber interessant. Es hing mit einer anderen 
Sache in der Plasmaphysik zusammen, die ihre 
Aufmerksamkeit erregt hatte: Begrenzung und Transport. 
Vielleicht war es Zufall, aber irgendwie hatte sie das 
Gefühl, dass es da etwas gab, das sie verstehen sollte. 
Etwas, das damit zusammenhing, was Myrnin ihr über 


Rekomposition erzählt hatte, einem Schlüsselelement der 
Alchemie. War es wirklich möglich, dass eine Verbindung 
zwischen beidem bestand? 


Plasma besteht aus aufgeladenen Teilchen. Es kann durch 
geformte Magnetfelder kontrolliert und beeinflusst werden. 
Plasma war der Rohzustand zwischen Materie und 
Energie... zwischen einer Form und der anderen. 


Rekonstitution. 


Schlagartig wurde ihr bewusst, was Myrnin erfunden 
hatte. Die Türen. Sie waren geformte Magnetfelder, die ein 
winziges, anpassungsfähiges Plasmafeld in stabilem 
Zustand enthielten. Aber wie verwandelte er sie in Löcher 
im Raum, die ihre Lage verändern konnten? Denn genau 
darum musste es sich hier handeln, um auf diese Weise den 
Raum in sich zu falten...und das Plasma konnte kein 
reguläres Plasma sein, oder? Plasma mit niedriger Hitze? 
War das überhaupt möglich? 


Claire war so in Gedanken versunken, dass sie nicht 
einmal hörte, wie der Stuhl gegenüber zurückschrammbte, 
und nicht mitbekam, dass sich dort jemand hingesetzt 
hatte, bis eine Hand nach dem Buch griff, das sie vor sich 
aufgebaut hatte, und es umklappte. 


»Hey, Claire«, sagte Jason, Eves durchgeknallter Bruder. 
Er sah wieselartig und bleich aus - nicht Goth-bleich, 
sondern krank. Blutarm. An seinem Hals befanden sich 
verschorfte Wunden, seine Augen waren geweitet und rot 
geädert; er sah high aus. Durchgeknallt high. Außerdem 
hatte er sich einige Tage oder Wochen nicht gewaschen 
oder war auch nur in die Nähe eines Waschsalons 
gekommen; er roch miefig und verfault. Igitt. »Wie geht’s?« 


Sie wusste nicht so recht, was sie jetzt tun sollte. 
Kreischen? Sie klappte das Buch zu und klammerte sich 
daran fest - es war ziemlich schwer und man würde gut 
damit zuschlagen können -, dann ließ sie ihren Blick 


umherschweifen. Die Cafeteria war voller Leute. 
Zugegebenermaßen stand Michaels Gitarrenspiel 
momentan im Zentrum der Aufmerksamkeit, aber viele 
andere liefen einfach herum, redeten oder lernten. Von 
ihrem Platz aus konnte Claire Eve hinter der Theke stehen 
sehen, die lächelnd Espresso zubereitete. 


Es schien, als wäre Jason unsichtbar oder so. Niemand 
zollte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit. 


»Hi«, sagte sie. »Was willst du?« 
»Weltfrieden«, sagte er. »Du bist hübsch.« 


Du überhaupt nicht. Das sagte sie nicht und wäre auch 
überhaupt nicht dazu in der Lage gewesen. Sie wartete 
einfach ab. Ich bin hier völlig sicher. Viele Leute sind hier, 
Michael ist gleich da drüben, und Eve... 


»Hast du gehört?«, fragte Jason. »Ich sagte, du bist 
hübsch.« »Danke.« Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie 
hatte Angst und kam nicht mal so richtig darauf, warum, 
außer dass Eve ihr von Jason erzählt hatte. Er sah wirklich 
gefährlich aus. Dieser Schorf an seinem Hals - war er 
gebissen worden? »Ich muss gehen.« 


»Ich begleite dich zum Unterricht«, sagte Jason. 
Irgendwie schaffte er es, dass es obszön klang, wie eine 
Pornofilm-Anmache. »Ich wollte schon immer mal für ein 
scharfes College-Mädchen die Bücher tragen.« 


»Nein«, sagte sie. »Das geht nicht. Ich meine - ich gehe 
nicht zum Unterricht. Ich muss los.« Und warum konnte sie 
ihm nicht einfach sagen, er solle sie in Ruhe lassen? 
Warum? 


Jason warf ihr eine Kusshand zu. »Geh ruhig. Aber gib 
dann nicht mir die Schuld, wenn das nächste tote Mädchen 
in eurer Mülltonne landet, nur weil du mir nicht mal einen 
winzigen Gefallen tun kannst.« 


Sie war gerade dabei aufzustehen, als er das sagte, und 
sie hielt inne. Rührte sich nicht mehr und starrte ihn an. 
»Was?«, fragte sie dümmlich. Ihr Gehirn, das sich mit 
Lichtgeschwindigkeit bewegt hatte, als es von einem 
physikalischen Problem zum anderen sprang, fühlte sich 
lahm an. »Was hast du gesagt?« 


»Nicht dass ich irgendwas getan hätte. Aber wenn ich 
was getan hätte, dann würde ich etwas Weiteres planen. Es 
sei denn, es spricht jemand mit mir und überzeugt mich 
zum Beispiel davon, damit aufzuhören. Oder ich würde 
einen Deal machen.« 


Claire fror. Was schlimmer war, sie fühlte sich allein. 
Jason tat nichts - er saß nur da und redete. Aber sie fühlte 
sich schrecklich schutzlos, als würde ihr Gewalt angetan. 
Michael ist gleich dort drüben. Du kannst ihn spielen 
hören. Er ist hier. Du bist in Sicherheit. 


»Also gut«, sagte sie. »Ich höre.« 


Jason beugte sich vor, legte die Arme auf den Tisch und 
senkte die Stimme. »Schau mal, Claire, es ist nämlich so. 
Ich möchte, dass meine große Schwester begreift, was sie 
mir angetan hat, als sie mich an diesen Ort schickte. Weißt 
du, wie es in einem Gefängnis in Morganville zugeht? Es 
ist, als hätte ein Entwicklungsland es wegen 
Gefangenenmissbrauch ausgespuckt. Eve hat mich dorthin 
gebracht. Und sie hat nicht einmal versucht, mich zu 
retten.« 


Claire umklammerte so fest ihr Buch, dass sich ihre 
Finger taub anfühlten. Sie zwang sich, sich zu entspannen. 
»Das tut mir leid«, sagte sie. »Das muss schlimm gewesen 
sein.« 


»Schlimm? Hörst du mir überhaupt zu, du Schlampe?« Er 
starrte sie weiterhin, ohne zu zwinkern, an, als wäre er tot. 
»Ich sollte ihm gehören, weißt du? Brandon. Er hätte 
irgendwann einen Vampir aus mir gemacht, aber jetzt ist er 


tot und ich bin am Arsch. Jetzt warte ich nur noch darauf, 
dass mich irgendjemand wieder ins Gefängnis steckt, und 
weißt du was, Claire? Ich gehe da nicht hin. Nicht, ohne 
zuvor ein bisschen Spaß gehabt zu haben.« 


Er griff nach ihrem Handgelenk und sie öffnete den 
Mund, um zu schreien... 


Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand, das er an ihr 
Handgelenk drückte. »Halt still«, sagte er. »Ich bin noch 
nicht fertig. Beweg dich und das Blut wird spritzen.« 


Sie wollte trotzdem schreien, aber statt eines Schreis 
kam ihr nur ein winziges Jaulen über die Lippen. Jason 
lächelte und warf ein schmuddelig aussehendes 
Taschentuch über ihr Handgelenk und das Messer. »Bitte 
schön«, sagte er. »Nun wird es niemand bemerken. Nicht 
dass es jemanden kümmern würde. In Morganville nicht. 
Aber für den Fall, dass irgendein vertrottelter Held 
unterwegs ist - das hier sollte unter uns bleiben.« 


Inzwischen zitterte sie. »Lass mich los.« Irgendwie blieb 
ihre Stimme fest und leise. »Ich werde nichts sagen.« 


»Ach, komm schon. Du läufst zu deinen Freunden und die 
laufen dann zu den Cops. Wahrscheinlich zu diesen beiden 
Deppen Hess und Lowe. Sie hatten es schon auf mich 
abgesehen, als ich ein Kind war, wusstest du das? Diese 
Hurensöhne.« Er schwitzte. Ein milchiger Tropfen rann an 
der Seite seines bleichen Gesichts herunter und tropfte auf 
seine Camouflage-Jacke. »Ich habe gehört, du kommst gut 
mit den Vampiren aus. Stimmt das?« 


»Was?« Das Messer drückte stärker gegen ihr 
Handgelenk, kalt und schmerzhaft, und sie dachte darüber 
nach, wie einfach es für ihn wäre, ihr einfach die Adern 
durchzuschneiden. Ihr ganzer Arm bebte, aber irgendwie 
schaffte sie es, stillzuhalten und nicht dem 
überwältigenden Verlangen nachzugeben, sich loszureißen. 
Dadurch würde sie sein Vorhaben auch noch selbst 


erledigen. »Ich bin... ja. Ich stehe unter Schutz. Du wirst 
Arger bekommen für das hier, Jason.« 


Er hatte echt ein unheimliches Lächeln, ein 
Zähnefletschen mit wulstigen Lippen, das seine 
brennenden, seltsamen Augen überhaupt nicht 
beeinflusste. »Ich wurde in Ärger hineingeboren«, sagte er. 
»Bring die Sache ins Rollen. Du sagst dem Vampir, der dir 
das Zeichen aufgedrückt hat, dass ich etwas weiß. Etwas, 
das diese Stadt zum Explodieren bringen kann. Und ich 
werde es für zwei Dinge verkaufen: das Recht, mit meiner 
Schwester zu machen, was immer ich möchte, und ein 
Ticket, um aus Morganville zu verschwinden.« 


Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Er möchte feilschen. Um Eves 
Leben. 


»Ich mache keine Deals«, sagte sie und wusste, dass das 
wahrscheinlich ihr eigenes Todesurteil war. »Ich werde 
nicht zulassen, dass du Eve etwas antust.« 


Er blinzelte. Dadurch sah er einen Augenblick lang 
beinahe menschlich aus und Claire erinnerte sich daran, 
dass er gar nicht viel älter war als sie. »Wie willst du mich 
aufhalten, Zuckerschnecke? Willst du mich mit deiner 
Büchertasche verhauen?« 


»Wenn es sein MUSS.« 


Er lehnte sich zurück, starrte sie an und fing an zu 
lachen. Laut zu lachen. Es klang eher wie ein hartes, 
metallisches Klappern und sie dachte: Oh Gott, er wird 
mich umbringen. Aber dann lüftete er das Taschentuch, das 
ihr Handgelenk bedeckt hatte, und wie durch einen 
Zaubertrick war das Messer verschwunden. Ein Tropfen 
Blut rann aus dem flachen Schnitt in ihrer Haut und sie 
spürte ein Brennen. 


»Weißt du, was, Claire?«, fragte Jason. Er stand auf, 
steckte seine Hände in die Jackentaschen und lächelte sie 


wieder an. »Ich glaube, ich werde viel Spaß mit dir haben. 
Du bist echt der Brüller.« 


Er schlenderte davon und Claire versuchte, aufzustehen 
und zu schauen, wohin er ging, aber sie konnte nicht. Ihre 
Knie gehorchten ihr nicht mehr. Innerhalb von Sekunden 
war er außer Sicht. 


Claire schaute zur Theke. Dort stand Eve, völlig reglos, 
und starrte mit großen dunklen Augen zu ihr herüber. Auch 
ohne Reispuder-Make-up wäre sie totenbleich gewesen. 


Bist du okay, formte sie stumm mit den Lippen. 
Claire nickte. 


Eigentlich stimmte das aber nicht und der Schnitt an 
ihrem Handgelenk hörte auch nicht mehr auf zu bluten. Sie 
kramte in ihrem Rucksack und fand einen Klebeverband - 
sie hatte immer einen dabei, für den Fall dass sie vom 
vielen Herumlaufen Blasen an den Füßen bekam. Das 
schien zu helfen. 


Sie strich den Verband gerade glatt, als sie spürte, dass 
jemand neben ihr stand. Sie zuckte zusammen, weil sie 
erwartete, dass Jason zurückgekehrt war, inklusive Psycho- 
Messerattacke. 


Aber es war Michael. Er hatte seinen Gitarrenkoffer in 
der Hand und sah einfach großartig aus. Irgendwie 
entspannt, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Er 
hatte sogar ein winziges bisschen Farbe im Gesicht und 
seine Augen glänzten. 


Aber das hörte schnell auf und er runzelte die Stirn. »Du 
blutest«, sagte er. »Was ist passiert?« 


Claire seufzte und hielt ihr Handgelenk hoch, um ihm den 
Verband zu zeigen. »Mann, es wäre jetzt echt peinlich für 
dich gewesen, wenn ich gesagt hätte, dass es etwas 
anderes ist.« Michael sah sie fragend an. »Ich bin ein 


Mädchen, Michael, es wäre ganz natürlich gewesen, weißt 
du? Tampons?« 


Vampir hin oder her, das war typisch Mann, und sein 
Gesichtsausdruck war unbezahlbar - eine Mischung aus 
Verlegenheit und Übelkeit. »Oh Shit, das hatte ich nicht gut 
durchdacht. Sorry. Bin noch nicht so recht daran gewöhnt. 
Also - was ist passiert?« 


»Papierschnitt«, sagte sie. 
»Claire.« 


Sie seufzte. »Flipp jetzt nicht aus, okay? Das war Eves 
Bruder Jason. Ich glaube, er wollte mir nur Angst 
einjagen.« 

Michaels Augen weiteten sich und sein Kopf fuhr zur 
Theke herum, um Eve zu suchen. Als er sie sah, war die 
Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht ausbreitete, 
schon fast schmerzhaft - und sie hielt nicht lang an, 
sondern verzerrte sich zu etwas Grimmigem. »Nicht zu 
fassen, dass er hierhergekommen ist. Warum können sie 
diesen Trottel nicht einfach schnappen?« 


»Vielleicht gibt es jemanden, der das nicht möchte«, 
sagte sie. »Er tötet nur menschliche Mädchen. Wenn er 
überhaupt derjenige ist.« Auch wenn er das mehr oder 
weniger zugegeben hatte, oder? Und das Messer war auch 
ein wichtiges Indiz dafür. »Wir können später darüber 
sprechen. Ich muss...« Gerade noch rechtzeitig erinnerte 
sie sich daran, dass sie nicht mit Michael über Myrnin 
sprechen konnte. »Zu meinem Kurs«, sagte sie. Sie hätte 
eigentlich nicht gedacht, dass Amelie sie allein gehen 
lassen würde, und sie war sich nicht sicher, ob ihr das 
überhaupt gelingen würde. Myrnin war die meiste Zeit 
über faszinierend, aber wenn er sich verwandelte... nein, 
sie konnte nicht allein gehen. Was, wenn etwas passierte? 
Sam würde nicht da sein, um ihn von ihr abzuhalten. 


Michael rührte sich nicht. »Ich weiß, wohin du gehst«, 
sagte er. »Ich bringe dich hin.« 


Sie blinzelte. »Du bringst... was?« 


Er senkte die Stimme, obwohl niemand auf sie achtete. 
»Ich bringe dich hin, wo du hinsollst. Und ich warte dort 
auf dich.« 


KKxK 


Amelie hatte es ihm befohlen, wie Claire auf dem Weg zu 
Michaels neuem Auto herausfand. Offensichtlich war das 
notwendig; außer Sam hatte sie keinem Vampir die 
Information und den Zugang zu Myrnin anvertraut, aber 
Michael hatte zumindest ein Interesse an Claires 
Wohlbefinden und Sam war wohl noch mindestens ein paar 
Tage außer Gefecht. »Aber geht es ihm gut?«, fragte Claire. 


Michael öffnete für sie die Tür zur Tiefgarage, eine 
automatische Geste, die er wohl früher einmal von seinem 
Großvater gelernt hatte. Er hatte von Sam so manche 
Eigenart übernommen, unter anderem auch seinen Gang. 
»Ja«, sagte Michael. »Aber fast wäre er gestorben. Die 
Leute - die Vampire - stehen gerade ziemlich unter Strom. 
Sie suchen denjenigen, der ihn gepfählt hat, und es ist 
ihnen mehr oder weniger egal, in welchem Zustand. Shane 
musste mir versprechen, schön im Haus zu bleiben und 
nicht allein rauszugehen.« 


»Glaubst du wirklich, dass er sich daran halten wird?« 


Michael zuckte die Achseln und öffnete die Tür der 
Standardausgabe einer dunklen Vampirlimousine mit 
getönten Scheiben, genau die gleiche, die Sam gefahren 
hatte. Wie es der Zufall wollte, war es ein Ford. Schön zu 
wissen, dass Vampire einheimische Produkte kauften. 
»Zumindest habe ich es versucht«, sagte er. »Shane hört 
nicht so richtig auf das, was ich zu sagen habe. Nicht 
mehr.« 


Claire kletterte ins Auto und schnallte sich an. Als 
Michael auf der Fahrerseite einstieg, sagte sie: »Du kannst 
nichts dafür. Er kann nicht besonders gut damit umgehen. 
Ich habe keine Ahnung, was wir dagegen tun können.« 


»Nichts«, sagte Michael und ließ den Motor an. »Wir 
können überhaupt nichts dagegen tun.« 


Die Fahrt dauerte natürlich nicht lange, und soweit Claire 
die dämmrigen Straßen draußen erkennen konnte, nahm er 
dieselbe Strecke wie Sam zu der Gasse und zu Myrnins 
Höhle. Michael stellte das Auto am Bordstein ab. Als Claire 
ausstieg, fiel ihr jedoch etwas ein, sie beugte sich ins 
Halbdunkel des Autos zurück und schlüpfte noch einmal 
hinein. 

»Mist«, sagte sie. »Du kannst nicht mit hineinkommen, 
oder? Du kannst nicht in den Sonnenschein hinaus!« 


Michael schüttelte den Kopf. »Ich soll bis 
Sonnenuntergang hier draußen auf dich warten, danach 
komme ich hinein. Amelie sagte, sie würde dafür sorgen, 
dass du bis dahin in Sicherheit bist.« 


»Aber...« Claire biss sich auf die Lippen. Das war nicht 
Michaels Schuld. Noch drei Stunden würde die Sonne 
scheinen, sie musste sich also noch eine Weile selbst den 
Rücken freihalten. »Okay. Dann sehen wir uns bei Einbruch 
der Dunkelheit.« 

Sie schloss die Autotür. Als sie sich aufrichtete, sah sie, 
dass Gramma Katherine Day auf der Veranda des großen 
Gründerinnenhauses schaukelte und an etwas nippte, das 
wie Eistee aussah. Claire winkte. Gramma Day nickte ihr 
zu. 

»Sei vorsichtig, ja?«, rief sie ihr zu. 

»Ja, Ma’am.« 

»Ich habe der Königin gesagt, ich kann es nicht 
gutheißen, dass sie dich bei diesem Ding dort absetzt. Ich 


habe ihr das gesagt«, sagte Gramma Day und fuchtelte zur 
Betonung wild mit dem Zeigefinger herum. »Komm herauf 
und trink einen Eistee mit mir, Mädchen. Das Ding dort 
unten - er wird auf dich warten. Er weiß die Hälfte der Zeit 
sowieso nicht, wo er eigentlich ist.« 


Claire lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, 
Ma’am. Ich muss pünktlich da sein. Aber vielen Dank.« Als 
sie sich der Gasse zuwandte, kam ihr ein Gedanke. »Oh - 
wer ist die Königin?« 

Gramma machte eine ungeduldige Handbewegung, als 
wollte sie eine Fliege verscheuchen. »Sie natürlich. Die 
Weiße Königin. Du bist wie Alice im Wunderland, weißt du? 
Hinunter in den Kaninchenbau mit dem verrückten 
Hutmacher.« 


Claire wagte nicht, allzu genau darüber nachzudenken, 
denn der Satz Schlagt ihr den Kopf ab! rückte irgendwie 
drohend näher. Sie schenkte Gramma Day noch ein 
höfliches Lächeln und winkte ihr zu, dann rückte sie ihren 
Rucksack höher auf die Schulter und ging in ihren 
Abendkurs. 
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Amelie hatte dafür gesorgt, dass sie sicher war, okay. Und 
zwar, indem sie Myrnin eingesperrt hatte. 


Claire stellte ihren Rucksack am Fuß der Treppe ab - 
dort, wo sie ihn sich leicht würde schnappen können, falls 
sie fliehen musste - und entdeckte eine Neuerung im 
Labor: einen Käfig. Und darin saß Myrnin. 


»Oh mein Gott...«Sie machte einen Schritt aufihn zu und 
steuerte dabei um die üblichen planlosen Bücherstapel 
herum. Sie biss sich auf die Lippen. Soweit sie sehen 
konnte, war es derselbe Käfig, in den die Vampire Shane 
auf dem Founder’s Square eingesperrt hatten - er hatte 
schwere schwarze Gitterstäbe und das Ganze stand auf 
Rädern. Hoffentlich war er vampirsicher. Wer auch immer 
Myrnin dort eingesperrt hatte, war immerhin nett genug 
gewesen, ihm einen Stapel Bücher und ein behagliches 
(wenn auch fadenscheiniges) Knäuel aus Decken und 
verwaschenen Kissen mitzugeben. Er lümmelte in der Ecke 
auf den Kissen und weit unten auf seiner Hakennase 
thronte eine altmodische Brille, wie Benjamin Franklin sie 
zu tragen pflegte. Er las. 


»Du kommst spät«, sagte er, als er eine Seite 
umblätterte. Claire machte den Mund auf und schloss ihn 
dann wieder, weil ihr keine passende Antwort einfiel. »Oh, 
mach dir keine Gedanken wegen des Käfigs. Er ist natürlich 
zu deiner Sicherheit. Da Samuel nicht hier ist, um auf dich 
aufzupassen.« Er blätterte erneut, aber seine Augen 
bewegten sich nicht, um dem Text zu folgen. Er tat, als 
würde er lesen, und irgendwie war das mehr als 
herzzerreißend. »Amelies Idee. Ich kann nicht sagen, dass 
ich das wirklich gutheißen kann.« 


Schließlich gelang es ihr, »es tut mir leid« zu sagen. 


Myrnin zuckte die Achseln, klappte das Buch zu und legte 
es mit einem Knall auf den Stapel neben sich. »Das ist nicht 
der erste Käfig, in den man mich steckt«, sagte er. »Und 
zweifellos werde ich herausgelassen, wenn dein neu 
ernannter Beschützer hier ist und den Anstandswauwau 
macht. Bis dahin werden wir deine Unterweisung 
fortsetzen. Zieh dir einen Stuhl her. Entschuldige bitte, 
dass ich nicht aufstehe, aber ich bin ein bisschen größer 
als...«Erhob die Hand und klopfte gegen die Gitterstäbe 
über seinem Kopf. »Amelie hat mir erzählt, dass du dich für 
Fortgeschrittenenkurse eingeschrieben hast.« 


Claire nahm dies dankbar zum Anlass, nicht darüber 
nachzudenken, wie verstörend und gleichzeitig beruhigend 
es war, dass man ihn ihretwegen wie ein Tier in einen Käfig 
gesperrt hatte. Sie las ihren Stundenplan herunter und 
beantwortete die Fragen, die scharf formuliert waren und 
gleichzeitig eine seltsame Mischung aus Fachwissen und 
völliger Ignoranz darstellten. Er verstand etwas von 
Philosophie und Biochemie; von Quantenmechanik hatte er 
keine Ahnung, bis sie ihm die Grundlagen erklärte und er 
nickte. 


»Mythen und Legenden?«, wiederholte er verdutzt, als 
sie ihm den Titel des Kurses vorgelesen hatte. »Warum 
sollte Amelie das für notwendig halten...ah, macht nichts. 
Ich bin sicher, sie hatte ihre Gründe. Dein Aufsatz?« Er 
streckte seine Hand aus. Claire kramte die 
zusammengehefteten Computerausdrucke aus ihrer Tasche 
und händigte sie ihm aus. Sechs Seiten, einfacher 
Zeilenabstand. Sie hatte ihr Bestes gegeben in diesem 
Aufsatz über die Geschichte eines Faches, von dem sie 
gerade erst anfing, es zu verstehen. »Ich lese ihn später. 
Und die Bücher, die ich dir gegeben habe?« 


Claire ging zu ihrem Rucksack und zog sie heraus, dann 
kam sie zurück zu ihrem Stuhl. »Aureus habe ich 
durchgelesen, ebenso Die Goldkette Homers.« 


»Hast du sie verstanden?« 
»Nicht... wirklich.« 


»Das liegt daran, dass Alchemie ein sehr geheimnisvolles 
Studienfach ist. Ein wenig so, als wäre man Steinmetz - 
gibt es noch Steinmetze?« Als sie nickte, sah Myrnin 
seltsam erleichtert aus. »Nun, dann ist’s ja gut. Die Folgen 
wären nämlich ziemlich schrecklich, wenn es keine mehr 
gäbe, weißt du? Was die Alchemie angeht, so kann ich dich 
lehren, wie man die gesprochenen und geschriebenen 
Codes übersetzt, aber mir liegt mehr daran, dass du dich 
mit Mechanik auskennst als mit Philosophie. Du hast doch 
bestimmt die in den Texten beschriebenen Methoden zur 
Herstellung eines Brennofens verstanden, oder?« 


»Ich glaube schon. Aber warum können wir nicht einfach 
bestellen, was wir brauchen? Oder kaufen?« 


Myrnin schnippte den silbernen Ring an seiner rechten 
Hand gegen die Gitterstäbe seiner Zelle, sodass ein 
metallisches Klirren erklang. 


»Keins von beidem. Kinder von heute sind Narren, 
Sklaven der Arbeit anderer, in jeder Hinsicht abhängig. Du 
nicht. Du wirst lernen, dein Werkzug selbst herzustellen 
und damit umzugehen.« 


»Sie möchten, dass ich Ingenieurin werde?« 


»Ist es für jemanden, der Physik studiert, nicht von 
Nutzen, auch solch praktische Anwendungen zu 
beherrschen?« 

Sie starrte ihn zweifelnd an. »Sie werden mich aber nicht 
dazu zwingen, einen Amboss zu besorgen und meine 
Schraubenzieher selbst herzustellen, oder?« 

Myrnin lächelte langsam. »Was für eine gute Idee! Ich 
werde darüber nachdenken. Nun. Es gibt ein Experiment, 
das ich versuchen möchte. Bist du bereit?« 


Vermutlich nicht. »Ja, Sir.« 


»Bewege dieses Bücherregal...«Er deutete auf ein 
windschiefes, monströses Brettergebilde, das aussah, als 
würde es gleich in sich zusammenfallen. Natürlich war es 
randvoll mit Büchern. »Schieb es aus dem Weg.« 


Claire war sich überhaupt nicht sicher, ob das Ding 
zusammenhalten würde, wenn man es schob, aber sie tat, 
was man von ihr verlangte. Es war besser gebaut, als es 
vermuten ließ, und als sie es beiseitegeschoben hatte, fand 
sie zu ihrer Überraschung eine kleine Bogentür. Sie war 
mit einem großen, herzförmigen Schloss zugesperrt. 


»Öffne es«, sagte er, dann hob er das Buch auf, das er 
hatte fallen lassen, als sie angekommen war, und blätterte 
wahllos darin. 


»Wo ist der Schlüssel?« 


»Keine Ahnung.« Er blätterte schneller und schaute 
finster auf die Wörter. »Schau dich um.« 


Claire schaute sich völlig frustriert im Labor um. »Hier 
drin?« Wo sollte sie anfangen? Überall waren Stapel und 
Haufen und halb offene Schubladen, nichts folgte 
irgendeiner für sie erkennbaren Ordnung. »Können Sie mir 
wenigstens einen Hinweis geben?« 


»Wenn ich mich erinnern könnte, würde ich es tun.« 
Myrnins Stimme war trocken, aber auch ein wenig traurig. 
Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Er 
klappte das Buch wieder zu und starrte aus seinem Käfig - 
er sah eigentlich weder sie noch sonst etwas Bestimmtes 
an. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine bedächtige 
Leere ab. »Claire?« 


»Ja?« Sie zog die erste Schublade neben der Tür auf. Sie 
war voller Flaschen, die etwas enthielten, das wie Staub 
aussah; keine von ihnen war beschriftet. Eine Spinne 
krabbelte eilig aus ihrem Blickfeld und zog sich in dunklere 
Gefilde zurück; Claire zog eine Grimasse und knallte die 
Schublade wieder zu. 


»Kannst du mir sagen, weshalb ich in diesem Käfig 
sitze?« Er klang sonderbar, seltsam ruhig, aber mit einem 
beunruhigenden Unterton. Claire holte tief Luft und sah 
weiterhin Schubladen durch. Sie schaute ihn nicht direkt 
an. »Ich mag keine Käfige. Mir sind in Käfigen schlimme 
Sachen zugestoßen.« 


»Amelie sagt, dass Sie eine Weile da drin bleiben 
müssen«, sagte sie. »Erinnern Sie sich? Das soll uns 
helfen.« 


»Ich erinnere mich nicht.« Seine Stimme war warm, sanft 
und bedauernd. »Ich möchte gern raus. Kannst du ihn bitte 
aufmachen?« 


»Nein«, sagte sie. »Ich habe keine...« 


Schlüssel, aber sie hatte welche. Ein ganzer 
Schlüsselbund lag direkt vor ihrer Nase, halb versteckt 
hinter einem schiefen Stapel loser, vergilbter Blätter. Drei 
Schlüssel. Einer davon war ein großer eiserner 
Hauptschlüssel und sie war sich sofort so gut wie sicher, 
dass er zu dem großen herzförmigen Schloss an der Tür 
hinter dem Bücherschrank passte. Der andere war neuer, 
aber ebenfalls groß und klobig, das musste der Schlüssel zu 
Myrnins Käfig sein. 

Der dritte war ein winziger, feiner Schlüssel aus Silber, 
mit dem man Tagebücher oder Koffer abschließen würde. 


Claire griff nach dem Schlüsselbund und zog ihn zu sich 
her, wobei sie versuchte, kein Geräusch zu machen. 
Natürlich hörte er es. Er stand in der Ecke seines Käfigs 
auf, kam nach vorne und umklammerte die Gitterstäbe. 
»Ah, hervorragend«, sagte er. »Claire, bitte öffne die Tür. 
Ich kann dir nicht zeigen, was du tun musst, wenn ich in 
diesen Käfig eingesperrt bin.« 


Oh Gott, sie konnte ihn nicht ansehen, sie konnte es 
einfach nicht. »Das darf ich nicht«, sagte sie und suchte 
den großen Hauptschlüssel aus Eisen heraus. Er fühlte sich 


in ihren Fingern kalt und hart an. Und alt. Wirklich alt. »Sie 
möchten, dass ich diese Tür aufmache, oder?« 


»Claire, sieh mich an.« Er klang so traurig. Sie hörte das 
sanfte Klirren seines Rings an den Stäben, als er sie wieder 
umklammerte. »Claire, bitte.« 


Sie wandte sich von ihm ab und steckte den Schlüssel in 
das herzförmige Schloss. 


»Claire, mach das nicht auf!« 
»Sie haben zu mir gesagt, dass ich es öffnen soll!« 


»Nicht!« Myrnin rüttelte an den Stäben seines Käfigs, 
und obwohl sie aus solidem Eisen waren, hörte sie, wie sie 
rasselten. »Das ist meine Tür! Mein Fluchtweg! Komm her 
und lass mich frei! Sofort!« 


Sie schaute auf die Uhr. Es war noch nicht genug Zeit 
vergangen, nicht annähernd genug; bis Sonnenuntergang 
dauerte es noch immer mindestens eine Stunde, vielleicht 
sogar länger. Michael saß noch immer im Auto fest. »Ich 
kann nicht«, sagte sie. »Es tut mir leid.« 


Das Geräusch, das Myrnin von sich gab, genügte ihr, um 
froh zu sein, dass sie auf der anderen Seite des Raumes 
stand. Sie hatte noch niemals einen Löwen brüllen hören, 
zumindest nicht in Wirklichkeit, aber irgendwie konnte sie 
sich vorstellen, dass es genau so klingen musste, eine 
wilde, animalische Wut. Ihre Zuversicht ging flöten. Sie 
schloss die Augen und versuchte, nicht zuzuhören, aber er 
redete weiter; sie konnte nicht verstehen, was er sagte, 
aber es war ein gleichbleibender, boshafter Wortfluss in 
einer Sprache, die sie nicht kannte. Aber der Tonfall - der 
bösartige Unterton - konnte einem gar nicht entgehen. 


Wenn er sie jetzt zu fassen bekäme, würde er sie 
umbringen. Gott sei Dank war der Käfig stabil genug, um... 
Er knurrte tief und kehlig und sie hörte, wie etwas aus 
Metall mit einem hohen, vibrierenden Geräusch zerbrach. 


Der Kafig war nicht stabil genug. 
Myrnin bog die Eisenstangen vom Schloss weg. 


Claire wirbelte herum, sie hatte noch immer den 
Schlüssel in der Hand und sah, wie er an einer 
Schwachstelle des Käfigs riss, als bestünde sie aus nassem 
Papier. Wie machte er das? Wie konnte er so stark sein? Tat 
er sich nicht weh dabei? 


Doch. Sie konnte Blut an seinen Händen sehen. 


Schlagartig dämmerte ihr, dass er dasselbe mit ihr 
machen könnte, wenn er es aus dem Käfig herausschaffte. 


Sie musste raus hier. 


Claire bewegte sich um den Labortisch herum, zwängte 
sich zwischen zwei aufgetürmten Bücherstapeln durch und 
warf einen kaputten, dreibeinigen Hocker um. Sie tat sich 
weh, als sie über einen Haufen alten Krempel fiel - alte 
Lederfetzen, einige Backsteine, ein paar vertrocknete 
Pflanzen, die Myrnin wohl für botanische Arbeiten 
aufbewahrt hatte. Mann, das tat weh. Sie rollte sich über 
die Seite ab, rang nach Luft und kam wieder auf die Füße. 
Sie hörte ein langsames, bedächtiges Quietschen von 
Metall und hielt eine fatale Sekunde lang inne, um über 
ihre Schulter zu blicken. 


Die Käfigtür stand offen und Myrnin war 
herausgekommen. Er trug noch immer seine kleine 
Benjamin-Franklin-Brille, aber aus seinen Augen sprach 
etwas, das direkt aus der Hölle gekrochen zu sein schien. 

»Oh Shit«, flüsterte sie und schaute verzweifelt zur 
Treppe. 

Zu weit. Viel zu weit, zu viele Hindernisse zwischen ihr 
und der Sicherheit. Außerdem konnte er sich bewegen wie 
eine Schlange. Er würde zuerst dort ankommen. 


Die Tür mit dem Schloss lag näher als die Treppe und den 
Schlüssel hatte sie noch immer fest in der Hand. Sie würde 


ihre Büchertasche zurücklassen müssen; keine Chance, sie 
noch zu holen. 


Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Schnitt, 
den Jason ihr am Handgelenk beigebracht hatte, war noch 
immer frisch; Myrnin konnte ihn riechen - eine laute und 
deutliche Einladung zum Abendessen. 


Sie kickte Bücherstapel aus dem Weg, sprang über einen 
Haufen Kram und rannte, den Schlüssel in der 
ausgestreckten Hand, zu der verschlossenen Tür. Ihre 
Hände zitterten und sie brauchte zwei Versuche, bis sie den 
überdimensionalen Schlüssel ins Schlüsselloch gesteckt 
hatte; als sie anfing, ihn umzudrehen, erlebte sie einen 
Augenblick äußerster Panik, weil er sich nicht drehen ließ... 


Aber dann ging es doch, ein glattes metallisches Gleiten 
von Hebeln und Bolzen und die Tür öffnete sich. 


Auf der anderen Seite befand sich ihr eigenes 
Wohnzimmer, und Shane saß mit dem Rücken zu ihr auf der 
Couch und spielte ein Videospiel. 


Claire hielt inne und war vollkommen aus dem 
Gleichgewicht. Das konnte nicht wahr sein, oder? Es 
konnte eigentlich gar nicht sein, dass sie ihn unmittelbar 
hier sitzen sah, aber sie konnte das computerisierte 
Knurren hören, die Schläge und die nassen, blutigen 
Geräusche des Ballerspiels, das er gerade spielte. Sie 
konnte das Haus riechen. Chili. Er hatte Chili gekocht. 
Einige seiner Schachteln hatte er noch immer nicht mit 
nach oben genommen. Sie stapelten sich in der Ecke. 


»Shane«, flüsterte sie und streckte die Hand durch den 
Durchgang. Sie konnte dort etwas fühlen, etwas wie einen 
leichten Druck, und die Haare auf ihrem Arm zitterten und 
prickelten. 

Shane stellte das Videospiel auf PAUSE und stand 
langsam auf. »Claire?« Er blickte in die falsche Richtung, 
er schaute hoch, in Richtung Treppe. 


Aber er hatte sie gehört. Und das bedeutete, dass sie 
einfach hindurchgehen konnte und in Sicherheit wäre. 


Dazu sollte es jedoch nie kommen. 


Myrnins Hand landete hart auf ihrer Schulter, er zog sie 
zurück, und als Shane sich ihnen zuwandte, knallte Myrnin 
die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. 


Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Er war wahnsinnig, das 
war ihm deutlich anzusehen. Nichts an ihm deutete 
daraufhin, dass er sie erkannte. Amelies und Sams 
Warnungen schrillten ihr durch den Kopf. Sie hatte Myrnin 
unterschätzt und genau das hatte auch die anderen seiner 
Möchtegern-Lehrlinge das Leben gekostet. 


Myrnin zitterte und seine zerstörten Hände waren zu 
Fäusten geballt. Sein Blut tropfte auf die aufgeschlagene 
Ausgabe eines alten Chemiebuchs, das neben seinen Füßen 
lag. 

»Wer bist du?«, flüsterte er. Der Akzent war wieder da, 
der ihr beim ersten Mal schon aufgefallen war, als sie ihn 
getroffen hatte; dieses Mal war er stärker. Viel stärker. 
»Kind, was führt dich hierher? Verstehst du nicht, in 
welcher Gefahr du schwebst? Wer ist dein Schutzherr? 
Wurdest du mir als Geschenk geschickt?« 


Sie schloss einen Moment lang die Augen, dann Öffnete 
sie sie wieder, schaute ihn direkt an und sagte: »Sie sind 
Myrnin und ich bin Claire; ich bin Ihre Freundin. Ich bin 
eine Freundin, okay? Sie sollten mich Ihnen helfen lassen. 
Sie verletzen sich selbst.« 


Sie deutete auf seine verletzten Finger. Myrnin schaute 
hinunter und schien überrascht zu sein, so als hätte er das 
gar nicht gespürt. Hatte er vielleicht auch nicht. 


Er machte zwei Schritte zurück, stieß gegen einen 
Labortisch und warf einen Ständer mit leeren Teströhrchen 


aus Glas um. Sie fielen heraus und zersprangen auf dem 
schmutzigen Steinfußboden. 


Myrnin taumelte, dann sank er zu Boden, bis er mit dem 
Rücken zur Wand dasaß. Er bedeckte das Gesicht mit 
seinen blutigen Händen und begann, sich vor und zurück 
zu wiegen. »Es ist falsch«, klagte er. »Da war etwas 
Wichtiges, etwas, das ich tun musste. Ich kann mich nicht 
mehr erinnern, was das war.« 


Claire beobachtete ihn, sie war noch immer zu Tode 
verängstigt und dann ging sie gegenüber von ihm in die 
Hocke. »Myrnin«, sagte sie. »Die Tür. Die, die ich geöffnet 
habe. Wohin führt sie?« 


»Tür? Türen. Augenblicke in der Zeit, nur Augenblicke, 
nichts davon bleibt; sie fließt wie Blut, weißt du, einfach 
wie Blut. Ich habe versucht, Flaschen davon abzufüllen, 
aber sie bleibt nicht frisch - die Zeit, meine ich. Blut bildet 
einen Kreislauf, die Zeit ebenfalls. Wie heißt du?« 


»Claire, Sir. Mein Name ist Claire.« 


Er ließ seinen Kopf nach hinten gegen die Wand fallen. 
Blutige Tränen liefen über seine Wangen. »Vertrau mir 
nicht, Claire. Vertrau mir niemals.« Er ließ seinen 
Hinterkopf mit solcher Wucht gegen die Wand prallen, dass 
Claire zusammenzuckte. 


»Ich - nein, Sir. Das werde ich nicht tun.« 

»Wie lange sind wir schon befreundet?« 

»Nicht besonders lang.« 

»Ich habe keine Freunde«, sagte er dumpf. »Man hat 
keine, wenn man so alt ist wie ich, weißt du? Man hat 
Rivalen, man hat Verbündete, aber man hat keine Freunde, 
niemals. Du bist noch zu jung, viel zu jung, um das zu 
verstehen.« Er schloss kurz die Augen, und als er sie 
wieder öffnete, sah er beinahe normal aus. Beinahe. 


»Amelie möchte, dass du bei mir lernst, nicht wahr? Du bist 
also meine Schülerin?« 


Dieses Mal nickte Claire einfach. Was immer das für ein 
Anfall gewesen war, er ging gerade vorbei und Myrnin 
wirkte leer und erschöpft und auch wieder traurig. Er 
setzte seine Brille ab, klappte sie zusammen und steckte sie 
in seine Manteltasche. 


»Du wirst es nicht können«, sagte er. »Du kannst 
unmöglich schnell genug lernen. Ich hätte dich heute 
Abend fast umgebracht und das nächste Mal werde ich 
mich nicht beherrschen können. Die anderen...«Er hielt 
inne, sah einen Moment lang aus, als wäre ihm übel, dann 
rausperte er sich. »Ich bin nicht - ich war nicht immer so, 
Claire. Versteh das bitte. Anders als die meisten meiner Art 
wollte ich nie ein Monster sein. Ich wollte einfach nur 
lernen und dies war eine Möglichkeit, für immer zu 
lernen.« 


Claire biss sich auf die Lippen. »Das kann ich verstehen«, 
sagte sie. »Ich... Amelie möchte, dass ich Ihnen helfe und 
von Ihnen lerne. Glauben Sie, ich bin klug genug dafür?« 


»Oh, du bist klug genug. Ob du die Kunstfertigkeiten 
meistern könntest, vorausgesetzt du hast genug Zeit? 
Vielleicht. Und du wirst in dieser Angelegenheit keine Wahl 
haben. Sie wird dich so lange hierherschicken, bis du es 
gelernt hast oder bis ich dich zerstöre.« Myrnin hob 
langsam den Kopf und sah sie an. Er wirkte wieder 
vernünftig und sehr solide. »Habe ich dich daran erinnert, 
mir nicht zu trauen?« 


»Ja, Sir.« 


»Das ist ein guter Rat, aber ignoriere ihn dieses eine Mal 
und lass mich dir helfen.« 


»Helfen...« 


Myrnin stand auf diese gruslige knochenlose Art auf, die 
er an sich zu haben schien, und stöberte zwischen 
Glasbehältern, Bechergläsern und Teströhrchen herum, bis 
er etwas fand, das wie rotes Salz aussah. Er schüttelte das 
Gefäß - es hatte etwa die Größe eines Salz- oder 
Pfefferstreuers - und Öffnete es, um einen roten Kristall 
herauszunehmen. Er berührte damit seine Zunge, schloss 
kurz die Augen und lächelte. 


»Ja«, sagte er. »Das habe ich mir gedacht.« Er schloss 
den Streuer wieder und hielt ihn ihr hin. »Nimm es.« 


Sie gehorchte. Es fühlte sich überraschend schwer an. 
»Was ist es?« 


»Ich habe keine Ahnung, wie ich es nennen soll«, sagte 
er. »Aber es wird funktionieren.« 


»Was soll ich damit machen?« 


»Schütte eine kleine Menge davon in deine Handfläche, 
etwa so.« Er griff nach ihrer Hand. Sie zog sie weg und 
schloss ihre Finger. Myrnin sah einen Moment lang verletzt 
aus. »Nein, du hast recht. Mach du das. Ich bitte um 
Verzeihung.« Er reichte ihr den Streuer und machte eine 
ermutigende Geste. Sie drehte ihn zögernd über ihrer 
Handfläche um. Einige grobe rote Kristalle fielen heraus. 
Er wollte, dass sie weitermachte; sie gehorchte und 
bewegte den Streuer schnell und ruckartig, bis sich etwa 
ein halber Teelöffel von dem Zeug angehäuft hatte. 


Myrnin nahm den Streuer an sich, stellte ihn wieder 
dorthin zurück, wo eriihn gefunden hatte, und nickte ihr zu. 
»Mach schon«, sagte er. »Nimm es.« 


»Wie bitte?« 


Er machte eine Bewegung, als würde er es sich in den 
Mund stecken. 


»Ich... ahm... was war das noch mal?« 


Dieses Mal rollte Myrnin frustriert mit den Augen. 
»Nimm es ein, Claire! Wir haben nicht viel Zeit. Meine 
Phasen der Klarheit sind jetzt kürzer. Ich kann nicht 
garantieren, dass ich nicht wieder abgleite. Bald. Das wird 
helfen.« 


»Das verstehe ich nicht. Wie soll dieses Zeug helfen?« 


Er befahl es ihr nicht noch einmal; er flehte sie einfach 
nur stumm an. Sein Gesicht war aufrichtig und 
hoffnungsvoll und schließlich führte sie die Hand zum 
Mund und probierte zaghaft einen der Kristalle. 


Es schmeckte wie Erdbeersalz mit einem bitteren 
Nachgeschmack. Augenblicklich spürte sie einen winzigen 
Ausbruch eiskalter Klarheit, wie ein Blinklicht, das in einem 
dunklen Raum voller schöner, glitzernder Sachen aufblitzt. 


»Ja«, hauchte Myrnin. »Jetzt verstehst du es.« 


Dieses Mal leckte sie mehr Kristalle auf. Vier oder fünf 
davon. Die Bitterkeit war intensiver, kaum noch mit 
Erdbeeren versetzt, und die Reaktion erfolgte noch 
schneller. Es war, als hätte sie geschlafen und wäre jetzt 
plötzlich wach. Herrlich und irgendwie verwirrend wach. 


Die Welt war so scharf, dass es ihr schien, als könnte sie 
sich selbst an dem stumpfen, abgenutzten Holz des Tisches 
schneiden. 


Myrnin hob irgendein beliebiges Buch auf und Öffnete es. 
Er hielt es ihr hin und es war wie ein weiteres Aufleuchten 
von Licht in der Finsternis, glänzend und herrlich, oh, so 
schön, wie sich die Wörter aneinanderschmiegten und in 
ihr Gehirn schnitten. Es war schmerzlich und perfekt und 
sie las, so schnell sie konnte. 

*r* 


Die Essenz von Gold ist die Essenz der Sonne und die 
Essenz von Silber ist die Essenz des Mondes. Arbeite ihren 


Eigenschaften entsprechend mit beiden, mit Gold am Tage, 
mit Silber bei Nacht... 
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Es ergab einen Sinn für sie. Einen vollkommenen Sinn. 
Alchemie war lediglich die Erklärung eines Poeten dafür, 
wie Materie und Energie sich gegenseitig beeinflussten, 
wie unterschiedliche Oberflächen in unterschiedlichen 
Geschwindigkeiten schwangen; es war Physik, nichts als 
Physik und sie konnte jetzt verstehen, wie es angewandt 
wurde. 


Und dann... dann war ihr plötzlich, als wären alle 
Glühbirnen wieder gedämpft worden. 


»Mach weiter, nimm es ein«, sagte Myrnin. »Die Dosis in 
deiner Hand reicht eine Stunde oder so. In dieser Zeit kann 
ich dir eine ganze Menge beibringen. Vielleicht genug, um 
zu wissen, in welche Richtung wir weiterdenken sollen.« 


Dieses Mal zögerte Claire nicht und leckte auch noch das 
letzte kleine Kristallstückchen von ihrer Hand. 
xKx 


Myrnin hatte recht, die Wirkung der Kristalle dauerte 
etwas mehr als eine Stunde an. Er selbst nahm auch 
welche, immer einen nach dem anderen, wobei er sie 
sorgfältig portionierte, damit sie reichten, bis schließlich 
selbst ein roter Kristall die wachsende Verwirrung in seinen 
Augen nicht mehr vertreiben konnte. Zum Ende hin wurde 
er ängstlich. Claire begann, die Bücher zuzuklappen und 
auf dem Tisch zu stapeln - die beiden saßen im 
Schneidersitz auf dem Fußboden und waren praktisch 
unter Büchern begraben. Myrnin war mit ihr von einem 
Buch zum anderen gesprungen, ein Absatz von hier, ein 
Kapitel von dort, eine physikalische Tabelle und eine Seite 
mit etwas, das so alt war, dass er ihr erst die Sprache 
beibringen musste, bevor sie es verstehen konnte. 


Ich habe Sprachen gelernt. Ich habe... ich habe so vieles 
gelernt. Er hatte ihr ein Diagramm gezeigt, das nicht 
einfach nur ein Diagramm war - es war dreidimensional 
und kompliziert wie eine Schneeflocke. Morganville war 
nicht einfach so entstanden; es wurde geplant. Um die 
Vampire herumgeplant. Von den Vampiren geplant und von 
Myrnin und Amelie durchgeführt. Die Häuser der 
Gründerin waren ein Teil davon - dreizehn intelligente, 
harte Knotenpunkte der Macht in einem Netz, das ein 
komplexes Energiemuster zusammenhielt. Es konnte Leute 
durch die Türen von einem Ort zum anderen bewegen, 
auch wenn Claire noch nicht verstanden hatte, wie diese 
gesteuert wurden. Aber das Netz konnte noch mehr. Es 
konnte Erinnerungen verändern. Es konnte sogar Leute 
fernhalten, wenn Amelie das wollte. 


Myrnin hatte ihr auch die Protokolle all der 
Nachforschungen gezeigt, die erin den vergangenen 
siebzig Jahren über die Krankheit der Vampire 
durchgeführt hatte. Es war erschreckend, wie seine 
Notizen von makellosen Aufschrieben zu Gekritzel 
degenerierten und am Ende auch manchmal zu 
Schwachsinn. 


Ein Teil von ihr fragte sich noch immer, ob sie nicht 
einfach untätig zusehen und es geschehen lassen sollte, 
aber Myrnin...was er wusste, was er vollbracht hatte - und 
niemals zuvor hatte sie so viel gelernt, niemals, von 
niemandem. 


Vielleicht ein bisschen. Vielleicht könnte ich ihm nur ein 
kleines bisschen helfen. 


Die Wirkung der Kristalle ließ jetzt nach und Claire fühlte 
sich schrecklich müde. Ihre Muskeln schmerzten 
gleichmäßig, ein fiebriges Pochen, das ihr mitteilte, dass 
dieses Zeug nicht gerade gut für den menschlichen Körper 
war. Sie konnte spüren, wie jeder Herzschlag durch ihren 


Kopf hämmerte, und alles sah so dunkel aus. So... 
verwirrend. 


Sie fühlte einen Luftzug an ihrer Wange und sie wandte 
sich zur Treppe um. Michael kam die Treppe herunter, 
wobei er sich schneller bewegte, als sie je gesehen hatte. 
Als er sie bei Myrnin sitzen sah, hielt er rasch an. 


»Er sollte eigentlich...« 


»..in einen Käfig eingesperrt sein? Ja, ich weiß.« Claire 
wusste, dass sie verbittert klang, aber es war ihr egal. »Er 
ist krank, Michael. Er ist kein Tier. Außerdem bricht er 
sowieso aus, wenn man ihn einsperrt.« 


Michael sah plötzlich sehr jung aus, obwohl er älter als 
sie war. Und obendrein ein Vampir. »Claire, steh auf und 
komm zu mir. Bitte.« 


»Warum? Er wird mir nichts tun.« 


»Er kann nichts für das, was er tut. Hör mal, Sam hat mir 
erzählt, wie viele Leute er umgebracht hat...« 


»Er ist ein Vamp, Michael. Natürlich hat er...« 


»Wie viele er in den letzten zwei Jahren umgebracht hat. 
Mehr als alle anderen Vampire in Morganville zusammen. 
Du bist hier nicht sicher. Steh jetzt auf und komm zu mir 
herüber.« 


»Er hat recht«, sagte Myrnin. Claire konnte erkennen, 
dass er sich verlor, aber er klammerte sich verzweifelt 
daran, der Mann zu sein, der erin der vergangenen Stunde 
gewesen war. Der sanfte, lustige, süße Typ, der aufgeregt 
und leidenschaftlich darauf brannte, ihr seine Welt zu 
zeigen. »Zeit für dich zu gehen.« Er lächelte und zeigte 
seine Zähne - nicht seine Vampirzähne. Ein sehr 
menschlicher Gesichtsausdruck. »Ich komme gut allein 
zurecht, Claire, zumindest ist kaum jemand da, dem ich 
etwas antun könnte. Amelie wird jemanden schicken, der 
sich um mich kümmert. Und normalerweise komme ich hier 


nicht heraus, wenn ich - alles vergesse. Es ist zu schwierig 
für mich, die Schlüssel zu finden, und wenn ich sie doch 
finde, kann ich mich nicht mehr daran erinnern, wie man 
sie benutzt. Aber wie man tötet, vergesse ich nie. Dein 
Freund hat recht. Du solltest jetzt gehen, bitte. Sofort. 
Mach mit deinen Studien weiter.« 


Es war dumm, aber sie hasste es, ihn so zurückzulassen, 
wenn all das Licht in seinen Augen erlosch und die Wolken 
der Furcht und der Verwirrung aufzogen. 


Sie hatte es nicht vor - es passierte einfach. 
Sie umarmte ihn. 


Es war, als würde man einen Baum umarmen. Er war so 
überrascht, dass er sich steif wie ein Holzblock machte. Sie 
hatte ja keine Ahnung, wie lang es her war, dass ihn 
jemand auf diese Weise berührt hatte. Einen Moment lang 
widerstand er, dann legte er seine Arme um sie und sie 
fühlte, wie er einen tiefen Seufzer ausstieß. Es war zwar 
keine richtige Umarmung, nicht wirklich, aber so nah dran, 
wie erje an eine Umarmung kommen würde. 


»Flieg davon, kleiner Vogel«, flüsterte er. »Beeil dich.« 


Sie wich zurück. Seine Augen waren wieder seltsam und 
sie wusste, dass ihnen die Zeit davonlief. Fines Tages wird 
er nicht mehr zurückkommen, sondern immer das Biest 
bleiben. 


Michael war an ihrer Seite. Sie hatte nicht gehört, wie er 
den Raum durchquert hatte, aber seine Hand schloss sich 
um ihre und sein Gesicht spiegelte ehrliches Mitgefühl 
wider. Nicht für Myrnin. Für sie. 


»Du hast ihn gehört«, sagte Michael. »Beeil dich.« 


Sie stieß gegen den Tisch und das Gläschen mit den roten 
Kristallen schwankte ein wenig und wäre fast umgefallen. 
Sie packte es und stellte es wieder gerade hin, dann dachte 


sie: Was, wenn er es verliert? Er verliert dauernd 
irgendwas. 


Sie würde es nur verwahren, das war alles. Es half ihm, 
nicht wahr? Deshalb sollte sie dafür sorgen, dass er es 
nicht umkippte oder wegwarf oder so. 


Sie ließ es in ihre Tasche gleiten. Sie glaubte nicht, dass 
Myrnin es gesehen hatte, und sie war sich sicher, dass 
Michael nichts bemerkt hatte. Claire fühlte Hitze in sich 
aufsteigen - war es Scham? Verlegenheit? Aufregung? Ich 
sollte es zurückstellen. Aber im Ernst, sie würde es nie 
wiederfinden, wenn er es verlegte. Myrnin würde sich nicht 
daran erinnern. Er würde nicht einmal merken, dass es 
fehlte. 


Als sie die Treppe hinaufging, drehte sie sich ständig um. 
Kaum waren sie halb draußen, hatte Myrnin sie schon 
vergessen und stöberte rastlos in einem Bücherstapel 
herum, wobei er unruhig vor sich hin murmelte. 


Er war schon fort. 


Er schaute zu ihnen hinauf und knurrte. Sie sah das harte 
Funkeln von Vampirzähnen. 


Schnell lief sie die Treppe hinauf zur Tür. 
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Michael sprach nicht mit ihr, und das war schlecht. Nicht 
dass er missmutig gewesen wäre, so wie Shane ab und zu, 
er war einfach nur in Gedanken versunken. Dadurch verlief 
die Fahrt unangenehm schweigsam. Draußen war es 
inzwischen vollkommen finster, auch wenn Claire durch die 
getönten Scheiben sowieso nichts erkennen konnte. 


Die Welt erschien ihr nicht mehr real und sie hatte 
Kopfschmerzen. 


»Das ist also der Deal, den du mit Amelie gemacht hast«, 
sagte Michael. »Für ihn zu arbeiten.« 


»Nein. Ich machte den Deal mit Amelie und dann hat sie 
mir befohlen, für ihn zu arbeiten. Beziehungsweise von ihm 
zu lernen.« 


»Besteht da ein Unterschied?« 
Claire lächelte. »Ja. Ich werde nicht dafür bezahlt.« 


»Brillant eingefädelt, du Genie. Bezahlt dich wenigstens 
irgendjemand dafür?« 


Tatsächlich hatte sie keine Ahnung. Sie war gar nicht auf 
die Idee gekommen, Amelie um Geld zu bitten. War es 
üblich, dass man für so etwas bezahlt wurde? Sie glaubte 
schon, immerhin wurde von ihr erwartet, dass sie 
regelmäßig ihr Leben riskierte, wenn sie bei Myrnin war. 
»Ich werde mal nachfragen«, bot sie an. 


»Nein«, sagte Michael grimmig. »/ch werde nachfragen. 
Sowieso wollte ich mit Amelie über diese ganze 
Angelegenheit mal sprechen.« 

»Mach jetzt nicht einen auf großen Bruder, Michael. Das 
ist riskant. Du magst jetzt einer von ihnen sein, aber du bist 
nicht...« 


»Einer von ihnen? Ja, ich weiß. Aber du bist viel zu jung 
für das alles, Claire, und du weißt nicht, was du tust. Du 
bist nicht in dieser Stadt aufgewachsen. Du begreifst die 
Risiken nicht.« 


»Was, den Tod? Dieses Risiko verstehe ich nur allzu gut.« 
Sie fühlte sich erschöpft und alles tat ihr weh und 
außerdem war sie auf eine merkwürdige Art verärgert über 
Michaels Beschützerinstinkt. »Hör mal, mir geht es gut, 
okay? Außerdem habe ich heute eine Menge gelernt. Das 
wird sie glücklich machen, glaub mir.« 


»Es ist nicht Amelies Stimmung, die mir Kopfzerbrechen 
bereitet«, sagte Michael. »Sondern du. Du veränderst dich, 
Claire.« 


Sie schaute ihn direkt an. »Und du wohl nicht?« 


»Das war jetzt unterste Schublade. Hör mal, ich habe die 
Nase voll davon, Shane mit Samthandschuhen anfassen zu 
müssen. Zwing mich nicht, mit dir genauso umzugehen.« 


Ah, Michael war jetzt also auch angepisst. Na großartig. 


»Weißt du, was? Ich werde aufhören, an deinem Leben 
herumzunörgeln, wenn du dich aus meinem heraushältst. 
Du bist weder mein Bruder noch mein Vater...« 


»Nein«, unterbrach er sie. »Ich bin nur der Typ, der 
bestimmt, ob du weiterhin in seinem Haus wohnst.« 


Das würde er nicht tun. Das durfte er einfach nicht. 
»Michael...« 


»Du hast einen Deal mit Amelie gemacht, ohne mit 
jemandem darüber zu sprechen, und dann hast du auch 
noch ein Geheimnis draus gemacht. Sieh mal, dass ich das 
Armband gesehen habe, war der einzige Grund, dass du 
uns überhaupt davon erzählt hast. Sonst würdest du uns 
immer noch belügen. Das macht aus dir nicht unbedingt die 
ideale Mitbewohnerin.« 


Michael legte eine kleine Pause ein. »Und dann ist da 
auch noch Shane.« 


»Was kann ich für Shane?« 


»Nichts. Aber ich kann nicht mit euch beiden gleichzeitig 
zurechtkommen, zumindest nicht im Moment. Deshalb 
solltest du das wieder geradebiegen, Claire. Keine Lügen 
und keine Risiken mehr, in Ordnung? Ich werde Amelie 
davon überzeugen, dass sie dich von diesen Sitzungen mit 
Myrnin befreit. Du bist zu jung dafür, das sollte sie 
eigentlich wissen.« 


Keine Lügen mehr. Keine Risiken. Claire bewegte sich, 
fühlte das Fläschchen in ihrer Tasche und diese perfekte 
Klarheit durchzuckte sie noch einmal. Sie fragte sich, was 
Michael wohl dazu sagen würde, wenn er wüsste, dass sie 
die Kristalle von Myrnin eingenommen hatte. 
Wahrscheinlich nichts. Er sprach davon, sie aus dem Haus 
zu werfen, oder? Deshalb wäre ihm das vermutlich total 
egal. 

Das Auto wurde langsamer und bog ab, dann holperte es 
über eine zerfurchte Einfahrt. Zu Hause. 

Claire rannte los, bevor Michael noch etwas zu ihr sagen 
konnte. 

Shane war in der Küche und schenkte sich gerade ein 
Bier ein. Er prostete ihr schweigend zu, nahm einen 
Schluck und machte eine Kopfbewegung zu einem Topf auf 
dem Herd hin. »Chili«, sagte er. »Extra viel Knoblauch.« 

Michael, der gerade die Küchentür zumachte, seufzte. 
»Wann wird das endlich aufhören?« 

»Wann wirst du aufhören, Blut zu saugen?« 

»Shane...« 

»Jetzt werd nicht sauer. Deines habe ich ohne Knoblauch 


gemacht.« Shane schaute Claire an und runzelte ein wenig 
die Stirn. »Alles okay?« 


»Klar. Warum auch nicht?« 


»Es ist nur - ich weiß auch nicht. Egal.« Er legte ihr den 
Arm um die Schulter und küsste sie auf die Stirn. »Das ist 
wohl einfach ein schlechter Tag.« 


Mal sehen - sie war von Eves Bruder bedroht und am 
Handgelenk verletzt worden und hatte dann stundenlang 
mit Myrnin Katz und Maus gespielt. Ging das in 
Morganville als schlechter Tag durch? Wohl kaum. 
Schließlich gab es keine Todesopfer. 


Jedenfalls bisher. 


Michael drängte sich an ihnen vorbei und durch die Tür 
ins Wohnzimmer. Claire befreite sich aus Shanes Arm und 
ging zum Herd, um sich eine Schale Chili zu nehmen. Es 
roch scharf und köstlich. Aber vor allem scharf. Sie kostete 
einen Tropfen und hätte sich fast verschluckt. Hatte es 
schon immer so heimtückisch gebrannt wie flüssige Lava? 
Ihr ganzer Gaumen fühlte sich wund an. Sie nahm an, dass 
das eine Nebenwirkung der Kristalle war. 


»Ich dachte, ich hätte dich gehört«, sagte Shane. »Total 
verrückt, ich dachte heute, ich hätte deine Stimme gehört. 
Einfach so aus heiterem Himmel. Ich dachte, du...ich 
musste dauernd an Michael denken, wie er früher während 
des Tages...« 


Als er ein Geist war. »Du dachtest, ich sei...?« 


»Ich dachte, vielleicht ist etwas passiert«, sagte er. »Ich 
hab dich auf deinem Handy angerufen, auf dem neuen.« 


Sie hatte es in ihrem Rucksack gelassen. Claire griff 
danach, machte den Reißverschluss auf und überprüfte das 
Handy. Drei Anrufe von Shane. Mit Nachricht auf der 
Mailbox. »Sorry«, sagte sie. »Ich habe es nicht gehört. Ich 
muss wohl den Klingelton lauter stellen.« 


Er schaute sie ununterbrochen an und sie fühlte, wie der 
kalte Fleck in ihrem Inneren, die Stelle, die eiskalt 


geworden war, als sie bei Myrnin war, sich allmählich 
aufwärmte. »Du machst mir Sorgen«, sagte er und legte 
seine Hand aufihre Wange. »Das weißt du, oder?« 


Sie nickte und umarmte ihn. Anders als Myrnin war er 
warm und fest, und sein Körper schmiegte sich perfekt und 
herrlich um ihren. Als er sie küsste, schmeckte sie Bier und 
Chili, aber nur ganz kurz. Danach schmeckte er nur noch 
nach Shane und sie vergaß Myrnin und alles, was mit 
Physik zu tun hatte, außer der Reibungskraft. Shane 
drängte sie gegen den Herd. Sie fühlte die schwache Hitze 
der Flamme in ihrem Rücken, aber sie war zu beschäftigt, 
um sich Gedanken darum zu machen, sie könnte durch eine 
externe Hitzequelle Feuer fangen. Shane hatte einfach 
diese Wirkung auf sie. 


»Ich habe dich vermisst«, sagte er und strich mit seinen 
Lippen über ihre. »Sollen wir nach oben gehen?« 


»Was ist mit meinem Chili?« 
»Nimm es mit.« 


Sie beschloss, dass es auch sein Gutes hatte, wie sie sich 
heute fühlte. Ihre Nerven lagen zwar blank, aber seine 
Berührungen fühlten sich dafür umso zärtlicher an. 
Normalerweise hätte sie sich unbeholfen, ängstlich und 
unsicher gefühlt, aber so wie es aussah, hatte der 
Nachmittag, der mit Jason begonnen und mit Myrnins 
Zähnefletschen geendet hatte, das alles aus ihr 
herausgebrannt. 


»Ich habe keinen Hunger«, sagte sie atemlos. »Komm.« 


Sie fühlte sich wild und frei wie ein kleines Kind, als sie 
mit Shane in einer heißen Verfolgungsjagd die Treppe 
hinaufrannte, und als er sie an der Taille packte, sie in sein 
Zimmer hineinzog und der Tür einen Tritt gab, kreischte 
sie vor Entzücken. Sie schmiegte sich an seinen warmen, 
kräftigen Körper und küsste ihn erneut atemlos und 
überglücklich. 


Er küsste sie, als ginge es um ihr Leben. Als wäre es eine 
olympische Disziplin und er wollte die Medaille gewinnen. 
Irgendwo in ihrem Hinterkopf sprach sie mit sich selbst, 
warnte sie sich, dass dies zu weit führen könnte, dass sie 
alles nur noch schlimmer machen würde für sie beide, aber 
sie konnte nicht anders. Es dauerte nicht lange und sie 
lagen ausgestreckt auf Shanes Bett und seine großen, 
warmen Hände spielten unter dem Saum ihres T-Shirts, 
streichelten die bebende Haut ihres Bauches und raubten 
ihr den Atem. Als er seine Finger ausstreckte und seine 
Handfläche gegen sie drückte, war es um sie geschehen 
und sie fühlte den beinahe unwiderstehlichen Impuls, diese 
Hände überall spüren zu wollen. Auf ihrem ganzen Körper. 
Ihr Herz klopfte so heftig, dass ihr schwindlig wurde, und 
alles war so... 


Perfekt. 


Sie fasste nach unten und zog ihr Shirt hoch. Ganz 
langsam. Dabei fühlte sie, wie die kühle Luft über ihre 
zarte Haut strich. 


Nach oben, bis zum unteren Abschluss ihres BHs. Dann 
weiter. 


Shane hielt inne. 


»Ich möchte es«, flüsterte sie in seinen Mund. »Bitte, 
Shane. Ich möchte es.« Sie setzte sich auf, griff nach dem 
Verschluss ihres BHs und öffnete die Häkchen. »Bitte.« 


Er zog sich von ihr zurück und setzte sich mit gesenktem 
Kopf auf. Als er aufsah, leckte er sich die Lippen und seine 
Augen waren groß und dunkel. Sie hätte sich am liebsten in 
sie hineinfallen lassen, für immer. 


»Ich weiß«, sagte er. »Ich auch. Aberiich habe ein paar 
Versprechen abgegeben und die werde ich halten. Vor 
allem das, das ich deinen Eltern gab, weil dein Dad gedroht 
hat, er würde mich zur Strecke bringen wie einen Hund.« 
Shane schenkte ihr ein wildes, bitteres Lächeln. 


»Ich wünschte, es wäre anders.« 


»Aber...«Sie fühlte, wie ihr BH rutschte, und griff rasch 
danach, um ihn oben zu halten. Plötzlich kam sie sich 
lächerlich und verletzt vor. 


Er seufzte. »Nicht, Claire. Es ist ja nicht so, dass ich ein 
Heiliger bin oder so was. Das bin ich nicht und glaub mir, 
für dich würde selbst ein Heiliger ein Kondom kaufen und 
hinterher zur Beichte gehen. Aber darum geht es nicht. Es 
geht darum, dass ich mein Wort halte, und hier in der 
Gegend ist mein Wort alles, was ich habe.« 


Sie wollte ihn so sehr, dass es sie rasend machte, das war 
eigentlich gar nicht ihre Art. Aber wie er sie so ansah, ihr 
direkt in die Augen schaute, fiel die Raserei irgendwie von 
ihr ab und sie verstand ihn. 


»Außerdem«, sagte Shane, »sind mir die Kondome 
ausgegangen und ich hasse es, beichten zu gehen.« 


Er legte den Arm um sie und hakte ihren BH mit einer 
Leichtigkeit wieder ein, die zeigte, dass er einiges an 
Ubung hatte. 


Sie warf ein Kissen nach ihm. 
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Jemand wühlte draußen herum. 


Claire schreckte aus dem Schlaf auf und hörte, in der 
Ferne das Klappern von Metall. Sie rollte sich aus dem Bett 
und linste durch die Jalousien. Ihr Schlafzimmerfenster lag 
hinten, ein herrlicher Aussichtspunkt an der Ecke, und sie 
hatte freie Sicht auf den Zaun und die Mülltonnen auf der 
anderen Seite. 


Da draußen war definitiv jemand, ein schwarzer Schatten 
im Mondlicht. Claire konnte sehen, wie er sich bewegte, 
konnte aber nicht sagen, was er tat. Sie griff nach ihrem 
Handy, wählte 911 und bat die Vermittlung, sie mit Joe 
Hess oder Travis Lowe zu verbinden. Detective Lowe nahm 


den Anruf an, selbst um drei Uhr morgens klang er 
hellwach. Claire beschrieb ihm flüsternd, was sie 
beobachtete, als würde, wer immer auf der anderen Seite 
des Hofes war, sie hören können. 


»Wahrscheinlich ist es Jason«, sagte sie. Sie hörte, wie 
am anderen Ende der Leitung ein Stift über Papier kratzte. 


»Warum Jason. Kannst du sein Gesicht sehen?« 


»Nein«, gab sie zu, »aber Jason hat zu mir gesagt - er hat 
es praktisch zugegeben. Wegen des toten Mädchens. Ich 
glaube, es ist Jason, ehrlich.« 


»Hat er dich bedroht, Claire?« 


Der Schnitt an ihrem Handgelenk pochte noch immer. 
»Ich glaube, so könnte man das sagen«, sagte sie. »Ich 
wollte Ihnen davon erzählen, aber ich... ich hatte zu tun.« 


»Wichtigeres, als uns auf dem Laufenden zu halten? 
Schon gut. Was ist passiert?« 


»Soll ich Ihnen das nicht lieber erzählen, wenn Sie hier 
sind?« 

»Streifenwagen ist schon unterwegs. Wo hast du ihn 
heute gesehen?« 


»An der Universität«, sagte sie und erzählte ihm die 
Geschichte. Er unterbrach sie nicht und ließ sie einfach 
reden. Sie konnte hören, wie er sich weiterhin Notizen 
machte. 


Als sie Pause machte, um Luft zu holen, sagte Lowe: »Du 
weißt, dass das dumm war, oder? Hör mal, wenn du ihn das 
nächste Mal siehst, fängst du an zu schreien, so laut du 
kannst. Und stell Hess und mich auf Kurzwahl ein. Mit 
Jason ist nicht zu spaßen.« 


»Aber - wir waren in der Öffentlichkeit. Er würde 
nicht...« 


»Dann frag mal Eve, warum er überhaupt erst im 
Gefängnis gelandet ist, Claire. Zögere beim nächsten Mal 
keine Sekunde. Es geht nicht darum, stark zu sein, sondern 
darum, den Tag zu überleben, verstanden? Vertrau mir.« 


Sie schluckte hart. »Das tue ich.« 
»Ist er immer noch da?« 


»Ich weiß nicht, ich kann ihn nicht sehen. Vielleicht ist er 
weg.« 


»Der Streifenwagen müsste jeden Augenblick da sein, sie 
schleichen sich leise an. Siehst du sie schon?« 


»Nein, aber mein Zimmer geht nach hinten raus, auf die 
kleine Gasse.« Im Hof bewegte sich etwas und pures 
Adrenalin schoss ihr in die Adern. »Ich glaube...ich glaube 
er ist jetzt im Hof. Er kommt zum Haus. Von hinten.« 


»Geh Michael und Shane aufwecken. Schau nach, ob bei 
Eve alles okay ist. Geh schon, Claire.« 


Sie war nicht angezogen, aber sie fand, dass das jetzt 
keine Rolle spielte. Das übergroße T-Shirt, das sie anhatte, 
reichte ihr sowieso bis zum Knie. Sie schloss ihre Tür auf, 
öffnete sie und fing vor Schreck an zu schreien. 


Zumindest versuchte sie das. Sie brachte den Ton nicht 
so richtig heraus, weil sich Olivers Hand über ihren Mund 
legte. Er wirbelte sie herum und schleppte sie zurück über 
die Schwelle. Sie schrie, aber es war kaum ein Summen in 
ihrer Kehle. Ihre nackten Fersen schrammten über das 
Holz, als sie versuchte, die Füße zu sich heranzuziehen, 
aber er sorgte dafür, dass sie weiterhin hilflos und aus dem 
Gleichgewicht war. Sie ließ das Handy fallen. 


In der Ferne konnte sie Lowes Stimme hören, die ihren 
Namen flüsterte, aber sie wurde von Olivers leiser Stimme 
an ihrem Ohr überdeckt, als er sich zu ihr beugte und 
sagte: »Ich möchte nur mit dir reden. Bring mich nicht 


dazu, dir wehzutun, Mädchen. Du weißt, dass ich das tun 
werde, wenn du mich dazu zwingst.« 


Sie hielt den Mund und atmete schwer. War er draußen 
im Hof gewesen? Wie war er so schnell hier 
heraufgekommen? Hielten ihn die Schutzvorkehrungen des 
Hauses nicht ab? 

Nein, sie funktionieren jetzt nur für uneingeladene 
Menschen, weil Michael... weil Michael jetzt ein Vampir ist. 
Oliver konnte jetzt ganz einfach aus und ein gehen. Oh 
Gott. 


»Braves Mädchen. Bleib ruhig«, flüsterte Oliver. Er 
schaute den Flur hinauf und hinunter, verschob das 
Gemälde neben der Tür und drückte auf den versteckten 
Knopf. Der geheime Durchgang gegenüber Eves Zimmer 
öffnete sich mit einem leisen Ächzen, er zerrte sie hinein 
und machte die Tür hinter ihnen zu. Kein Knopf an der 
Innenseite. Der Schalter zum Öffnen war eine Treppe höher 
und er würde verhindern, dass sie dort hinkam, wenn sie 
versuchen würde zu rennen. Als er sie losließ, blieb Claire, 
wo sie war. 


Seine Stimme kehrte zu ihrer normalen Lautstärke 
zurück. Er befürchtete nicht, dass man ihn hören könnte, 
nicht hier. »Ich dachte, es sei an der Zeit, dass wir uns mal 
unterhalten. Du hast ein Abkommen mit Amelie 
unterzeichnet. Das verletzt mich, Claire. Ich dachte, unsere 
Freundschaft wäre etwas ganz Besonderes, und außerdem 
hatte ich dir dieses Angebot zuerst gemacht.« Oliver 
lächelte sie an, es war dieses kalte und doch seltsam gütige 
Lächeln, auf das sie die ersten Male, als sie sich 
begegneten, hereingefallen war. »Du hast mich 
abgewiesen. Deshalb frage ich mich, warum du 
beschlossen hast, dass Amelie die bessere Wahl ist.« 


Möglicherweise wusste er über Myrnin Bescheid, aber 
sicher nicht darüber, was Myrnin tat. Amelie war da 


ziemlich bestimmt gewesen: Er konnte das auf keinen Fall 
wissen. 


»Sie riecht besser«, sagte Claire. »Und sie hat Kekse für 
mich gebacken.« Irgendwie erschien ihr Oliver nach dem 
Tag, den sie erlebt hatte, einfach nicht mehr besonders 
furchterregend. 


Bis er seine Vampirzähne entblößte und sich seine 
Augenfarbe in ein seltsames, tiefes Schwarz verwandelte. 
»Lass die Spielchen«, sagte er. »Das Zimmer ist schalldicht. 
Amelie pflegte hier mit ihren Opfern zu spielen, weißt du? 
Es ist eine Todesfalle und du sitzt mittendrin. Deshalb 
solltest du vielleicht ein wenig höflicher sein, wenn du den 
Morgen noch erleben willst.« 


Claire hielt ihm ihr linkes Handgelenk hin. Das goldene 
Armband schimmerte im Licht. »Beißen Sie sich die Zähne 
daran aus, Oliver. Sie können mich nicht anrühren. 
Niemanden in diesem Haus können Sie anrühren. Ich habe 
keine Ahnung, wie Sie hereingekommen sind, aber...« 


Er griff nach ihrem rechten Handgelenk und riss den 
Verband von dem Schnitt ab, den Jason ihr zugefügt hatte. 
Die Wunde brach auf und ein rotes Rinnsal floss von dort 
über die Innenseite ihres Armes. 


Oliver leckte es ab. 


»Okay, das ist jetzt einfach widerlich«, sagte Claire 
schwach. »Lassen Sie los. Lassen Sie mich los!« 


»Du gehörst Amelie«, sagte er und ließ sie los. »Ich kann 
es schmecken. Du riechst danach. Du hast recht, ich kann 
dich nicht anrühren, nicht mehr. Aber was die anderen 
angeht, täuschst du dich. Solange sie im Haus sind, sind sie 
sicher, aber dort draußen sind sie das nicht, nicht in meiner 
Stadt. Nicht für lange.« 


»Ich habe einen Deal!« 


»So, hast du? Hast du schwarz auf weiß gesehen, dass 
deine Freunde vor allen Angriffen geschützt sind? Denn das 
bezweifle ich sehr, kleine Claire. Wir verfassen schon seit 
Tausenden von Jahren Abkommen und du bist erst 
sechzehn. Du hast keine Ahnung, was für eine Art von 
Abkommen du getroffen hast.« Oliver hörte sich an, als täte 
sie ihm tatsächlich ein wenig leid, und das war 
beängstigend. Mit verschränkten Armen lehnte er an der 
Tür. Er hatte heute wieder seine übliche Netter-Typ- 
Verkleidung an: Er trug ein gebatiktes T-Shirt und eine 
ausgebeulte Cargohose. Sein ergrauendes, lockiges Haar 
hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. 
Wahrscheinlich hatte er gerade das Common Grounds 
zugemacht, schätzte sie. Er roch nach Kaffee. Sie fragte 
sich, was Oliver an seinen freien Tagen anhatte, wenn er 
nicht gerade wieder jemanden einschüchterte. Pyjama? 
Plüschpantoffeln? Eines hatte sie über die Vampire von 
Morganville herausgefunden: Sie waren nie genau das, was 
sie zu sein schienen - nicht einmal die ganz schlimmen. 


»Schön«, sagte sie und wich vor ihm zurück, bis sie an 
ihren Fersen die erste Treppenstufe spürte. Sie setzte sich 
hin. »Sagen Sie mir, was ich verbrochen habe.« 


»Du hast das Machtgefüge dieser Stadt aus dem 
Gleichgewicht gebracht, und das ist eine schlimme Sache, 
kleine Claire. Verstehst du, Amelie hatte vor, Königin in 
diesem kleinen Königreich zu werden. Sie dachte damals, 
ich sei ganz sicher tot. Als ich vor einem Jahr hierherkam, 
beschlossen viele Leute, dass sie besser mir gehorchten als 
ihr. Nicht alle natürlich, nicht einmal eine Mehrheit. Aber 
sie hat sich in ihrem langen Dasein keine wirklichen 
Freunde gemacht und es sind nicht nur die Menschen, die 
hier festsitzen, weißt du? Es sind auch die Vampire.« 


Das war ihr neu. »Wovon sprechen Sie eigentlich?« 


»Wir können nicht weggehen«, sagte er. »Nicht ohne ihre 
Erlaubnis. Wie ich schon sagte, hält sie sich selbst für die 
kalte Weiße Königin und die meisten begnügen sich damit, 
sie gewähren zu lassen. Nicht alle. Ich habe daran 
gearbeitet, irgendwelche... Arrangements mit ihr zu 
treffen, damit eine Gruppe von uns Morganvwille verlassen 
kann und eine Gemeinde außerhalb ihres Einflussbereichs 
gründen kann. In den letzten fünfzig Jahren, seit sie den 
letzten Vampir erschaffen hat, hat sich hier überhaupt 
nichts verändert. Jetzt spürt Amelie die Notwendigkeit, ihre 
Stellung zu behaupten. Sie blockiert mich. Sie wird mir 
nicht erlauben, auch nur einen Schritt ohne ihre 
Zustimmung zu machen.« Er senkte sein Kinn und starrte 
sie an. Tiefin ihrem Inneren begann sie zu frieren. »Ich 
werde nicht gern kontrolliert. Ich neige dann dazu... 
unglücklich zu werden.« 


»Warum sprechen Sie mit mir darüber? Was kann ich 
dafür?« »Du bist ihr Liebling, du törichtes kleines 
Mädchen. Wenn du etwas willst, verhätschelt sie dich. Und 
ich will wissen, warum.« 


Amelie hatte sie nicht gerade verhätschelt, als sie sich 
das letzte Mal gesprochen hatten, aber das Handy, das sie 
in ihrem Zimmer zurückgelassen hatte, sprach vielleicht 
eine andere Sprache. »Ich weiß es nicht!« 


»Sie glaubt, du hast etwas, was sie braucht, sonst würde 
sie sich wohl kaum um dich scheren. Sie hat zugesehen, 
wie ganze Städte starben, ohne auch nur eine Träne zu 
vergießen oder einen Finger zu rühren. Nächstenliebe ist 
es also wohl kaum.« 


Myrnin. Es geht um Myrnin. Wenn ich nicht bei ihm 
lernen würde ... Das konnte sie nicht zu ihm sagen, sie 
wagte nicht einmal, daran zu denken. Oliver war 
nervtötend und manchmal schien er geradezu 
geistesgestört. »Vielleicht ist sie einsam.« 


Sein Lachen klang wie ein harsches, freudloses Bellen. 
»Das hat sie sicherlich verdient.« Er machte einen Schritt 
auf sie zu. »Sag mir, warum sie dich braucht, Claire. Sag 
mir, was sie verbirgt, und ich mache einen Deal, einen 
absolut aufrichtigen: Ich werde deinen Freunden meinen 
direkten Schutz gewähren. Niemand wird ihnen etwas 
tun.« 


Dieses Mal sagte sie nichts; sie schaute ihn nur ebenfalls 
an. Sie traute sich nicht, ihn nicht anzuschauen. Selbst 
wenn sie ihn beobachtete, hatte sie das unheimliche 
Gefühl, dass er sich irgendwie von hinten anschlich, bereit, 
ihr etwas Schreckliches anzutun, wenn sie es am wenigsten 
erwartete. 


Oliver gab einen tief enttäuschten Laut von sich. »Du 
dummes, dummes Mädchen.« Er drängelte sich an ihr 
vorbei und ging so leichtfüßig die Treppe hinunter, dass sie 
kaum knarrte. Einen Augenblick später öffnete sich die 
versteckte, knauflose Tür mit einem Seufzer. Claire stand 
auf, brauchte einen Moment, bis sie ihr Gleichgewicht 
gefunden hatte, und ging dann in den Flur hinaus. Niemand 
hatte irgendetwas gehört. Es herrschte Grabesstille. 


Olivers Hand schloss sich um ihre Schulter und er 
bewegte sie aus dem Weg, indem er sie einfach hochhob 
und wegstellte, als wöge sie überhaupt nichts. Als er damit 
fertig war, ließ er sie noch nicht sofort los. Stattdessen trat 
er hinter sie, beugte sich vor und flüsterte: »Kein Laut, 
Claire. Wenn du deine Freunde weckst und sie sich gegen 
mich wenden, werde ich euch alle zerstören. Verstanden?« 


Sie nickte. 


Sie fühlte, wie der Druck seiner kalten Hände 
verschwand. Olivers Präsenz blieb jedoch und sie war 
überrascht, als sie sich umwandte und sah, dass er weg 
war. 


Als wäre er gar nicht da gewesen. 


Sie drückte auf den Knopf hinter dem Gemälde und die 
verborgene Tür versiegelte sich. Dann hob sie das Handy 
vom Fußboden ihres Schlafzimmers auf. Der Anruf war 
beendet. Travis Lowe war vermutlich mit heulenden 
Sirenen auf dem Weg hierher. 


Sie setzte sich und wartete darauf, dass der Zirkus 
losging. 


KKXK 


Angesichts der Reaktion musste einfach etwas da 
draußen hinterm Haus passiert sein. Es waren nicht nur 
eine paar Cops, ein paar gelbe Absperrbänder und ein 
Bericht in Captain Durchblicks Untergrundzeitung. Von 
Claires Fenster aus sah es eher wie ein ausgewachsener, 
CSI-mäßiger Einsatz aus, bei dem Leute in weißen Overalls 
Beweisstücke einsammelten und alles, was dazugehört. Fin 
großer, klobiger Lieferwagen mit stark getönten Scheiben 
stand auch dort, vermutlich für Vamp-Detectives oder 
Forensikexperten. An seiner Seite war das Emblem der 
Polizei von Morganville abgebildet und sie schätzte, dass 
die meisten Leute, die an diesem Morgen in Michaels 
Hinterhof herumspazierten, Untote waren. 


Untote, die einen Kriminalfall lösten. Etwas ganz Neues. 


Sie konnte nicht einmal mehr sagen, wie sie sich fühlte. 
Benommen, fern jeder Realität und wie betrunken. Der 
vergangene Abend hatte sich wie ein Traum angefühlt und 
die Zeit war wie im Flug vergangen von dem Moment, in 
dem sie mit Shane nach oben gegangen war bis zu dem 
Klappern der Mülltonnen hinter dem Haus. 


Jemand klingelte unten an der Tür. Sie bewegte sich nicht 
vom Fenster weg - irgendwie brachte sie es scheinbar nicht 
fertig, sich überhaupt zu bewegen. Wahrscheinlich waren 
es die Cops. Travis Lowe war, wie sie schon vermutet hatte, 
zu ihrer Rettung geeilt, aber als er sie ohne 
Vampirzahnabdrücke und noch am Leben vorgefunden 


hatte, hatte er das komplette Einsatzkommando 
hierherbestellt. Deshalb waren das vermutlich die 
Detectives Gretchen und Hans oder eventuell Richard 
Morrell, die kamen, um ihre Aussage aufzunehmen. 


Claire schaute an sich hinunter. Sie sollte sich wohl 
besser anziehen. Ihr Handgelenk sah grässlich aus, es 
blutete immer noch ein bisschen und bevor sie darüber 
nachdachte, was sie da tat, presste sie ihr T-Shirt darauf. 
Großartig, jetzt war sie nicht nur nicht angezogen, sondern 
nicht angezogen mit einem blutverschmierten Nachthemd. 


Sie brauchte zehn Minuten, um zu duschen, sich 
anzuziehen und den Arm zu verbinden, dann tappte sie 
barfuß die Treppe hinunter, um sich in das Spektakel zu 
stürzen. 


Ihre Mitbewohner standen im Wohnzimmer und alle 
schauten sie mit der gleichen Miene an, die so 
ausdruckslos war, dass sie auf der Treppe stehen blieb. 
»Was?«, fragte Claire. »Was habe ich jetzt schon wieder 
angestellt?« 


Michael trat beiseite, sodass sie sehen konnte, wer im 
Schneidersitz im Sessel saß und in einer kaugummirosa 
Ausgabe von Teen People blätterte. 


Monica Morrell. 


Sie trug ein eng sitzendes Oberteil, auf dem 
»Bitch/Princess« in Glitzersteinchen stand, und weiße 
Shorts, die selbst Lindsey Lohan als zu trashig verworfen 
hätte. Sie war tiefbraun und von ihren perfekt manikürten 
Zehen baumelte träge ein pinkfarbener Flipflop, auf dem 
eine gelbe Blume prangte. 


»Hi, Claire!«, sagte sie und stand auf. »Ich dachte mir, 
wir könnten zusammen frühstücken.« 


»Ich... was?« 


»Früh...stück«, sagte Monica und schrieb das Wort in die 
Luft. »Wichtigste Mahlzeit am Tag? Hast du eigentlich 
überhaupt so etwas wie Eltern?« 


Claire fühlte sich auf lächerliche Weise aus dem 
Gleichgewicht gebracht. »Ich verstehe nicht. Was machst 
du hier?« 


Shane lehnte an der Wand und glotzte Monica an. Seinem 
Haar war anzusehen, dass er gerade aufgestanden war, und 
Claire wollte ihm mit der Hand durch seine dicke, weiche 
Mähne streichen und sie in den üblichen strubbligen 
Wirrwarr zurückverwandeln. »Was für eine gute Frage. Die 
zweitbeste Frage lautet: Wer hat sie hereingelassen? Und 
wir werden wohl den Sessel wegwerfen müssen. Den 
Geruch kriegen wir da nie wieder raus.« 


»Ich habe sie hereingelassen«, sagte Michael ruhig, 
woraufhin Shane ihn anstarrte. »Lass stecken. Besser, als 
wenn sie draußen auf der Veranda eine Szene gemacht 
hätte mit all den Cops darum herum. Wir haben ohnehin 
schon genug Probleme.« 


»Was heißt da wir, Bleichgesicht? Ich meine das im Sinne 
von Vampir, nicht...« 


»Halt die Klappe, Mann.« 


Claire rieb sich die Stirn, weil sie spürte, dass ihre 
Kopfschmerzen heiß und hämmernd zurückkehrten. 
Mühsam ignorierte sie Michael und Shane und 
konzentrierte sich auf Monica, deren Lippen ein boshaftes 
Lächeln umspielte. »Du genießt das wohl«, sagte Claire. 
Monica zuckte die Schultern. 


»Klar. Sie sind normalerweise total fies zu mir, deshalb ist 
es schön, wenn sie es sich zur Abwechslung mal 
gegenseitig reindrücken. Nicht dass mir das etwas 
ausmachen würde.« Monica zog eine ihrer perfekt 
gezupften Augenbrauen hoch. »Also? Ich weiß, dass du 
Kaffee magst. Ich habe dich schon welchen trinken sehen.« 


Eve trat zwischen sie und einen Augenblick lang fand 
Claire, dass ihre Freundin richtig... gefährlich aussah. »Du 
nimmst Claire nirgendwohin mit. Und ganz sicher gehst du 
mit ihr nicht auch nur in die Nähe dieses Hurensohnes«, 
sagte sie. 


»Welchen Hurensohn meinst du jetzt konkret? Denn, hey, 
sie wohnt hier. Es ist ja nicht so, dass sie besonders 
wählerisch ist, mit wem sie abhängt.« 


Eve ballte die Hand zur Faust und einen kurzen Moment 
lang dachte Claire, sie würde ausholen und Monica direkt 
auf ihren perfekten Schmollmund schlagen. Aber Eve 
beherrschte sich. Gerade noch so. 


»Du musst jetzt dringend unser Haus verlassen«, sagte 
Eve. »Sofort. Bevor etwas passiert, was ich nicht wirklich 
bedauern würde.« 


Monica warf ihr einen finsteren Blick zu. »Entschuldige, 
hast du was gesagt? Ich muss wohl kurz abgedriftet sein. 
Claire? Ich bin nicht hier, um mit Debilen zu scherzen. Ich 
versuche nur, freundlich zu sein. Sag einfach Bescheid, 
wenn du nicht mitkommen möchtest.« 


Claire war lächerlicherweise nach Lachen zumute, es war 
so verrückt. Warum passierte ihr das alles? 


»Was willst du wirklich hier?«, fragte sie und Monicas 
hübsche, verrückte Augen weiteten sich. Nur ein winziges 
bisschen. 


»Ich möchte mit dir reden, ohne dass mir dabei dieser 
ganze Loser-Verein im Nacken sitzt. Ich dachte mir, wir 
könnten frühstücken, aber wenn du eine Koffein- und 
Gebäckallergie hast...« 


»Was immer du mir erzählen möchtest, kannst du mir 
auch vor meinen Freunden sagen«, sagte Claire. Woraufhin 
beide Augenbrauen nach oben schnellten. 


»0000000kay. Das ist deine Beerdigung«, sagte sie und 
schaute Shane an. »Wo war dein Freund gestern nach 
Mitternacht?« 


»Wer? Shane?« Wann hatte sie überhaupt sein Zimmer 
verlassen? Spät. Aber... nicht nach Mitternacht. 


»Es geht dich einen verdammten Dreck an, wo ich war«, 
sagte Shane zu Monica. »Eve sagt, du sollst verschwinden. 
Der nächste Schritt ist, dass ich deinen schmuddligen 
Hintern rauswerfe und schaue, ob er aufhüpft, wenn du auf 
die Veranda aufschlägst. Es ist mir egal, wessen Liebling du 
bist. Du kannst nicht hierherkommen und...« 


»Shane«, unterbrach ihn Monica seelenruhig, »halt 
verdammt noch mal die Klappe. Ich habe dich gesehen, du 
Idiot.« 


Claire wartete darauf, dass Shane ihr einen beißenden 
Kommentar zurückgab, aber er saß einfach nur da. 
Abwartend. Seine Augen waren sehr dunkel geworden. 


»Sie wissen nichts davon, oder?«, fuhr Monica fort und 
klopfte mit der aufgerollten Ausgabe von Teen People 
gegen ihre Hüfte. »Wow. Ein Schocker. Bad Boy hat 
Geheimnisse. Das passiert ja sonst nie.« 


»Halt die Klappe, Monica.« 

»Sonst tust du was? Mich umbringen?« Sie lächelte. 
»Dann wäre noch nicht mal mehr DNA von dir übrig, wenn 
sie mit dir fertig wären, Shane. Und von euch anderen 
auch. Und von euren Familien.« 

»Wovon redet sie eigentlich?«, fragte Eve. »Shane?« 

»Nichts.« 

»Nichts«, äffte Monica ihn nach. »Alles abstreiten. Fin 


brillanter Plan. Aber eigentlich habe ich das von jemandem 
wie dir nicht anders erwartet.« 


Michael schaute Shane jetzt finster an und Claire konnte 
auch nicht widerstehen. Shanes dunkle Augen wanderten 
von einem zum anderen, zuletzt zu Claire. 


»Die Cops werden da draußen hinter dem Haus keine 
Leichen finden. Und auch nirgendwo sonst in eurem Haus«, 
sagte Monica, »weil Shane letzte Nacht eine Leiche durch 
die Hintertür hinausgeschleppt hat.« 


Shane sagte noch immer nichts. Claire schlug die Hand 
vor den Mund. »Nein«, sagte sie. »Du lügst.« 


Monica verschränkte die Arme. »Warum genau sollte ich 
das tun? Warum sollte ich zugeben, dass ich euer Haus 
beobachte, wenn es nicht unbedingt nötig wäre? Peinlich! 
Hör mal, wenn ich lüge, braucht er es doch nur 
abzustreiten. Frag ihn. Nun mach schon.« Sie starrte 
Shane unverhohlen an. Shanes Augen wurden schmal, aber 
er sagte nichts. Eine lähmende Sekunde lang rührte sich 
keiner, dann sagte Michael: »Um Himmels willen, Shane, 
was ist los, verdammt noch mal?« 


»Halt die Klappe!«, blaffte Shane. »Ich musste es tun! Ich 
dachte, ich hätte etwas im Keller gehört letzte Nacht, als 
ich mir in der Küche etwas Wasser holte. Also ging ich 
runter, um nachzusehen. Und...«Er hielt inne und Claire 
sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, als er schwer 
schluckte. »Sie lag tot da unten. Am Fuß der Treppe, so als 
hätte sie jemand einfach...hinuntergeworfen. Einen 
Moment lang dachte ich, es wäre...« - er blickte Eve an und 
schaute dann wieder weg - »ich dachte, das wärst du. Ich 
dachte, du wärst vielleicht gestolpert und die Treppe 
hinuntergefallen oder so. Aber als ich nach unten ging, sah 
ich, dass es nicht du warst. Und dass sie tot war, nicht nur 
bewusstlos.« 


Eve ließ sich auf die Sofalehne sinken und sah so betäubt 
aus, wie Claire sich fühlte. »Wer? Wer war es?« 


»Ich habe sie nicht erkannt. Irgendein Mädchen vom 
College, nehme ich an. Sie sah nicht aus, als wäre sie von 
hier, und sie trug kein Armband.« Shane sog hörbar die 
Luft ein. »Schau mal, ich habe auch so schon genug 
Probleme. Ich musste sie loswerden. Deshalb wickelte ich 
sie in eine der Decken aus den Schachteln dort unten und 
trug sie hinaus. Ich habe sie in den Kofferraum deines 
Wagens gelegt...« 


»Du hast was?«, fauchte Michael. 


»Und ich hab sie zur Kirche gefahren. Dort habe ich sie 
dann gelassen, innen in der Kirche. Ich wollte sie nicht 
einfach...irgendwohin werfen. Ich dachte...« - Shane 
schüttelte den Kopf - »ich hielt es für das Richtige.« 


Monica seufzte. Übertrieben gelangweilt betrachtete sie 
ihre Fingernägel. »Jaja, total rührend. Der Punkt ist, ich 
habe gesehen wie du ein totes Mädchen in den Kofferraum 
seines Wagens gehievt hast. Und ich kann es kaum 
erwarten, das meinem Bruder zu erzählen. Ihr kennt 
meinen Bruder, oder? Den Cop?« 


Unglaublich. »Was willst du?«, schrie Claire sie praktisch 
an. 


»Habe ich doch schon gesagt. Frühstück.« Monica 
schenkte ihr ein strahlendes Filmstar-Lächeln. »Bitte. Wenn 
du Ja sagst, könnte ich glatt vergessen, was ich gesehen 
habe. Vor allem weil ich, ihr wisst schon, nach der 
Ausgangssperre noch draußen war und ich nicht will, dass 
mich jemand fragt, warum. Sozusagen gegenseitig 
zugesicherte Zerstörung.« 


Es klang wie ein Deal, nur dass es eigentlich keiner war. 
Monica hatte alle Trümpfe in der Hand und sie hatten 
keinen. Keinen einzigen. 


»Es ist also keine Leiche in der Gasse hinterm Haus«, 
sagte Claire. »Und die Polizei wird nichts finden. Bist du dir 
da sicher?« 


»Ich denke nicht, dass sie etwas finden werden, aber 
wäre es nicht ärgerlich für euch, wenn doch?« Monica 
zuckte die Achseln, verzog die Lippen und warf Shane 
spöttisch ein Küsschen zu. »Du traust dich was, Shane. 
Kein Hirn, aber eine ganze Menge Mut. Du hast darüber 
nachgedacht, nicht war? Jetzt, wo Michael einer der 
auserwählten Untoten ist, können keine Menschen ohne 
Einladung in dieses Haus kommen. Deshalb musst du es 
entweder auf einen Vampir schieben oder der Tatsache ins 
Auge blicken, dass jemand von euch sie umgebracht hat. 
Wie auch immer, es wird nicht gut ausgehen und einer wird 
hopsgehen.« Sie hob die Hand. »Ich bin dafür, dass es 
Shane ist. Jemand anderer Meinung?« 


»Lass ihn in Frieden«, sagte Claire scharf. »Du möchtest 
frühstücken gehen, schön. Wir gehen. Und du fang gar 
nicht erst an!« Eve hatte nur die Chance gehabt, den Mund 
zu Öffnen, aber jetzt schloss sie ihn schnell wieder. »Ihr drei 
macht das unter euch ab. Ich werde nicht lange 
wegbleiben. Glaubt mir, ich werde sowieso nichts bei mir 
behalten können, egal, was ich runterkriege.« 


Monica nickte, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass 
es so kommen würde. Dann ging sie über den Flur zur 
Haustür wie ein Model auf dem Laufsteg. Von hinten sahen 
ihre Shorts fast schon verboten aus. 


Shane und Michael sahen ihr nach, egal, wie sehr sie sie 
hassten. 


»Jungs«, murmelte Claire und schnappte ihren Rucksack. 
xxx 


Claire war eine ganze Weile nicht im Common Grounds 
gewesen, aber nichts hatte sich dort verändert. Es war 
unkonventionell, warm und voll bis unters Dach mit 
irgendwelchen College-Typen, die sich ihren 
morgendlichen XXL-Becher von was auch immer reinzogen, 
und wenn Claire es nicht besser - wenn sie es nicht ganz 


genau - gewusst hätte, dann hätte sie niemals geglaubt, 
dass der nette, lächelnde Hippie-Typ hinter der Theke ein 
Vampir war. 


Oliver fing ihren Blick auf und nickte leicht. Sein Gesicht 
blieb freundlich. »Schön, dich wieder hier zu sehen«, sagte 
er. »Was darf es sein?« 


Auch wenn sie es nur ungern zugab, er machte die besten 
Getränke der Stadt. Sogar noch besser als Eve. »Einen 
weißen Mochaccino«, sagte sie. »Mit Schlagsahne.« Sie 
beherrschte sich, noch etwas hinzuzufügen, weil sie nicht 
nett zu ihm sein wollte. Gott, er hatte vor zwei Stunden 
Blut von ihrem Handgelenk geleckt! Das Mindeste, was sie 
tun konnte, war, jetzt nicht auch noch Bitte und Danke zu 
sagen. 


»Geht aufs Haus«, sagte er und winkte ab, als sie einen 
Fünf-Dollar-Schein aus der Tasche ihrer Jeans kramte. »Ein 
Herzlich-Willkommen-zurück-Geschenk, Claire. Ah, Monica. 
Dasselbe wie immer?« 


»Halb entkoffeiniert, kein Schaum, doppelter Schuss 
Latte, mit pinkfarbenem Zucker«, sagte sie. »In einer 
echten Tasse, nicht in diesem Schaumstoffzeug.« 


»Ein einfaches Ja hätte genügt«, sagte er. Als Monica sich 
umdrehen wollte, schnellte er nach vorne und packte ihr 
Handgelenk. Er machte es so, dass außer Claire es 
niemand mitkriegen würde, und es war unmissverständlich 
drohend. »Sie zahlt nicht. Du schon, Monica. Du magst dich 
für eine Prinzessin halten, aber glaub mir, ich hab schon 
echte getroffen, und du bist dafür nicht qualifiziert.« Er 
grinste ein bisschen, aber in seinen Augen spiegelte sich 
kein Humor wider. »Na ja, getroffen ist vielleicht nicht das 
richtige Wort.« 


»Gefressen?«, half Claire säuerlich aus. Sein Lächeln 
wurde dunkler. 


»Oh, der Charme und die Beredtheit der jüngeren 
Generation. Es ist herzerwärmend.« Oliver ließ Monicas 
Arm los und ging weg, um die Getränke zuzubereiten. 
Monica trat zurück, sie war rot im Gesicht. Sie warf Claire 
einen finsteren Blick zu - ja klar, als wäre es meine Schuld, 
dachte Claire - und stolzierte zu dem Tisch in der Ecke. Zu 
demjenigen, den der verblichene Vampir Brandon früher 
für sich beansprucht hatte. Zwei junge College- 
Studentinnen saßen dort, vor ihnen stapelten sich Bücher 
und Papier. Monica verschränkte die Arme und nahm eine 
herausfordernde Haltung ein. 


»Du sitzt auf meinem Stuhl«, sagte sie. »Beweg deinen 
Hintern.« 


Die beiden Mädchen, die kleiner und pummeliger waren 
als Monica, starrten sie mit Augen groß wie Untertassen 
an. Eine von ihnen stammelte: »Wer von uns?« 


»Beide«, fauchte Monica. »Ich habe gern Platz. 
Verschwindet!« 


Sie sammelten Bücher und Blätter ein und hasteten 
davon, wobei sie in ihrer Eile fast den Kaffee über Claire 
verschüttet hätten. »Musste das sein?«, fragte Claire. 


»Nein. Aber es hat Spaß gemacht.« Monica nahm Platz, 
schlug ihre glatten, gebräunten Beine übereinander und 
klopfte leicht auf den Tisch. »Komm schon, Claire. Setz 
dich. Wir haben so viel zu besprechen.« 


Sie wollte nicht, aber es war bescheuert, einfach so, für 
alle sichtbar, stehen zu bleiben. Deshalb setzte sie sich, 
stellte ihren Rucksack neben sich auf den Boden und 
konzentrierte sich auf das zerkratzte Holz der Tischplatte. 
Sie konnte sehen, wie Monicas Flipflop seinem Namen alle 
Ehre machte, als sie lässig mit dem Fuß auf und ab wippte. 
Lächerlicherweise erinnerte sie das an Myrnin. 


»Schon besser.« Monica klang viel zu selbstzufrieden. 
Nicht cool. »Also. Erzähl.« 


»Was?« 


»Was du für Amelie tun musst«, sagte Monica. »Deine 
tiefsten Geheimnisse. Ich meine, sie hat dich aus einem 
bestimmten Grund ausgewählt, und zwar bestimmt nicht 
wegen deines Charmes und deines guten Aussehens, oder? 
Klar. Sondern wegen deiner Intelligenz. Du hast hier keine 
Familie. Du hast nichts, was irgendjemand wollen könnte, 
außer deiner Intelligenz.« 


Monica war nicht so dumm, wie sie aussah. »Amelie hat 
nichts von mir verlangt«, log Claire. »Vielleicht später, ich 
weiß nicht. Aber bis jetzt hat sie noch nichts von mir 
verlangt.« Sie drehte nervös an dem goldenen Armband an 
ihrem linken Handgelenk. Allmählich erinnerte es sie an 
diese Bänder, die Biologen an Tieren befestigten, die vom 
Aussterben bedroht sind. 


Und an Labortieren. 


Monicas Augen waren halb geschlossen, als Claire einen 
Blick nach oben riskierte. »Nicht?«, sagte sie. »Tatsächlich. 
Also, das ist enttäuschend. Ich dachte eigentlich, du hättest 
etwas Gutes auf Lager, das mir nützlich sein kann. Na 
schön. Dann lass uns über einen möglichen Deal reden.« 


»Einen Deal?« Erst Jason, jetzt auch noch Monica. Wie 
kam es, dass Claire in die Rolle einer Verhandlungsführerin 
gerutscht war? 

»Ich möchte mit Amelie über Schutz reden. Du kannst 
mich ihr vorstellen. Und eine Empfehlung aussprechen.« 

Claire hätte beinahe gelacht. »Frag sie doch selbst!« 

»Das würde ich, aber sie lässt mich nicht in ihre Nähe. 
Sie mag mich nicht.« 

»Ich bin schockiert«, murmelte Claire halb laut vor sich 
hin. 

Monica bedachte sie mit einem langen Blick, dem 
seltsamerweise die übliche hippe, ironische, herablassende 


Note fehlte. Er wirkte fast schon... ernst. »Als Brandon 
starb, hat Oliver seine Verträge übernommen. Es ist aber 
so, dass er die meisten nicht behält. Er tauscht sie bei 
anderen Vampiren gegen Gefallen ein. Wenn ich keinen 
besseren Deal mache, kann niemand sagen, was mit mir 
passieren wird.« Monica deutete auf Claires Armband. »Da 
kann ich auch gleich ganz oben anfangen.« 


Claire trommelte mit ihren kurzen Fingernägeln auf den 
Tisch und starrte zur Theke hin, wo Oliver anscheinend 
ewig brauchte, um ihre Getränke zuzubereiten. Plötzlich 
fragte sie sich, ob es wirklich sicher war, etwas zu trinken, 
das ein Vampir zubereitet hat, der sie noch vor wenigen 
Stunden bedroht hatte, aber ehrlich gesagt, wenn Oliver 
sie kriegen wollte, dann würde ihm das wohl kaum 
schwerfallen. 


Und sie wollte den weißen Mochaccino wirklich. 
»Oliver ist jetzt dein Schutzpatron?« 


»Bis jetzt. Jedenfalls bis er etwas findet, was ihm 
wichtiger ist als die Aufrechterhaltung meines Vertrags.« 


»Steckt er hinter deiner Frage, warum mich Amelie 
vertraglich verpflichtet hat?« 


»Sehe ich aus, als würde ich für jemand anderes 
Botengänge erledigen?« 


Claire schaute wieder zur Bar. »Vielleicht.« 


Monica wurde still. Es war nicht die angenehme Art von 
Stille und Claire war froh, als Oliver ihre Bestellungen 
aufrief. Sie sprang auf, um ihr Getränk abzuholen, zögerte 
und brachte dann das von Monica auch mit. Sie schaffte es, 
ohne Blickkontakt mit Oliver herzustellen. Sie sah ihn nur 
aus den Augenwinkeln als dunklen Umriss, und sobald sie 
konnte, kehrte sie ihm den Rücken zu. 


Monica war aufgestanden und sah ehrlich überrascht 
aus, als ihr Claire ihr Getränk reichte. »Was?«, fragte 


Claire. »Man nennt es Höflichkeit. Vermutlich hat man dir 
das zu Hause nicht beigebracht. Das bedeutet jetzt nicht, 
dass ich dich mag oder so.« 


Monica schien intensiv darüber nachdenken zu müssen, 
was sie darauf sagen sollte, bis sie es schließlich bei einem 
einfachen Danke bewenden ließ. Das war, wie Claire 
zugeben musste, vielleicht das Netteste, was Monica je 
geschafft hatte, zu ihr zu sagen. Claire nickte ihr zu und 
setzte sich wieder. 


Friede auf Erden, dachte sie ironisch. Und prompt 
vermasselte sie es, indem sie noch einmal fragte: »Hat 
Oliver dich darauf angesetzt?« 


Monica warf nicht einmal einen Blick in seine Richtung. 
»Nein.« Aber irgendwie glaubte ihr Claire nicht. 


»Musst du alles tun, was er sagt?«, fragte sie, als hätte 
Monica sie nicht soeben angelogen. Und Monica hob eine 
Schulter zu einem halben Schulterzucken. Keine weitere 
Antwort. »Du möchtest also nicht wirklich mit mir reden, 
stimmt’s? Man hat es dir nur befohlen.« 


»Nicht direkt. Ich dachte, es wäre auch eine gute 
Gelegenheit, Amelie meinen Namen unter die Nase zu 
schieben.« Monica schenkte ihr ein kleines, aber sehr 
bitteres Lächeln. »Außerdem - kapier das doch endlich: Du 
bist jetzt ein Star. Jeder möchte alles über dich wissen, 
sowohl Menschen als auch Vampire. Sie stöbern in deinem 
Leben herum, in deiner Familiengeschichte. Wenn du 
irgendwann mal in der Grundschule gefurzt hast, weiß es 
jetzt irgendjemand in Morganville.« 


Claire hätte sich beinahe an ihrem ersten Schluck 
weißem Mochaccino verschluckt. »Was?« 


»Die Gründerin kann man nicht gerade als zugänglich 
bezeichnen. Und die meisten Vampire verstehen sie auch 
nicht besser als wir. Sie suchen ständig nach Hinweisen 
dafür, wer sie eigentlich ist, was sie hier mit dieser Stadt 


macht. Das ist nämlich nicht normal, weißt du? Die Art und 
Weise, wie sie hier leben.« Monicas Blick huschte zu Oliver 
und wieder weg. »Erist alt genug, um mehr zu wissen als 
die meisten, aber trotzdem brauchte er Insider- 
Informationen. Und es heißt, dass man durch dich an so 
etwas herankommen kann. Wenn ich schon nicht Amelies 
Schutz bekommen kann, dann kann ich mich zumindest mit 
ihm gut stellen, wenn ich ihm etwas Neues und Wertvolles 
zu erzählen habe.« 


Claire rollte mit den Augen. »Ich bin niemand. Und wenn 
ihr etwas an mir liegen würde - was nicht zutrifft - dann 
würde sie das niemals jemanden wissen lassen. Ich meine, 
schau dir mal an, wie sie...«Sie unterbrach sich abrupt, ihr 
Herz hämmerte plötzlich wie wild. Fast hätte sie gesagt, 
wie sie Myrnin behandelt, und das wäre übel gewesen. 
»Wie sie Sam behandelt«, beendete sie den Satz lahm. Was 
auch stimmte, aber Monica musste einfach aufgefallen 
sein, dass sie ins Stocken geraten war. 


Was Monica dadurch betonte, dass sie volle zehn 
Sekunden schwieg, bevor sie fortfuhr. »Wie auch immer. 
Der Punkt ist, dass du irgendwie berühmt bist, und wenn 
ich mit dir abhänge, sehen die richtigen Leute, dass ich das 
Richtige tue, deshalb mache ich, was Oliver will. Das ist 
alles, worüber ich mir Gedanken mache. Du hast recht. Mir 
liegt nicht daran, dass wir beste Freundinnen werden. Wir 
werden keine Klamotten tauschen und uns Tattoos im 
Partnerlook stechen lassen. Ich habe Freundinnen. Ich 
brauche Verbündete.« Sie nippte an ihrem komplizierten 
Getränk und sah Claire dabei unbewegt an. »Oliver will an 
dein Wissen herankommen, ja. Und das« - sie tippte auf ihr 
eigenes Armband - »das bedeutet, dass ich tue, was er 
sagt, sonst...« 


»Sonst was?« 


Monica senkte den Blick. »Du bist ihm schon begegnet. 
Bestenfalls wird er mir wehtun. Sehr weh. Schlimmstenfalls 
.. verkauft er mich weiter.« 


»Das wäre schlimmer?« 


»Yeah. Das würde bedeuten, dass er mich an Vamps aus 
dem Bodensatz der Gesellschaft verschachern würde, an 
solche, die es nicht auf die Reihe kriegen, die 
Besserverdienenden und Gutaussehenden abzugreifen. Das 
bedeutete, ich wäre ein Loser.« Sie schaute nach unten und 
fummelte mit gerunzelter Stirn an ihrer Kaffeetasse aus 
Keramik herum. »Das klingt jetzt vielleicht oberflächlich, 
aber hier geht es ums Überleben. Wenn Oliver mich 
abschiebt, kriege ich nur noch Freaks und Schlampen ab, 
diejenigen, die sich auf die harte Tour nehmen, was sie 
wollen. Wenn ich Glück habe, bringen sie mich um. Wenn 
nicht, werde ich als überdrehter Junkie enden, der mit 
jedem Vamp in die Kiste springt.« 


Sie sagte das mit einer so trockenen, sachlichen 
Eindringlichkeit, dass sie lange darüber nachgedacht 
haben musste. Es war ein Sturz aus großer Höhe, wenn 
man von der beliebten Bürgermeistertochter zu einer 
Drogenabhängigen wurde, die versuchte, es einem 
perversen Freak recht zu machen, um von ihm Schutz zu 
erhalten. 


»Du könntest neutral sein«, platzte Claire heraus. 
Seltsamerweise empfand sie Mitgefühl, trotz allem, was 
Monica getan hatte. Immerhin war sie hier geboren. 
Schließlich hatte sie sich nie wirklich aussuchen können, 
was sie sein oder tun wollte. »Manche Leute sind das, 
oder? Sie werden in Ruhe gelassen?« 


Monica grinste höhnisch und die ein, zwei Sekunden 
Menschlichkeit, die Claire sich auf dem hübschen Gesicht 
eingebildet hatte, verschwanden. »Sie werden in Ruhe 
gelassen, bis sie nicht mehr in Ruhe gelassen werden. Sieh 


mal, offiziell sind sie unantastbar, weil sie jemandem einen 
Gefallen getan haben, einen großen, weshalb ihr 
Schutzpatron sie aus dem Vertrag entlassen hat. Mit einem 
großen Gefallen meine ich die Art von Gefallen, von dem 
man Glück haben muss, wenn man ihn überlebt, 
verstanden? Ich habe kein Interesse an dieser Art von 
Heldennummer.« 


Claire zuckte die Achseln. »Dann leb ohne Vertrag.« 


»Ja, klar. Das ist eine gute Idee. Ich freue mich wirklich 
auf eine Zukunft als zweite Assistentin an der Fritteuse bei 
Burger King und darauf, noch bevor ich dreißig bin, in 
irgendeinem Graben zu verrotten.« Monica stützte die 
Ellbogen auf den Tisch und hielt ihre Kaffeetasse in beiden 
Händen. »Ich dachte schon daran wegzugehen. Ich bin 
sogar für ein Semester nach Austin gegangen, weißt du? 
Aber...es war nicht das Gleiche.« 


»Das heißt, du bist von der Schule geflogen?« 


Das brachte Claire einen fiesen Blick ein. »Halt die 
Klappe, du Miststück. Ich bin nur hier, weil ich hier sein 
muss, und du bist nur hier, weil du dazu gezwungen bist. 
Lass uns jetzt nicht gefühlsduselig werden.« 


Claire schluckte einen Mundvoll süßen, köstlichen 
Mochaccino. Wenn er vergiftet wäre, würde sie wenigstens 
glücklich sterben. »Ganz in meinem Sinne. Hör mal, ich 
kann dir nicht helfen, zu Amelie zu kommen. Ich weiß 
selbst nicht, wie ich sie finden kann. Und selbst wenn ich es 
wüsste, glaube ich nicht, dass sie dich unter Vertrag 
nehmen würde.« 


»Dann halt einfach die Klappe und lächle. Wenn ich schon 
nichts anderes schaffe an diesem vergeudeten Morgen, 
dann kann Oliver wenigstens sehen, dass ich es versucht 
habe.« 


»Wie lange muss ich das tun?« 


Monica schaute auf die Uhr. »Zehn Minuten. So lange 
musst du dich jetzt einschleimen, dann werde ich meinen 
Bruder nicht anrufen und ihm von der kleinen 
Unbesonnenheit erzählen, die sich dein Freund geleistet 
hat.« 


»Wie kann ich da sicher sein?« 


Monica klatschte sich mit beiden Händen auf die Wangen 
und tat übertrieben entsetzt. »Oh nein! Du hast kein 
Vertrauen zu mir! Ich bin am Boden zerstört.« Sie hörte auf 
mit dem Theater. »Selbst wenn Shane seinen eigenen Taxi- 
Service für Leichen aufgemacht hätte - das schert mich 
einen Dreck. Das Einzige, was mich schert, ist, was dabei 
für mich herausspringt.« 


»Vielleicht möchtest du dich rächen«, sagte Claire. 


Monica lächelte. »Wenn ich das wollte, hätte ich ihn 
schon längst ins Gefängnis gebracht. Außerdem serviert 
man Rache ja bekanntlich am besten kalt.« 


Claire zog ein Buch heraus. »Also gut. Zehn Minuten. Ich 
muss sowieso noch lernen.« Monica lehnte sich zurück und 
begann, in einem fortlaufenden Monolog die Outfits der 
Mädels, die sich um Kaffee anstellten, peinlichst genau zu 
kommentieren. Claire strengte sich an, das nicht witzig zu 
finden. Was ihr auch gelang, bis Monica auf ein Mädchen 
deutete, das ein wahrhaft scheußliches Ensemble aus 
gepunkteten Leggins und Shorts trug. »Und irgendwo da 
oben im Himmel vergießt Versace eine einzige, perfekte 
Träne.« 


Claire prustete vor Lachen und hasste sich dafür, dass sie 
sich nicht beherrschen konnte. Monica zog eine 
Augenbraue hoch. 


»Siehst du?«, sagte sie. »Ich bin so gut, dass ich sogar 
eine harte Nuss wie dich mit meinem Charme verzaubern 
kann. Natürlich verschwende ich hier mein Talent, aber ich 
muss schließlich in Übung bleiben.« Sie trank ihren Kaffee 


aus und nahm ihre kleine pinkfarbene Handtasche, aus der 
ihr Teen-People-Magazin herausragte. »Ich muss mich 
beeilen, Loser. Sag deinem Freund, was mich betrifft, sind 
wir quitt. Na ja, okay, ich bin ein bisschen mehr als quitt, 
aber so gefällt mir das. Folgendes kannst du als 
einstweilige Verfügung betrachten: Wenn er sich mir auf 
weniger als zwanzig Meter nähert, werde ich nicht nur 
meinem Bruder von seinem Mitternachtsabenteuer 
erzählen, sondern ich werde auch ein paar Footballer 
anheuern, die seinen Kniescheiben einen Besuch 
abstatten.« 


Mit einem gefährlichen Hüftschwung ging sie hinaus. Die 
Leute gingen ihr aus dem Weg und schauten ihr nach. 
Angst und Anziehung hielten sich ungefähr die Waage. 


Claire seufzte. Wahrscheinlich hatte den Menschen dieser 
Mädchentyp schon immer gefallen und würde ihnen auch 
immer gefallen. Und insgeheim bewunderte sie Monica für 
ihr Selbstbewusstsein. Wenn auch nur ein winziges, 
verräterisches bisschen. 
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Das tote Mädchen, das Shane zur Kirche gebracht hatte, 
hieß Jeanne Jackson, eine Studentin im zweiten Jahr, die 
nach der Party einer Studentinnenverbindung 
verschwunden war. Die Papiere besagten, dass sie 
vergewaltigt und erdrosselt wurde, von Verdächtigen stand 
dort nichts und zu Claires großer Erleichterung tauchten 
auch keine Cops auf, um Shane zu vernehmen. Er hatte 
etwas Idiotisches getan, aber sie verstand seine Paranoia. 
In Morganville war er nur einen Verdachtsmoment davon 
entfernt, Jasons alte Zelle zu belegen, egal ob er tatsächlich 
etwas getan hatte oder nicht. Das heißt, wenn die Vampire 
nicht darauf bestanden, Lynchjustiz zu üben. 


Captain Durchblicks Eckzahn-Rundschau enthielt einen 
weit ausführlicheren Artikel über die Morde. Dort wurden 
die anderen beiden, von denen Claire wusste, mit diesem 
Mord in Verbindung gebracht und es wurde darüber 
spekuliert, dass dieses Mal die Gefahr nicht von den 
Vampiren drohte, sondern von Menschen. Claire fiel auf, 
dass Captain Durchblick von der Idee, Wachpatrouillen 
gegen jemanden mit einem schlagenden Herzen zu bilden, 
nicht so begeistert schien. Nicht dass es für die ermordeten 
Mädchen einen Unterschied machte, welche Art von 
Monster sie umbrachte. 


Sie erhielt eine Nachricht von Amelie, die ihr für den Rest 
der Woche von ihrer Arbeit mit Myrnin freigab, deshalb 
beschäftigte sie sich damit, in ihren Kursen aufzuholen. 
Diese waren härter, als sie gewohnt war, was sie irgendwie 
erleichterte. Sie liebte ordentliche Herausforderungen und 
die Professoren schienen sogar darauf zu achten, ob ihre 
Studenten eine Ahnung hatten oder nicht. Mythen und 
Legenden entsprach nicht dem, was sie erwartet hatte, 
ganz und gar nicht; es ging nicht um griechische Götter 


oder gar indianische Trickbetrügergeschichten. Nein, es 
ging um... Vampire. Vergleichende Vampirstudien 
sozusagen, wobei die Literatur und die Volkskunde von der 
frühesten, schriftlich belegten Geschichte bis hin zum 
Vampir als Held der Popkultur untersucht wurden. Jetzt, wo 
Claire darüber nachdachte, stellte sie fest, dass dies wohl 
eine moderne Version von Mythen und Legenden war. 
Seltsam für Morganville war, dass der Professor den Teil 
über die Methoden, Vampire zu töten, nicht ausließ, aber 
Claire ging davon aus, dass sie sowieso eine der wenigen 
war, die wirklich wusste, um was für eine Stadt es sich hier 
handelte. Der Rest würde sich ahnungslos die ein oder zwei 
Jahre durchmogeln, auf eine größere Schule wechseln und 
nie erfahren, dass er auf Partys mit echten Monstern auf 
Tuchfühlung gewesen war. 


Sie sagte nichts, was sie in Schwierigkeiten bringen 
konnte, denn der Professor trug ebenfalls ein Armband. Sie 
versuchte, sein Bildzeichen Vampiren zuzuordnen, und 
nahm an, dass er einer Vampirin namens Susan gehörte, 
die in Finanzen zu machen schien. Susan hatte jedenfalls 
ein großes Vermögen und war ein hohes Tier im Bank- und 
Investmentwesen von Morganville. 


Claire begann, sich in einem extra Notizbuch Bildzeichen, 
Vampire und wem was gehörte, zu notieren. Nicht weil sie 
irgendeinen Plan hatte, sondern einfach nur weil es 
interessant war und eines Tages nützlich sein könnte. Sie 
glaubte, dass Amelie ihr alles darüber erzählen würde, 
wenn sie sie fragte, aber es war eine größere 
Herausforderung, es selbst herauszufinden - und auf diese 
Weise konnte Amelie nicht wirklich sicher sein, wie viel 
Claire wusste, und das konnte kein Fehler sein. Sie ist 
freundlich, wenn es ihr in den Kram passt. Das bedeutet 
nicht, dass sie nett ist. 


Und am Freitag hatte Eve einen Zettel an den 
Badezimmerspiegel gesteckt, den Claire beim Aufstehen 


finden sollte. 
** 


CB, vergiss nicht, dass heute die Party ist. Ziel: Du musst 
heißer aussehen als Monica und dafür sorgen, dass alle 
total vergessen, wer die Party eigentlich schmeißt. Dein 
Outfit hängt hinter der Tür. Du kannst mir das Geld später 
geben. E. 


xx 


Das Outfit hätte sich Claire nie, nie, nie selbst gekauft. 
Erstens war der schwarze Lederrock... kurz. Also, echt 
kurz. Dazu gehörten eine gemusterte Strumpfhose und ein 
durchsichtiges rotes Shirt mit großen Rosen, die mit 
beflocktem Material in den Stoff eingewebt waren. Und ein 
schwarzes Hemdchen für darunter. 


Ein weiterer Zettel war am Rock befestigt. Schuhe stehen 
unter dem Schrank. Claire schaute nach. Es waren dicke, 
klobige Plateauschuhe aus glänzendem Lackleder. 


Sie nahm alles mit zurück in ihr Zimmer und legte es hin, 
dann trat sie zurück und starrte es einige Sekunden lang 
an. Das kann ich nicht tragen. Das bin nicht ich. 


Aber Eve würde sich total über sie lustig machen, wenn 
sie in ihren Jeans auf die Party gehen würde. Außerdem 
hatte sie sich so viel Mühe gegeben, denn die Sachen 
waren alle in Claires Größe, nicht in Eves. Sogar die 
Schuhe. 


Und... Monica würde es wahnsinnig ärgern, wenn Claire 
heißer aussähe als sie (sie würde niemals heißer aussehen 
als Monica, das war pure Fantasie, aber trotzdem). Als 
Claire langsam mit den Fingern über das weiche Leder des 
Rocks strich, stellte sie sich Monicas Gesichtsausdruck vor. 
Nein, ich kann nicht. 


Und dann stellte sie sich Shanes Gesicht vor, wenn er sie 
sah. 


Na ja, vielleicht konnte sie es doch. 
xKx 


Sie hatte sich, was sein Gesicht anging, getäuscht, denn 
als sie die Treppe herunterkam, sah Shane sie so 
fassungslos an, wie sie es sich nicht besser hätte vorstellen 
können. Sein Mund klappte regelrecht auf. Michael, der 
neben ihm stand, drehte sich zu ihr um, und obwohl sie 
nicht damit gerechnet hätte, überlief es sie warm und 
prickelnd, weil ein total heißer Vampir, der aussah wie ein 
Goldengel, blinzelte und sie rasch und unwillkürlich von 
oben bis unten musterte. 


Claire hielt über ihnen auf den Stufen an und versuchte 
einen zaghaften Hüftschwung. »Okay?«, fragte sie. Shanes 
Mund klappte mit einem leisen Geräusch wieder zu und 
Michael räusperte sich. 


»Hübsch«, sagte Michael. 


»Hübsch?« Das war Eve, die hinter Claire die Treppe 
herunterkam. Sie schlängelte sich um sie herum und boxte 
Michaels Arm. »Sie sieht super aus. Ich finde, sie sieht total 
heiß aus - und ich stehe nicht das kleinste bisschen auf 
Frauen.« 


Shane sagte überhaupt nichts mehr. Claire wurde warm 
und ein wenig schwindlig davon, wie er sie ansah. Sie 
widerstand dem Bedürfnis nachzuschauen, ob ihr Rock 
richtig saß - sie hatte das bereits ein Dutzend Mal getan -, 
und zwang sich, seinen Blick und sein Lächeln zu erwidern. 

»Bist du sicher, dass das klug ist?«, fragte Shane. Das 
war nicht das, was sie erwartet hatte, ganz und gar nicht. 
»Du siehst fantastisch aus.« 

»Danke...« 

Er unterbrach sie. »Fantastisch bedeutet in dieser Stadt, 
dass du plötzlich ganz oben auf der Take-away-Speisekarte 
stehst.« 


Sie hob ihre linke Hand und deutete auf ihr Handgelenk. 
Das goldene Armband war deutlich zu sehen. »Mir wird 
nichts passieren«, sagte sie. »Die Vamps werden mir nichts 
tun.« 


»Ich meine nicht mal die Vamps. Du wirst jeden Typen 
dort anlocken, der darauf aus ist, auf seine Kosten zu 
kommen.« 


Eve rollte mit den Augen. »Mein Gott, Shane, du 
Spaßbremse! Sie sieht großartig aus und du brauchst 
deswegen nicht gleich eifersüchtig und gluckenhaft zu 
werden! Sie wird mit uns dort sein, wir werden alle auf sie 
aufpassen. Und du musst zugeben, sie sieht wirklich gut 
aus, wenn sie gestylt ist. Ich hab ihr auch die Haare 
gemacht. Verdammt heiß, nicht wahr?« Das mit der Frisur 
war fast ein wenig zu viel des Guten, fand Claire. Sie schien 
überwiegend aus Gel und Sprays und so Kram zu bestehen, 
wirkte aber tatsächlich so sorgfältig zerzaust wie bei einem 
Model. 


Eve sah an diesem Abend auch nicht gerade wie ein 
Mauerblümchen aus. Sie trug ein atemberaubendes, 
bodenlanges schwarzes Kleid, das ihre blassen Arme 
zeigte. Es hatte einen sehr tiefen Ausschnitt und einen 
Schlitz bis zur Hüfte. Dazu Netzstrümpfe. Das war 
ungeheuer sexy, und wenn Michael gerade noch damit 
beschäftigt war, Claires Verwandlung zu bewundern, war er 
jetzt völlig auf Eve fixiert. 


Eve zwinkerte ihm zu und wirbelte herum, um ihm den 
Rücken zu zeigen. Dort war wenig Stoff und hauptsächlich 
Haut zu sehen und eine blutrote, tätowierte Rose unten an 
ihrem Rücken. 


»Oh, Mann«, sagte Shane. »Das ist einfach - yeah.« 


Erst als sie die Reaktionen der beiden verdaut hatte - die 
wirklich lustig waren -, fiel Claire auf, dass Eve auch beim 
Outfit der Jungs Hand angelegt haben musste...sie sahen 


erstaunlich chic aus. Michael trug eine schwarze Hose und 
einen schwarzen Ledermantel, darunter ein dunkelblaues 
Hemd aus Seide. Das brachte ihn schlicht und ergreifend 
zum Leuchten - wie weißes Gold auf dunklem Samt. 


Shane sah so gut aus, dass sie ihn am liebsten zurück in 
ihr Zimmer geschleift hätte. Eve musste ihn dazu 
gezwungen haben, den schlimmsten Teil seiner Mähne zu 
glätten, was seine hohen Wangenknochen und sein 
kräftiges Kinn zur Geltung brachte. Er trug ebenfalls 
Schwarz, kombiniert mit einem dunkelbraunen Strickshirt. 
Claire hatte ihn noch nie in einem Sakko gesehen. Sie 
beschloss, dass er es nie wieder auszuziehen brauchte. 


Michael schüttelte den Kopf und bot Eve seinen Arm an. 
Sie nahm ihn und ihre tiefroten Lippen verzogen sich zu 
einem Lächeln. Dann zwinkerte sie Claire zu. Claire 
zwinkerte zurück und kam sich plötzlich sehr verrucht vor, 
dann hakte sie sich bei Shane unter. 


»Ich kann nicht fassen, dass wir das tun«, sagte Shane. 


Das würde ein Spaß werden. 
xxx 


Claire hatte die Adresse nicht vergessen, obwohl sie die 
Einladung weitergegeben hatte, und Michael kannte 
Morganville wie seine Westentasche - oder wie Eves 
Rücken, von dessen nackter Haut er nicht die Augen lassen 
konnte, ganz zu schweigen von dem Tattoo. Außerdem 
konnte man die Party unmöglich verpassen, sobald man 
sich bis auf wenige Häuserblocks genähert hatte. Bei den 
grellen Lichtern und den tiefen Bässen war Schlafen 
ausgeschlossen, wenn man in der Nähe wohnte. 


Michael fuhr auf der Suche nach einem Parkplatz um den 
Block und fand schließlich eine schmale Parklücke an der 
Seite. Beim Einparken sagte er: »Grundregeln: Wir trennen 
uns nicht. Vor allem ihr nicht, Eve und Claire. Nicht nur 
wegen der Vampire, sondern wegen Jason. Verstanden?« 


Sie nickten. 


»Außerdem«, sagte Shane und zupfte spielerisch an 
Claires vor Gel strotzenden Haaren, »möchte ich Monicas 
Gesicht sehen, wenn sie euch beide entdeckt. Das wird ein 
filmreifer Moment.« 


Eve kramte in ihrer winzigen, sargförmigen Handtasche 
und zückte ein nagelneues Handy mit Kamera. »Ich bin 
bereit.« 


»Ich auch«, sagte Claire und zog das schicke Handy 
hervor, das Amelie ihr geschenkt hatte. Sie war plötzlich 
beschämt, als Shane einen Blick darauf warf, aber sie riss 
sich zusammen. Sie konnte sich nicht die ganze Zeit 
schämen und außerdem war das doch gar nicht so schlimm, 
oder? Auch nicht anders, als hätte man einen Beruf. Nur... 
anders. 


»Passt auf, was ihr esst und trinkt«, fuhr Michael fort. 
»Monicas Party ist vermutlich ein Date-Rape-Drogen- 
Himmel. Ich kann riechen, was sie in die Drinks tun; ihr 
nicht. Und wenn ihr in irgendwelche Schwierigkeiten 
geratet, dann haltet die Füße still, ich regle das dann. 
Wenn ihr schon einen irren Vampirfreund habt, dann nutzt 
es wenigstens aus.« 


Shane gab keine Antwort, aber Claire konnte sehen, dass 
ihm irgendein Klugscheißer-Kommentar auf der Zunge 
brannte. Sie war froh, dass er ihn für sich behielt. Es war 
schön, sich wieder wie vier Freunde zu fühlen anstatt wie 
vier Menschen, die dabei waren, in vier verschiedene 
Richtungen abzudriften. 


»Sonst noch was, Dad’?«, fragte Eve. Michael küsste sie, 
sehr leicht und lippenstiftschonend. 


»Ja«, sagte er. »Ihr seht zum Fressen gut aus. Versprecht 
mir, das nicht zu vergessen.« 


Claire konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich freuen 
sollte oder Gänsehaut kriegen, und sie merkte, dass es Eve 
genauso ging. 

xKx 


Das Haus der Morrells sah aus wie Tara aus Vom Winde 
verweht, und zwar nach Shermans Marsch. Claire 
beobachtete blinzelnd, wie ein Mob betrunkener Jungs aus 
einer Studentenverbindung den Gartenweg herunterkam, 
etwas brüllte, das sie nicht verstand, und ein Sofa wegtrug. 


Das Sofa stellten sie in den gigantischen Springbrunnen, 
der sich vor dem Haus befand. Offensichtlich verlagerten 
sie gerade den überwiegenden Teil des Wohnzimmers 
dorthin. Einige Partygäste saßen bereits in Sesseln, 
durchnässt vom feinen Sprühregen des Springbrunnens, 
und jetzt drängten sich drei oder vier von ihnen kichernd 
auf das nasse Sofa. 


»Das da«, sagte Shane respektvoll, »geht wirklich zu 
weit. Das gefällt mir.« 


Die Party war völlig außer Kontrolle. Die vier standen 
neben Michaels schimmerndem, vampirgetöntem Wagen 
und schauten bewundernd zu. Das Haus war hell 
erleuchtet, überall auf dem Rasen standen leicht schräge 
Tiki-Fackeln herum, die aussahen, als wären sie betrunken, 
und es wimmelte von Partygästen. Sie knutschten unter 
den Bäumen im vollen Licht der Sicherheitsbeleuchtung. 
Tranken einen Kurzen auf den Stufen des mit weißen 
Säulen ausgestatteten Vorbaus. Ein Mädchen rannte 
vorbei, sie hatte lediglich einen halben Bikini an. Die obere 
Hälfte. 

»Verdammt«, sagte Michael. »Monica weiß wirklich, wie 
man eine Party schmeißt.« 

Ohne Witz. Claire beobachtete, wie ein großer 


Sattelschlepper im Schritttempo durch ein 
Menschenknäuel lenkte und hinten an das Haus heranfuhr. 


Er hatte ein Logo, auf dem »Bobs feine Spirituosen« stand. 
Offenbar hatte Monica bereits flüssigen Nachschub 
bestellt, obwohl die Nacht noch jung war. 


»Nun?«, sagte Eve. »Bleiben wir die ganze Nacht hier 
draußen stehen? Ich wäre jetzt nämlich dazu bereit, 
jemanden aus den Latschen kippen zu lassen.« 


Die vier schlenderten die Auffahrt hinauf und hielten 
Ausschau nach Verbindungsjungs und wandelndem 
Mobiliar. Sie gingen zusammen die Vordertreppe hinauf, 
auf der etwa zehn Leute ein kompliziertes Spiel spielten, zu 
dem Schnapsgläser, Spraydosen mit fluoreszierender Farbe 
und hysterisches Kichern gehörten. Selbst die 
Betrunkensten unter ihnen schauten sich nach ihnen um 
und stießen anerkennende Pfiffe aus. 


Die Verbindungsjungs, die Betrunkenen im 
Springbrunnen und die noch Betrunkeneren auf der 
Veranda trugen alle normale, saloppe College-Kleidung, 
zumeist Shorts und T-Shirts. »Ähm«, sagte Claire, 
»vielleicht sind wir ein bisschen overdressed.« 


»Auf keinen Fall«, sagte Eve. »Wenn, dann richtig.« 


»Erinnere mich daran, dass ich nachher mit dir Poker 
spiele«, sagte Michael. »Ich liebe ein Mädchen, das gern 
aufs Ganze geht.« 


Sie versetzte ihm einen Stoß mit der Hüfte. »Das 
möchtest du also nachher mit mir machen? Junge, Junge. 
Du solltest wenigstens Respekt vor meinem Kleid haben.« 


Michael ließ seine bleichen Finger entlang der 
Wirbelsäule bis hinunter zu der roten Rose gleiten. Eve 
erschauerte und machte die Augen halb zu. Was immer 
Michael ihr ins Ohr flüsterte war vermutlich zu intim, als 
dass es gehört werden durfte, dachte Claire. 


Nicht dass sie es hätte hören können, denn genau in 
diesem Augenblick flog die Eingangstür auf und eine 


sirupartige Woge aus häammernden Techno-Klängen und 
lauter Unterhaltung schwappte zu ihnen heraus. Zwei 
Jungs kamen durch die Tür gestolpert, sie stützten sich 
gegenseitig. Claire blinzelte und erkannte zwei der Spieler, 
denen sie damals auf dem Campus Monicas Einladung 
gegeben hatte. 


»Verdammt coole Party«, schrie einer von ihnen und fiel 
vornüber auf sein Gesicht. 


»Offensichtlich.« Eve stieg über ihn und stürzte sich, 
gefolgt von Michael, ins Partygeschehen. Claire wollte 
ihnen nachgehen, aber Shanes Griff um ihren Arm war 
fester geworden und er hielt sie zurück. 


»Was?«, fragte sie und wandte sich zu ihm um. Gott, er 
sah wunderbar aus. Sie wünschte, Eve würde immer 
aussuchen, was er anzog. 


»Bevor wir reingehen«, sagte er, beugte sich vor und 
küsste sie. Claire hörte von weit her die Pfiffe und Rufe der 
Schnapstrinker - von weit her deshalb, weil der Kuss so 
suß und heiß war und etwas Verrücktes in ihm lag, das sie 
innerlich beben und alles andere vergessen ließ. 


Viel zu früh wich er wieder zurück. »Bleib bei mir«, sagte 
er, seine Lippen direkt an ihrem Ohr, und sie nickte. Als 
würde ich dich aus den Augen lassen. 


Und dann folgten sie Michael und Eve auf die Party des 
Jahrhunderts. 


Es war die zweitgrößte Party, auf der Claire je war - 
abgesehen von Geburtstagspartys und Partys, auf denen 
genauso viele Anstandswauwaus wie Kids waren. Die 
größte war der Dead Girls’ Dance gewesen, der von der 
EEK-Studentenverbindung geschmissen wurde. Die Party 
war nicht besonders gut ausgegangen, weil Shanes Dad 
dort Amok gelaufen war und Vampire pfählen wollte. So 
wie es aussah, war diese Party womöglich noch verrückter. 


Sie war froh, dass sie mit ihren Freunden gekommen war. 
Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie beängstigend es 
wäre, ganz allein hier zu sein. Die Eingangshalle war hoch 
und geräumig, aber vollgestopft mit Leuten, die sich 
unterhielten, tanzten, knutschten und grabschten - es war 
wie in einem heißen Klub, nur dass alle Lichter an waren. 
Claire streifte ein Paar, das gerade - was machten die da 
eigentlich? Sie schaute weg, bevor sie sich vergewissern 
konnte, wo genau die Hand des Typen hinwanderte. 


Michael und Eve drängten sich durch die 
Menschenmenge in den nächsten Raum und Claire und 
Shane blieben ihnen auf den Fersen. Einige der Leute in 
dem großen Wohnbereich waren chic angezogen, aber die 
meisten trugen ganz gewöhnliche Standard-College- 
Klamotten, und irgendwie wurde Claire das Gefühl nicht 
los, dass die zwanglos gekleidete Masse uneingeladen 
gekommen war. 


Monica stand mit verschränkten Armen oben an der 
Treppe und schaute geradewegs zu ihnen herüber. 


»Ooooh, das ist ein filmreifer Moment«, sagte Eve und 
hielt ihr Handy hoch, um Monicas finsteres Gesicht zu 
knipsen. »So. Das hätten wir.« 


Sie gab Shane, der offensichtlich schon darauf gewartet 
hatte, einen Highfive. Monica verbannte mühsam die 
Verärgerung aus ihrem Gesicht und kam die Treppe 
herunter. Sie trug ein anliegendes rosafarbenes Etuikleid 
mit riesigen, lindgrün umrandeten Blumen, zu dem ihre 
rosa Schuhe perfekt passten. Sehr chic. 


»Claire, du hast Leute von der Straße mitgebracht«, 
sagte Monica. »Wie schön.« Und dann machte sie 
seltsamerweise ein Gesicht, als täte es ihr leid. »Dich 
meine ich damit nicht, Michael. Du bist immer 
willkommen.« 


Er zog seine blassen Augenbrauen hoch. »Bin ich das?« 


»Natürlich.« 


Claire stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Weil du ein VIP 
bist. Vampire Important Person.« 


Zwei weitere Spieler, die Claire mit der Einladung 
beglückt hatte, torkelten vorbei. Einer davon ergriff Claires 
Arm und platzierte einen nassen, schlabbrigen Kuss auf 
ihre Wange. »Wir haben Kopien verteilt«, sagte er und 
kicherte. »Hoffe, das war okay. Großartige Party!« 


Shane seufzte, legte ihm die Hand auf die Schulter und 
schob ihn weg. »Jaja, wie auch immer. Nacktes Mädel, heiß 
wie ein Vulkan, im Nebenzimmer. Du beeilst dich besser.« 


Die Spieler wurden ganz schnell wieder nüchtern und 
verdrückten sich. Monicas perfekte, geglosste Lippen 
standen offen, ihre Augen waren geweitet. 


»Du?«, sagte sie. »Du hast das getan? Diese Idioten 
haben Flyer hergestellt! Sie haben sie überall auf dem 
Campus verteilt! Es sollten nur die Besten kommen!« 


»Mach dir keine Sorgen«, sagte Eve zuckersüß. »Wir sind 
ja da.« Sie lächelte triumphierend und erinnerte mit ihrem 
Lippenstift an die Böse Hexe des Westens aus dem 
Zauberer von Oz. »Küsschen!« Sie gab in der Nähe von 
Monicas Wange ein » Mmuah« von sich. »Nette Party. 
Schade um die Möbel. Ts, ts!« Sie tänzelte an Michaels Arm 
davon, als wäre sie die Königin des Universums was war 
schon Morganville? Claire holte ihre Kamera heraus und 
hielt den mörderischen Blick, den Monica Eve zuwarf, für 
die Ewigkeit fest. 

»Du hinterlistige kleine Schlampe!«, zischte Monica. 

Claire ließ das Handy sinken und sah ihr für einen langen 
Moment in die Augen. Sie hatte keine Angst, nicht mehr. 
»Du hast deine Freunde dazu gebracht, mir Drogen ins 
Glas zu mischen, und du hast zu ihnen gesagt, dass ich es 


gern derb hätte. Alles, was ich getan hab, war, deine 
Einladung zu recyceln. Sagen wir mal, jetzt sind wir quitt.« 


»Sagen wir mal, wir sind nicht quitt!« 


Shane beugte sich vor, senkte die Stimme, sodass Monica 
sich anstrengen musste, ihn zu verstehen, und sagte: 
»Beruhige dich. Du bekommst rote Flecken im Gesicht, 
wenn du dich aufregst. Und wenn du noch einmal 
Schlampe zu meiner Freundin sagst, dann bin ich nicht 
mehr so nett.« 


Monicas Blick war böse und wild, aber sie rührte sich 
nicht und einen Moment später drehte sie sich um und 
rannte die Treppe hinaufin den ersten Stock, wo sich ihre 
chic angezogenen Freunde zusammendrängten wie die 
Kandidaten von Das Inselduell. 


»Eins zu null für die Kleinen«, sagte Shane. Er starrte 
einem Rudel Typen in Fußballtrikots nach, die mit einem 
Bett an ihnen vorbeipolterten. Claire blinzelte. Ja, das war 
ein Bett. »Okay, ich will es eigentlich gar nicht wissen. Also. 
Was zu trinken?« 


In der Küche setzte eine Gruppe Leute gerade Bowle in 
einem Mülleimer an. Claire hoffte, dass es ein neuer 
Mülleimer war. Aber so zugeschüttet, wie die Typen waren, 
die das Zeug einfüllten, konnte man sich da echt nicht so 
sicher sein. 


»Das Zeug da würde ich meiden«, sagte Shane dicht an 
ihrem Ohr. »Siehst du jemanden, den du kennst?« 


Sie war sich nicht sicher. Es war so eng, dass man sich 
kaum bewegen konnte zwischen all den Leuten, die zu den 
Küchentheken hindrängten und mit roten Plastikbechern in 
der Hand aus und ein gingen... 


Eine Schockwelle durchlief ihre Wirbelsäule. »Ja«, sagte 
sie. »Ich kenne jemanden.« 


Wie zum Teufel war Eves Bruder auf die Party 
gekommen? Er stand lässig in einer Ecke und grinste 
hämisch. Das Haar hing ihm strähnig über die Schulter und 
er hatte die gleichen schmuddligen Bad-Boy-Klamotten an 
wie damals, als er Claire in der Cafeteria bedroht hatte. Er 
trank etwas, aber er war nicht betrunken - in seinem Blick 
lag zu viel glühende Verachtung, als er ihn über die Menge 
schweifen ließ. Irre Augen. Oh Gott, so sehen diese Typen 
aus, die plötzlich anfangen, in einem Raum voller 
Menschen herumzuballern. 


Ihre Blicke trafen sich und er bedachte sie mit einem 
schrägen Lächeln. Beunruhigt schaute Claire Eve an, aber 
sie stand mit dem Rücken zu ihrem Bruder und unterhielt 
sich mit Michael; offensichtlich hatte sie das Problem gar 
nicht bemerkt. 


»Was?«, fragte Shane. Claire wandte sich wieder um und 
deutete in die Ecke. 
Jason war verschwunden. 


Shane schüttelte den Kopf, als sie es ihm erzählte, und 
wandte sich ab, um mit Michael zu sprechen. Michael 
nickte, dann reichte er Eve an Shane weiter. Claire sah, wie 
sich seine Lippen bewegten: Pass auf sie auf. 


Und dann ging Michael durch die Menge davon. 
So viel zum Thema Zusammenbleiben. 


Shane legte ihnen beiden den Arm um die Schultern und 
sagte: »Das hier ist das Leben. Sollen wir uns ein Zimmer 
nehmen, Mädels?« 


Eve rollte ihre stark mit Mascara geschminkten Augen. 
»Als wüsstest du, was du mit einervon uns anfangen 
solltest, ganz zu schweigen von zweien. Wo geht er hin?« 


»Toilette«, sagte Shane ungerührt. »Selbst Vampire 
gehen pinkeln.« 


Was, nach allem was Claire wusste, wahr sein konnte, 
aber sie war sich sicher, dass das nicht der Grund war, 
weshalb Michael weggegangen war. Shane lenkte die 
beiden zur Theke und angelte für Claire eine noch nicht 
geöffnete Flasche Wasser und zwei Bierflaschen, die er 
dann selbst aufmachte. Kein Risiko eingehen, dachte Claire 
und schraubte die Flasche auf, um einige Schlucke von dem 
herrlich kalten Wasser zu nehmen. Ihr war bis dahin gar 
nicht aufgefallen, wie heiß es war, aber sie spürte, wie ihr 
beflocktes Netz-Shirt an ihrer nackten Haut klebte. 


Jemand grabschte ihr an den Hintern. Claire kreischte 
und fuhr zusammen, dann drehte sie sich um und sah einen 
sternhagelvollen Verbindungsjungen, der sich zu ihr 
beugte. »Oh, Baby, du, süß!«, brüllte er ihr ins Ohr. »Du, 
ich, draußen, okay?« Er gab eine betrunkene Pantomime 
dessen zum Besten, was er draußen mit ihr vorhatte, und 
sie überkam eine heiße Welle aus Verlegenheit und Scham. 


»Verschwinde«, sagte sie und schubste ihn weg. Seine 
Kumpels schleuderten ihn zu ihr zurück und dieses Mal 
brachte er sie aus dem Gleichgewicht, als er in sie 
hineinkrachte, und drückte sie gegen die Bar. Das nutzte er 
aus und sie fühlte seine Hände überall; seine Hüften 
drückten sie gegen die Theke. 


Shane packte ihn am Kragen seines TPU-Poloshirts, 
wirbelte ihn herum und schlug ihm mitten ins Gesicht. 


Großartig, dachte Claire erschüttert und empört. Dass 
das hier immer die Reaktion sein muss. Jemanden 
schlagen. Aber andererseits konnten vernünftige 
Gespräche heute Abend wohl nicht viel ausrichten. 


Und natürlich waren sofort die Freunde des Typen zur 
Stelle. Eve griff Claire an der Hand und zog sie aus dem 
Weg; ein enger Kreis aus johlenden und klatschenden 
Leuten formierte sich um die beiden. »Wir müssen ihn 
aufhalten!«, schrie Claire. Eve tätschelte ihr die Schulter. 


»Das hier ist Shanes Vorstellung von einem gelungenen 
Abend«, sagte sie. »Glaub mir. Du willst jetzt nicht 
versuchen, ihn aufzuhalten. Lass ihn diese Sache 
durchziehen. Es wird ihm guttun.« 


Claire fand es schrecklich. Sie fand es schrecklich zu 
sehen, wie Shane geschlagen wurde, und es gefiel ihr auch 
nicht, wie seine Augen aufleuchteten, wenn er mitten in 
einer Auseinandersetzung steckte. Vermutlich war es 
dumm, sich deswegen aufzuregen, vor allem in Anbetracht 
der Tatsache, dass sie ihn unter anderem gerade deshalb 
attraktiv fand - weil er sich, ohne zu zögern, überall 
hineinstürzte, vor allem, wenn es darum ging, andere zu 
beschützen. 


Eve las praktisch ihre Gedanken. »Lass ihn ganz er selbst 
sein«, sagte sie. »Ich weiß, dass das schwierig ist, Typen 
sind im Allgemeinen völlig planlos, und das möchtest du 
geradebiegen, aber - lass ihn einfach. Du möchtest nicht, 
dass er versucht, sich zu ändern, oder?« 


Stimmt. Das wollte sie nicht, obwohl er sie sehr wohl 
veränderte, ob ihm das bewusst war oder nicht. Nicht zum 
Schlechten, dachte sie. Aber...er veränderte sie. Noch vor 
einem Jahr wäre sie starr vor Angst gewesen bei dem 
Gedanken, auf eine solche Party zu gehen, und noch mehr 
bei der Vorstellung, auf diese Weise von einem Fremden 
angegrabscht zu werden. 


Jetzt war sie vor allem schlicht und ergreifend genervt 
und hatte das Gefühl, duschen zu müssen. 


Eve wirbelte herum. »Hey! Ich weiß, dass mein Arsch toll 
ist, aber anfassen verboten, kapiert?« Ein Ausbruch 
betrunkenen Gelächters. Sie nahm Claires Hand. »Wir 
brauchen eine Wand hinter uns, um das Risiko zu 
verringern, heimlich befummelt zu werden.« 


»Aber...«Sie gab nach, als ihr noch mal jemand den 
Hintern tätschelte. »Stimmt. Okay.« 


Dadurch waren sie eine Zimmerhälfte von Shane 
entfernt, der jetzt irgendwo mitten in einem Knäuel von 
ungefähr zehn Typen steckte, die alle aufeinander 
losgingen (wobei es kaum zu Zusammenstößen kam, weil 
alle schon zu betrunken waren, um ernstlich Schaden 
anzurichten). Claire lehnte sich erleichtert an die Wand und 
nippte an ihrem Wasser. Irgendwie war es dazu gekommen, 
dass sie Shanes Bier in der Hand hielt, und mit einem 
schnellen Seitenblick zu Eve nahm sie auch davon einen 
Schluck. Igitt. Eklig. 


»Was für Kenner«, sagte Eve und lachte über ihren 
Gesichtsausdruck. »Shane sucht Bier aus wie ein College- 
Junge. Wenn es billig ist und auf der Werbung ein Mädchen 
im Bikini abgebildet ist, muss es großartig sein.« 


»Das ist widerlich«, sagte Claire und nahm einen 
weiteren großen Schluck von ihrem Wasser, um ihre Zunge 
zu spülen. Sogar das Wasser schmeckte danach bitter. 


»Na ja, fairerweise muss man sagen, dass es bei Bier 
hauptsächlich um die Dröhnung geht und nicht um den 
Geschmack«, sagte Eve. »Wenn man Geschmack und 
Dröhnung will, trinkt man so etwas wie Cola mit Rum oder 
einen White Russian.« Plötzlich schien ihr wieder 
einzufallen, wie alt Claire war. »Nicht dass ich übrigens 
zulassen würde, dass du so etwas trinkst. Wir haben es 
deinen Eltern versprochen.« Sie schaffte es beinahe, seriös 
auszusehen, als sie das sagte, und nahm Claire Shanes Bier 
aus der Hand. »Ich nehme das.« Eve hob ihre 
normalerweise sanfte Stimme zu einem feldwebelhaften 
Bellen. »Hey, Shane! Hör mit der Klopperei auf, sonst 
trinke ich dein Bier!« 


Gelächter perlte durch den Raum. Die Schlägerei war 
ohnehin mehr oder weniger zu Ende und Shane schubste 
den letzten torkelnden Verbindungsjungen weg, der 
versucht hatte, ihm eine zu verpassen. Mit dem 


Handrücken wischte er sich Blut vom Mund und verließ das 
Schlachtfeld. Er sah zerzaust, erhitzt und irgendwie wild 
aus und Claire fühlte, wie etwas in ihr darauf reagierte. 


Sie starrte ihn mit großen Augen an. Ich bin nicht bereit 
dafur. 


Ein Teil von ihr war es eindeutig. 


»Trink, Galahad«, sagte Eve und reichte ihm seine 
Flasche. Sie stießen an. »Unser Held. Hier. Ordne dein 
Haar.« Sie zupfte mit ihren schwarz lackierten 
Fingernägeln daran herum, zog es iin die eine und in die 
andere Richtung, bis es wieder diesen glamourösen, 
sorgfältig-lässigen Look hatte. »Gott, bist du heiß. Schon 
begrabscht worden?« 


»Mehrmals«, sagte er und lächelte Claire an. »Tu ihnen 
nicht weh. Sie konnten nicht anders.« 


Eve prustete und schaute um sich. »Wo ist Michael?« 


»Steht wohl noch vor der Toilette an.« Shane zuckte die 
Achseln. Das konnte sogar stimmen, aber Claire glaubte 
nicht, dass das der Grund war. Dass Shane Eve zu lange 
anschaute, ohne zu blinzeln, war definitiv ein untrügliches 
Zeichen dafür, dass er log. »Ladys? Lasst uns spazieren 
gehen.« 


Es war weniger ein Spazieren als vielmehr ein Sich- 
Durchschlängeln, wie Lachse, die flussaufwärts wandern. 
Was Claire vom Haus sah, war fantastisch - Gemälde an 
den Wänden, wunderbare alte Möbel (auf den meisten 
waren Drinks verschüttet oder sie waren an die Wand 
geschoben worden, damit die Partygäste Platz zum Tanzen 
hatten), große, teure orientalische Teppiche (Claire hoffte, 
dass man sie reinigen lassen konnte) und riesige 
Plasmafernseher, die alle bei ohrenbetäubender Lautstärke 
denselben Musikkanal sendeten. Im Moment lief »Closer« 
von den Nine Inch Nails und trotz guter Vorsätze bewegte 
sich Claire im Rhythmus dazu. Eve tanzte auch und dann 


tanzten sie zusammen. Shane bildete den dritten Punktin 
ihrem Dreieck, aber Claire konnte sehen, dass er sich nicht 
wirklich auf die Partystimmung einließ. Er suchte die 
Menge ab und hielt Ausschau nach Ärger. Oder nach 
Michael. 


Jemand versuchte, ihr etwas in die Hand zu drücken - ein 
Schnapsglas mit einer klaren Flüssigkeit. Sie schüttelte den 
Kopf und gab es wieder zurück. Nicht, dass sie nicht in 
Versuchung gewesen wäre, aber nach dem, was ihr auf der 
letzten Party beinahe zugestoßen wäre, würde sie dieses 
Mal nicht so dumm sein. 


Na ja, nicht dümmer jedenfalls, als sie ohnehin schon 
war, weil sie überhaupt hierhergekommen war. 


Mehr Getränke und Drogen tauchten auf. Liquid Ecstasy, 
Poppers, Schnäpse, sogar etwas, von dem sie fast sicher 
war, dass es eine Crack-Pfeife war. In Morganville hatte 
man etwas übrig für Drogen, kein Wunder. Schließlich gab 
es hier höllisch viel, dem man entfliehen wollte. 


Sie tanzte weiter. Auch Shane und Eve nahmen nichts - 
zumindest bemerkte Claire nichts. Shane schien immer 
weniger interessiert am Partygeschehen und wurde immer 
unruhiger. 


Michael kam nicht zurück. Zwei Lieder später - zwei 
lange Lieder später - brachte Eve Shane dazu, ihn zu 
suchen, und alle drei zogen sie durchs Erdgeschoss und 
schauten in alle Zimmer (alle überfüllt), Michael war 
nirgends. Vor der Toilette wartete eine Schlange von 
Leuten, aber keine Spur von einem großen blonden Vampir. 


Als sie die große, beeindruckende Treppe hinaufgingen, 
musste Claire an Rhett Butler denken, wie erin Vom Winde 
verweht Scarlett getragen hatte. Ihre Mom liebte diesen 
Film. Claire hatte ihn immer langweilig gefunden, aber 
diese Szene war ihr im Gedächtnis geblieben und sie hatte 
sie in diesem Haus unwillkürlich vor Augen. Doch statt 


Scarlett stand noch immer Monica Morrell oben an der 
Treppe, umringt von einem schützenden Kreis aus 
Speichelleckern. Gina und Jennifer waren wieder da, beide 
trugen Kleider, die schlichter waren als das von Monica, es 
aber farblich ergänzten. Ihr ganz persönlicher Beistand. Zu 
der Gruppe gehörten noch ein paar weitere Mädchen, aber 
überwiegend bestand sie aus Typen - aus gut aussehenden, 
geschniegelten Typen. Alles, was in Morganville Rang und 
Namen hatte - und jeder Einzelne von ihnen trug ein 
Armband. 


»Oh«, sagte Monica. »Sieh mal einer an, wer da seinen 
Weg nach oben macht.« Die Menge lachte. Monicas Augen 
waren boshaft. Wenn sie irgendwelche menschlichen Züge 
gehabt hatte, als Claire und sie allein im Cafe waren, so 
war sie inzwischen darüber hinweggekommen. »Unkraut 
bleibt unten. Nach dieser Sache hier müssen wir das Haus 
sowieso abreißen und neu bauen.« 


»Ja, ich wette, Dad wird außer sich sein, wenn er nach 
Hause kommt«, sagte Eve. »Was ich fragen wollte - ist das 
Kleid vintage? Ich könnte schwören, ich habe es schon an 
meiner Mutter gesehen.« Sie ging nach oben und ging 
geradewegs auf einen von Monicas großen, starken 
Footballern zu; er sah verwirrt aus und ging ihr aus dem 
Weg. Shane und Claire folgten. Monica war gefährlich still, 
vermutlich war ihr klar, dass jegliche Retourkutsche, die 
sie versuchen könnte, billig klingen würde. 


»Wir werden wohl Schwierigkeiten haben, hier wieder 
herauszukommen«, sagte Shane. Oben war es ruhiger, 
obwohl der anhaltende Lärm durch den Fußboden und die 
Wände von unten heraufdrang. Der Flur war verlassen, alle 
Türen waren zu. Überall hingen kostbare Porträts und 
gerahmte, repräsentative Fotos der Familie Morrell. Es 
überraschte nicht, dass Monica ein hübsches Bild abgab. 
Mrs Bürgermeister hatte Claire noch nie gesehen, aber da 
war sie, auf den Familienfotos - eine zarte, fast schon 


ätherische Frau, deren Blick nie auf ihre Familie gerichtet 
war. Irgendwie sah sie unglücklich aus. Richard Morrell 
schien bodenständig zu sein und hatte sich an diese Stadt 
angepasst; ebenso natürlich der Bürgermeister. Monica 
mochte vielleicht nicht stabil sein, aber sie gehörte definitiv 
zum Morganviller Urgestein. 


Ihre Mom vielleicht weniger. 


»Ich frage mich, wo ihre Eltern sind«, sagte Claire vor 
sich hin. 


»Außerhalb der Stadt«, sagte Eve. »Das habe ich 
zumindest gehört. Ich wette, sie werden einfach 
hingerissen sein, wenn sie zurückkommen und feststellen, 
dass jemand Das Hausbau-Kommando geschickt hat.« Sie 
probierte den Türknauf des ersten Zimmers auf der linken 
Seite. Abgeschlossen. Shane probierte die Tür auf der 
rechten Seite, öffnete sie und streckte den Kopf hinein. Er 
zog ihn mit hochgezogenen Augenbrauen wieder heraus. 


»Öfter mal was Neues«, sagte er. Claire versuchte 
hineinzuschauen. Er hielt ihr mit seiner großen Hand die 
Augen zu. »Glaub mir, du bist noch nicht alt genug. Ich bin 
auch noch nicht alt genug.« Vorsichtig schloss er die Tür 
wieder. »Weiter.« 


Claire öffnete die nächste Tür und einen Augenblick lang 
war ihr nicht klar, was sie da sah. Als es ihr klar wurde, 
brachte sie keinen Ton heraus. Sie trat zurück, berührte 
Shane wortlos an der Schulter und deutete mit dem Finger 
darauf. 


In dem Zimmer waren drei Typen und auf dem Bett lag 
ein Mädchen. Sie war bewusstlos. Die Typen zogen ihr 
gerade die Strumpfhose aus. 


»Shit«, sagte Shane und schob Claire nach hinten. »Eve, 
ruf die Cops an. Jetzt. Zeit, diesen Mist zu beenden, bevor 
noch jemand richtig verletzt wird.« 


Eve zog ihr Handy heraus und wählte, Shane ging ins 
Zimmer und machte die Tür zu. Kurze Zeit später kam er 
mit dem bewusstlosen Mädchen in den Armen heraus. 
»Kennt sie jemand?« 


Claire schüttelte den Kopf. »Was ist mit diesen Typen?« 


»Jetzt bereuen sie es«, sagte Shane. »Eve? Kennst du 
sie?« 

»Ähm... vielleicht. Ich glaube, ich habe sie in der 
Cafeteria gesehen - könnte mich jetzt aber nicht auf einen 
Namen festlegen oder so. Aber sie ist definitiv Studentin, 
keine von hier. Kein Armband.« 


»Ja, das habe ich mir gedacht.« Shane verlagerte das 
Mädchen in seinen Armen in einen bequemeren Winkel. Sie 
war klein, brünett und hübsch und schmiegte sich mit 
einem schläfrigen Seufzer in seine Arme. »Verdammt. Ich 
kann sie nicht einfach hierlassen.« 


»Was ist mit Michael? Wir müssen ihn finden!« 


»Ja, ich weiß. Hör mal, ich trage sie. Schaut in den 
anderen Zimmern nach.« 


Claire hatte Schwierigkeiten mit ihrer Atmung. Vor nicht 
allzu langer Zeit wäre beinahe sie dieses Mädchen 
gewesen. Außer dass sie ein bisschen geistesgegenwärtiger 
reagiert hatte, ein bisschen besser in der Lage gewesen 
war, auf sich aufzupassen... 


Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst und öffnete 
die nächste Tür. Sie schnappte nach Luft und bedeckte 
ihren Mund mit beiden Händen - ein Vampir beugte sich 
dort über ein Mädchen, das schlaff am Boden lag. 


Er blickte auf und sie sah das harte Glänzen von 
Vampirzähnen, bevor sein Gesicht in den Fokus rückte und 
schockierend vertraut wurde. 


Michael. 


Den Hals des Mädchens zierten zwei grobe Löcher und 
ihre offenen, trockenen Augen waren grau geworden. Ihre 
Haut hatte die Farbe von altem, nassem Papier und war 
eher bläulich als weiß. 


»Oh«, flüsterte Claire und taumelte rückwärts aus dem 
Zimmer hinaus. »Oh nein, nein, nein...« 


Michael kam blitzschnell auf die Füße. »Claire, warte! Ich 
habe nicht...« 


Inzwischen stand Eve in der Tür. Und Shane. Eve warf 
einen Blick auf das tote Mädchen, danach auf Michael, 
dann drehte sie sich um und rannte davon. Shane stand 
einfach da und starrte ihn an, dann sagte er ruhig: »Claire. 
Geh zu Eve. Auf der Stelle! Bleibt zusammen, ihr zwei. Ich 
finde euch dann schon.« 


Michael machte einen Schritt aufihn zu. »Shane, ich 
weiß, dass du nach einem Grund suchst, mich zu hassen, 
aber du weißt genau, dass ich niemals...« 


Shane wich rasch zurück, um den Abstand zwischen 
ihnen zu halten. Seine Augen waren sehr dunkel geworden, 
sein Gesicht war gerötet und spiegelte Zorn wider. 
»Claire«, sagte er. »Geh verdammt noch mal weg von ihm. 
Aber plötzlich!« 


»Shit!« Michael war außer sich, aber er schien auch 
Angst zu haben und wirkte verletzt. »Du kennst mich, 
Shane. Du weißt, dass ich das nicht tun würde. Denk 
nach!« 


»Wenn du mir oder den Mädchen zu nahe kommst, dann 
bring ich dich um«, sagte Shane ausdruckslos, dann drehte 
er sich um und brüllte Claire in voller Lautstärke an. »Hau 
Jetzt ab!« 


Sie ging rückwärts aus dem Zimmer und rannte Eve 
nach. Ihre schweren Plateauschuhe waren hinderlich und 
ihr cooles Outfit fühlte sich nur noch wie eine billige 


Verkleidung an. Sie war nicht cool. Sie war nicht sexy. Es 
war völlig idiotisch, überhaupt hier zu sein, und jetzt hatte 
Michael auch noch... Gott, das konnte er nicht getan haben, 
oder? Aber seine Wangen waren so gerötet, als hätte er 
Blut getrunken... 


Eve rannte eine Hintertreppe hinunter. Claire fiel die 
Bewegung ihres langen schwarzen Kleides auf der Spirale 
der Wendeltreppe ins Auge. Sie folgte ihr, so schnell sie 
sich mit ihren tückischen Schuhen traute. Je näher sie dem 
Erdgeschoss kam, desto ohrenbetäubender wurde die 
Lautstärke der Party. 


Als sie unten an der Treppe angelangt war, war von Eve 
weit und breit nichts zu sehen. Sie sah ein Meer aus sich 
bewegenden, schwankenden Körpern, eine betrunkene 
Tanzorgie (und in den Ecken vielleicht nur eine Orgie), aber 
sie sah niemanden in Abendgarderobe. 


»Eve!«, brüllte sie, aber nicht einmal sie selbst konnte es 
hören. Sie drehte sich um und schaute die Treppe hinauf, 
aber Shane konnte sie auch nirgends sehen. 


Sie war allein. 


Als sie ihren Hals verrenkte, sah sie schwarzen Samtin 
einer Tür verschwinden, und sie stürzte sich in die Menge, 
um dorthin zu gelangen. Falls sie im Vorbeigehen von 
Betrunkenen angegrabscht wurde, bemerkte sie es kaum. 
Sie wollte unbedingt hier heraus und sie konnte nicht 
zulassen, dass Eve irgendetwas zustieß. 


Eine Hand glitt unter ihren Rock. Instinktiv wandte sie 
sich um und schlug dem Typen voll Zorn heftig ins Gesicht, 
ohne ihn auch nur anzusehen. Er hob kapitulierend die 
Hände und sie drehte sich um und tauchte wieder in die 
Masse ein. 


Das nächste Zimmer war beinahe leer, aus irgendwelchen 
Gründen, die Claire nicht verstand, bis sie sah (und roch), 
dass sich ein Typ in der Ecke übergab. Sie ging noch 


schneller. War das überhaupt Eve, der sie da folgte? Sie 
konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Es sah so aus, aber 
sie erhaschte immer nur einen kurzen Blick aus denkbar 
ungünstigen Blickwinkeln. Claire musste sich schneller 
bewegen. 


Irgendwie landete sie schließlich in der riesigen 
glänzenden Küche. Ein Trupp kräftiger Jungs trug Kisten 
mit Schnapsflaschen herein. Claire schob sich an zwei 
Verbindungsjungs vorbei, die sich gerade einen Highfive 
gaben. »Flüssiger Slip-Entferner ist angekommen!«, schrie 
einer von ihnen und im anderen Zimmer wurde gejohlt. 


Claire schaffte es nach draußen und sog die kühle, klare 
Nachtluft ein. Sie zitterte, schwitzte und fühlte sich - 
innerlich und äußerlich - unendlich schmutzig. Das sollte 
Spaß machen? Ja, vielleicht wenn sie trinken würde und ihr 
alles egal wäre, dachte sie, dann würde es vielleicht Spaß 
machen, aber immerhin waren sie hier in Morganville. Bei 
einem solchen Spaß konnte es passieren, dass man 
bewusstlos auf einem Bett endet, zusammen mit Fremden... 
oder in einer Schublade des Leichenschauhauses. 


Eve lehnte im Schein der Sicherheitsbeleuchtung an 
einem Baum und rang nach Atem. Sie sah so glamourös aus 
wie ein verlorenes Hollywood-Starlet aus den Zeiten des 
Schwarz-Weiß-Films, abgesehen vielleicht von ihrem 
knalligen Lippenstift. 


»Oh Gott«, stöhnte Eve, und als Claire sich näherte, 
bemerkte sie, dass sie weinte. »Oh Gott, er hat es getan. Er 
hat es tatsächlich getan...« 


»Das wissen wir nicht«, hörte Claire sich sagen. 
»Vielleicht hat er sie nur gefunden und hat versucht, ihr zu 
helfen.« 

Eve funkelte sie an. »Er ist ein Vampir! Dort liegt ein 
totes Mädchen mit Löchern im Hals! Ich bin doch nicht 
blöd!« 


»Ich kann nicht glauben, dass er das tun würde«, sagte 
Claire. »Komm schon, Eve, glaubst du das? Wirklich? Du 
kennst ihn. Ist er ein Mörder? Vor allem, wenn er es gar 
nicht nötig hat?« 


Eve schüttelte den Kopf, aber das war nicht wirklich eine 
Antwort. Sie schüttelte die Frage einfach ab. 


Shane kam aus der Küchentür, in den Armen hielt er noch 
immer das dunkelhaarige Mädchen. »Gehen wir.« 


»Wir sind mit Michaels Auto da«, sagte Eve betäubt. »Er 
hat die Schlüssel. Ich könnte...« 


»Nein. Keiner geht jetzt da hoch und ihr zwei haltet euch 
verdammt noch mal von Michael fern, bis wir wissen, was 
los ist.« Shane dachte einen Moment lang nach, dann holte 
er Luft. »Wir gehen zu Fuß.« 


»Zu Fuß!«, platzen Claire und Eve gleichzeitig heraus. 
Eve setzte noch ein »Bist du jetzt nicht mehr ganz dicht?« 
darauf. 


»Claire steht unter Schutz und ich bin in der Stimmung, 
den ersten Vamp, der mich schief anschaut, windelweich zu 
prügeln. Außerdem ist es im Moment sicherer, als wenn wir 
drei« - er schaute auf das namenlose Mädchen in seinen 
Armen - »als wenn wir vier jetzt zu Michael ins Auto 
steigen. Ich möchte weglaufen können, falls es nötig wird. 
Und genug Platz zum Kämpfen haben.« 

»Shane ...« 

»Wir laufen«, unterbrach er sie. »Zuerst zur Uni, dort 
können wir die hier bei den Campus-Cops abliefern.« 

Claire räusperte sich. »Können wir nicht hier auf die 
Polizei warten?« 

»Glaub mir, das geht nicht«, sagte Eve. »Die sind gar 
nicht freundlich zu Leuten ohne Armband und dazu 


gehören auch Shane und ich. Und wenn sie dann noch ein 
ausgesaugtes totes Mädchen finden, dann ist hier die Hölle 


los. Das Risiko können wir nicht eingehen. Wir müssen hier 
weg. Sofort.« 


Claire hoffte immer noch, dass Michael auftauchen 
würde, aber er kam nicht. Sie fragte sich, warum. Sie 
fragte sich auch, wo er gewesen war, als sie das Haus nach 
ihm absuchten. 


Shane steuerte auf die Straße zu, das mit Drogen 
vollgepumpte Mädchen kicherte in seinen Armen und 
murmelte vor sich hin. Er hatte ein Opfer gerettet, aber ein 
anderes verloren. Und diesen zweiten Teil nahm er sehr 
persönlich. 


Claire schaute Eve an, legte den Arm um sie und rannte 
mit ihr hinter Shane her. 
xxx 


Schweigend gingen sie zum Campus. Niemand begegnete 
ihnen. Die wenigen Autos, die vorbeifuhren, hielten nicht 
an, und obwohl sie hörten, wie Polizeisirenen auf der Party 
zusammenliefen, fuhr keines der Polizeiautos in ihre 
Richtung. 


Die Nacht war gerade kühl genug, um angenehm zu sein, 
die Luft war trocken und frisch. Keine Wolken. Es wäre 
schön und romantisch gewesen, wenn an diesem Abend 
nicht alles so mies gelaufen wäre. Eve hatte aufgehört zu 
weinen, aber das war fast noch schlimmer. Zuvor war sie so 
glücklich gewesen und nun versank sie in so tiefem 
Trübsinn, dass sie schon fast nicht mehr richtig gothic 
wirkte. 


Claire taten die Füße weh. Sie war froh, als sie um die 
Ecke bogen und der große, hell erleuchtete Campus hinter 
dem schmiedeeisernen Zaun in Sicht kam. Sie würden bis 
zu einer der vier Pforten gehen müssen, um 
hineinzukommen. Sie hatte noch nie zuvor darüber 
nachgedacht, aber der Campus wirkte unnatürlich, wie ein 
Wildlife-Park. 


Oder ein Zoo. 


Shane wurde müde und legte das Mädchen auf die erste 
Bank, an der sie vorbeikamen, sobald sie innerhalb des 
Zaunes waren, während Eve einen Wagen der Campus- 
Cops anhielt, der gerade vorbeifuhr. Die Cops stellten ein 
paar Fragen, aber es gab keine Probleme, die Campus-Cops 
waren auch nicht besonders clever. Es dauerte etwa eine 
halbe Stunde, dann wurde das Mädchen zur Entgiftung und 
Untersuchung in ein Krankenhaus gebracht und die drei 
schauten sich im Schein der Lichter des Streifenwagens an, 
der zurückstieß und davonfuhr. 


»Okay«, sagte Shane. »Wir sollten uns auf den Weg 
machen.« 


Eve zog ihr Handy heraus. 
»Was soll das werden?«, fragte er. 
»Ich rufe ein Taxi.« 


Er prustete. »In Morganville? Bei Nacht? Klar. Eddie holt 
nicht mal tagsüber Leute irgendwo ab. Auf keinen Fall wird 
er nachts seinen Arsch für uns riskieren. Wahrscheinlich 
hat er sowieso sein Telefon nicht aufgelegt. Er hasst 
Studentenpartys.« 


»Wie wäre es mit Detective Hess?«, bot Claire an. »Ich 
bin sicher, er würde uns fahren.« 


»Rufihn an.«. 


Claire versuchte es. Es klingelte, aber niemand hob ab. 
Dasselbe bei Travis Lowe. Ihre Hoffnung schwand. Sie sah 
Shane an und zuckte hilflos mit den Schultern. Eve stand 
auf, fröstelte und schlang die Arme um sich. Shane zog 
seine schwarze Jacke aus und drapierte sie um ihre 
Schultern. 


»Dann gehen wir wohl zu Fuß«, sagte er und nahm 
Claires Hand, danach auch Eves. »Werdet nicht langsamer 


und bleibt auf keinen Fall stehen. Wenn ich euch sage, dass 
ihr weglaufen sollt, dann lauft weg. Verstanden?« 


Er gab ihnen keine Gelegenheit zu widersprechen. Sie 
gingen den Weg zum Ausgang des Universitätsgeländes 
entlang. Draußen gab es nur wenige Straßenlaternen, und 
die standen weit auseinander. Claire hatte das Gefühl, dass 
sich aus dem Dunkeln Blicke auf sie richteten. Ob sie sich 
das einbildete oder nicht, wusste sie nicht, aber sie zitterte 
vor Angst am ganzen Körper. Komm schon, Claire, reiß dich 
zusammen. Wir sind zu dritt und Shane kann genug 
Schläge für uns alle austeilen. 


Sie überquerten die Straße, liefen an ein paar 
Häuserblocks vorbei und gingen dann die Straße weiter 
bergab. Das war der direkteste Weg nach Hause und der 
am besten beleuchtete, aber sie mussten direkt am 
Common Grounds vorbei. Irgendwie fühlte sich Claire noch 
unwohler bei dem Gedanken, dass Oliver sehen könnte, wie 
sie sich in ihrer nicht mehr ganz so eleganten Herrlichkeit 
vorbeischleppten. Ihr Abend war auch so hart genug 
gewesen. 


Trotzdem war es ein aufbauender Gedanke, dass Monica 
mit ziemlicher Sicherheit einen noch schlimmeren Abend 
hatte als sie. Immerhin musste sie den Cops erklären, 
warum mehr Drogen im Haus waren als in einer großen 
Apotheke, ganz zu schweigen von den Sauforgien 
Minderjähriger und dem toten Mädchen im Schlafzimmer. 


Im Vergleich dazu war es eigentlich gar nichts, bei Nacht 
in einer Vampirstadt zu Fuß nach Hause gehen zu müssen. 


Zumindest bis Eve »Jemand folgt uns« flüsterte. 


Claire wäre fast ins Straucheln geraten, aber als sich 
Shanes Hand fester um ihre schloss, ging sie weiter. 
»Wer?«, fragte er. Eve drehte sich nicht um. 


»Ich weiß nicht, ich konnte nur einen kurzen Blick 
erhaschen. Jemand in dunklen Klamotten.« 


Da außer Amelie niemand Kleider in blassen 
Winterfarben zu mögen schien, schränkte das die 
Möglichkeiten nicht gerade ein. 


Claire ging schneller, stolperte über einen Riss im 
Gehweg und wäre wohl hingefallen, wenn da nicht Shanes 
stützende Hand gewesen wäre. Aber sie wurden alle 
langsamer dadurch und sie konnten es sich nicht leisten, 
dass das noch einmal passierte. 


»Mist«, keuchte Shane. Sie waren noch immer 
mindestens einen Häuserblock von der nächsten 
brennenden Straßenlaterne entfernt und Claire konnte jetzt 
langsame, sichere Schritte hinter ihnen hören. Vor ihnen 
ergoss sich aus einem einzigen Ladenfenster warmes 
gelbes Licht auf die Straße. Common Grounds. Neutraler 
Boden, zumindest theoretisch. »Okay. Wir schaffen es nicht 
bis nach Hause. Wir gehen ins Common Grounds und...« 


»Nie im Leben, ich gehe da nicht rein!«, brach es aus Eve 
heraus. »Ich kann nicht!« 


»Doch, du kannst. Du musst. Neutraler Boden. Niemand 
wird dir dort etwas tun. Wenn es sein muss, können wir mit 
Oliver eine Art Deal machen, vorübergehender Schutz oder 
so was. Versprich mir...« 


Shane hatte keine Zeit mehr, noch etwas zu sagen, denn 
plötzlich brach die Hölle über sie herein. Die Schritte 
hinter ihnen beschleunigten sich auf einmal zu einem 
Rennen, Shane wirbelte herum und schob die beiden 
Mädchen hinter seinen Rücken und es kam zu einer 
blitzschnellen Bewegung, die Claire nicht wirklich sehen 
konnte. Etwas traf Shane am Kopf. Ziemlich heftig. Er 
taumelte und ging in die Knie. 


Claire schrie und griff nach ihm, aber Eve packte sie und 
schleifte sie gewaltsam zu den Lichtern des Common 
Grounds. 


»Steh auf!« 


Claire entwand sich Eves Griff und wirbelte herum. Sie 
sah, dass der Idiot von der Party den Schrei ausgestoßen 
hatte, der, der sie begrabscht und dem Shane dann die 
Fresse poliert hatte. Er war ihnen gefolgt und hatte jetzt 
einen Baseballschläger dabei. Er hatte Shane mit dem 
Baseballschläger eins übergezogen und holte jetzt erneut 
aus. 


»Nein!«, schrie Claire und wollte zu ihnen zurückstürzen, 
aber Eve packte sie fest und schleuderte sie wieder herum 
in Richtung Cafe. 

»Geh rein!«, brüllte sie. 

»Lass los...« 


Sie hörten auf, miteinander zu kämpfen, als sich ein 
weiterer Schatten aus der Gasse vor ihnen herauslöste und 
ihnen den Weg versperrte. 


Etwas Langes, Schmales schimmerte im Licht der Sterne. 
Ein Messer. 


Es war Eves Bruder Jason, der noch genauso schmierig, 
verhungert und fiebrig aussah wie auf der Party. 


»Hey, Schwesterchen«, sagte er und das Messer drehte 
und drehte und drehte sich. »Ich wusste, du würdest hier 
vorbeikommen. Als ich hörte, dass du die Party ohne deinen 
blutsaugenden Bodyguard verlassen hattest, wusste ich, 
dass die Zeit reif ist.« 


»Jason« - Eve ließ Claire los und trat zwischen die beiden 
- »das ist nicht ihr Problem. Lass sie gehen.« 


Claire war hin- und hergerissen - sollte sie Jason im Auge 
behalten, der ihr mächtig Angst einjagte, oder sollte sie 
darauf achten, was hinter ihr passierte, denn Shane 
kämpfte jetzt, kämpfte um sein Leben. Und er war bereits 
verletzt. Sie riskierte einen Blick nach hinten und sah, wie 
Shane seinem Angreifer den Baseballschläger aus der 
Hand riss und dem Typen auf die Schulter schlug, als 


wollte er einen Homerun machen. Der Typ wurde gegen die 
Backsteinmauer geschleudert. Er ging brüllend zu Boden, 
aber Shane war eindeutig auch nicht mehr in Form - er 
geriet aus dem Gleichgewicht, torkelte und fiel auf Hände 
und Knie. Der Schläger rollte weg. 


»Oh Gott«, flüsterte Claire. Blut strömte über sein 
Gesicht und hinterließ eine nasse Spur auf dem Pflaster. 
»Shane!« 


Shane schüttelte den Kopf. Er blickte auf, sah sie an und 
blinzelte. 


Dann sah er Eve und hinter ihr Jason mit dem Messer. 


Shane tastete nach dem Baseballschläger, fand ihn und 
rappelte sich auf. Er taumelte nach vorne, packte Claire 
und zog sie hinter sich und dann zerrte er auch Eve von 
Jason weg. Er stellte sich breitbeinig hin und machte sich 
bereit zuzuschlagen. 


Er sah blass, mitgenommen und halb tot aus, aber Claire 
wusste, dass er keinen Rückzieher machen würde. 


»Lass sie in Ruhe«, sagte er. Das war kein Schrei, keine 
Drohung, sondern eine tiefe, ruhige Stimme, die alles unter 
Kontrolle hatte. »Verschwinde, Jason.« 


Jasons Lächeln erlosch. Er steckte das Messer in seine 
Tasche und hob die Hände. »Klar. Sorry, Mann. Mach mir 
jetzt keinen auf Jackie Chan.« Er senkte die Hände wieder 
und schob sie in die Manteltaschen, was lässig aussah, aber 
in seinen Augen lag ein gieriges Glitzern und seine dünnen 
Lippen umspielte ein grausames Zucken. »Ich habe gehört, 
du hast ein Geschenk in eurem Keller gefunden. Etwas 
Mädchenförmiges.« 


Eve stöhnte, und als sie schwankte, streckte Claire den 
Arm aus, um ihr Halt zu geben. »Jason«, flüsterte Eve und 
sah schrecklich dabei aus, so als müsste sie sich gleich 
übergeben. »Oh Gott, warum?« 


Shane machte mit erhobenem Baseballschläger einen 
Schritt nach vorne, bereit zuzuschlagen, und Jason wich 
zurück. »Es hat einfach Spaß gemacht, es dort zu tun«, 
sagte er. »Aber es ging mir dabei ja nicht um die Mädchen. 
Ich musste ihnen zeigen, dass ich bereit bin.« 


»Bereit?«, wiederholte Eve. »Oh Gott, Jase, darum geht 
es also? Du bist einfach nur ein lächerlicher Möchtegern- 
Vampir, der nicht lang fackelt?« Eve klang so durchgedreht, 
dass sich Claires Magen verknotete. »Du versuchst, sie zu 
beeindrucken? Indem du Leute umbringst?« 


»Klar.« Jason zuckte mit den Schultern. Er sah dünn und 
schmächtig und in dieser schwarzen Lederjacke beinahe 
verloren aus. »Wie sonst kann man hier in der Gegend 
Aufmerksamkeit erregen? Und ich werde eine Menge 
Aufmerksamkeit erregen. Und mit dir fange ich an, Claire.« 


Shane brüllte - es waren nicht einmal Worte, sondern ein 
Schrei bodenloser Wut - und schlug nach ihm. Schneller als 
Claire erwartet hätte, sprang Jason zurück und der 
Baseballschläger verfehlte ihn. Dann stürzte er nach vorne. 
Shane war aus dem Gleichgewicht und nicht ganz sicher 
auf den Beinen, aber das würde nichts ausmachen; sollte 
Jason verrückt genug sein, sich auf einen Nahkampf mit 
Shane einzulassen, wäre alles vorbei. 


Oder? 

Jason schlug Shane tief in den Magen und Shane gab 
einen überraschten Laut von sich und wich einen Schritt 
vor ihm zurück. 

Shane trat den Rückzug an... 

Und dann sah Claire das Messer in Jasons Hand, es 


glitzerte silbrig und rot und einen Moment lang begriff sie 
es nicht. Sie begriff überhaupt nichts. 


Erst als Shane die Hand öffnete, der Baseballschläger mit 
einem klappernden Geräusch auf dem Pflaster aufschlug 


und Shane zusammenbrach und auf die Knie fiel, wurde ihr 
klar, dass Jason auf ihn eingestochen hatte. 


Shane schien es auch nicht zu begreifen. Er keuchte und 
versuchte, etwas zu sagen, aber er brachte kein Wort 
heraus. Seine Augen waren groß und wirkten verwirrt. Er 
versuchte aufzustehen, aber er schaffte es nicht. 


Jason zeigte mit dem Messer aufihn und beschrieb dann 
damit einen großen Bogen in ihre Richtung. Dann wandte 
er sich um und ging davon. Das Messer steckte er zurück in 
seine Tasche. Leute kamen aus dem Common Grounds, 
allen voran Oliver. Er drehte schnell den Kopf und 
beobachtete, wie Jason sich entfernte, dann konzentrierte 
er sich auf sie. 


Claire ließ sich neben Shane auf die Knie sinken. Er 
schaute ihr verzweifelt in die Augen, dann fiel er langsam 
zur Seite. 


Seine Hände pressten sich auf seinen Magen und da war 
so viel Blut... 


Eve hatte sich nicht gerührt. Sie stand einfach nur da, in 
ihrem wunderbaren schwarzen Kleid, und starrte ihrem 
Bruder nach. 


Oliver packte und schüttelte sie. Ihr schwarzes Haar flog 
wild herum, und als er sie losließ, ließ sich Eve resigniert 
gegen die Backsteinmauer des Gebäudes sinken. Oliver 
schüttelte ungeduldig den Kopf und wandte sich Claire und 
Shane zu. 


Claire blickte stumm vor Elend auf und sah, dass Oliver 
zu ihr herunterstarrte. 


Nur eine Sekunde lang dachte sie, sie hätte etwas an ihm 
bemerkt. Vielleicht einen winzigen Hauch von Mitleid. 

»Jemand ruft einen Krankenwagen«, sagte er. »Du 
solltest Druck auf die Wunde ausüben. Er verliert eine 


Menge Blut. Jammerschade.« Er meinte damit das Blut. 
Nicht Shane. 


»Helfen Sie mir«, sagte Claire. Oliver schüttelte den Kopf. 
» Helfen Sie mir!« 


»Du wirst noch merken, dass Vampire nicht besonders 
gut mit Verletzten umgehen können«, sagte er. »Ich tue dir 
einen Gefallen, indem ich mich fernhalte. Und versuch 
nicht, mich herumzukommandieren, Kleine. Das goldene 
Armband da bedeutet für mich fast nichts, außer dass es 
hinterher keine Zeugen geben sollte.« 


Shane hustete, es klang nass und hart. Blut tropfte ihm 
aus dem Mund. Er sah so blass aus wie Michael. 
Vampirblass. 


Claire wiegte ihn in ihren Armen. Oliver sah Eve an, 
runzelte die Stirn und ging weg. Die Leute kamen näher, 
raunten, stellten Fragen, aber für Claire ergab das alles 
keinen Sinn. Sie drückte auf die nassen, blutigen Fetzen 
von Shanes Shirt, fühlte, wie er sich anspannte und sich 
herauswinden wollte, was sie nicht zuließ. Druck auf die 
Wunde. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sie von Weitem 
Sirenen hörte. 


Shane atmete noch, als sie ihn in den Krankenwagen 
verfrachteten, aber er rührte sich nicht und sagte nichts. 


Claire ging zu Eve, zog sie auf die Füße und legte ihr den 
Arm um die Schulter. »Komm«, sagte sie. »Wir sollten mit 
Shane mitfahren.« 


Oliver starrte auf die nassen dunklen Blutspuren auf dem 
Beton, und als Claire Eve half, hinten in den Krankenwagen 
zu klettern, schaute er einen seiner Cafe-Angestellten an 
und machte eine Kopfbewegung zu der Schweinerei hin. 


»Putz das weg«, sagte er. »Nimm Bleichmittel. Ich 
möchte nicht, dass man es die ganze Nacht riechen kann.« 
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Shane überlebte die Fahrt und wurde auf dem 
schnellsten Weg in den OP gebracht. Eve saß still in ihrem 
schwarzen Samtkleid da und wirkte in dem beruhigenden, 
neutralen Wartezimmer völlig fehl am Platz. Claire stand 
ständig auf und wusch ihre Hände, weil sie immer wieder 
Reste von Shanes Blut auf ihren Kleidern und ihrer Haut 
fand. Eve weinte leise, beinahe hoffnungslos. Aus 
irgendeinem Grund weinte Claire gar nicht. Überhaupt 
nicht. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie das noch konnte. 
War das krank? War sie verkorkst? Wen hätte sie das fragen 
sollen? Anscheinend konnte sie im Moment gar nichts 
empfinden außer einem vagen Grauen. 


Richard Morrell kam vorbei, um ihre Aussagen 
aufzunehmen. Das war einfach und Claire hatte kein 
Problem damit, Jason wegen Messerstecherei anzuzeigen. 
»Und er hat zugegeben«, fügte Claire hinzu, »dass er diese 
beiden Mädchen umgebracht hat.« 


»Wie hat er das zugegeben?«, fragte Richard. Er setzte 
sich im Wartebereich ihr gegenüber in einen Sessel und 
Claire fand, dass er müde aussah. Auch älter. 
Wahrscheinlich war es nicht einfach, der einzige halbwegs 
Normale in der Familie zu sein. »Was genau hat er zu dir 
gesagt?« 

»Dass er eine davon bei uns gelassen hat«, sagte sie und 
schaute zu Eve hinüber, die noch kein Wort gesagt hatte. 
Die noch nicht mal geblinzelt hatte, soweit Claire sagen 
konnte. »Er bezeichnete sie als Geschenk.« 


»Hat er eine von ihnen mit Namen erwähnt?« 


»Nein«, flüsterte sie. Plötzlich fühlte sie sich sehr, sehr 
müde, als würde sie eine ganze Woche durchschlafen 
können. Und sie fror. Sie zitterte. Richard bemerkte es, 


stand auf und kam mit einer grauen Fleece-Decke zurück, 
die er ihr umlegte. Er brachte noch eine für Eve, die noch 
immer in Shanes schwarze Jacke gehüllt war. 


»Kann es sein, dass Jason das nur gesagt hat, weil er von 
den Leichen wusste, die bei eurem Haus gefunden 
wurden?«, fragte Richard. »Hat er irgendwelche 
Einzelheiten erwähnt? Etwas, worüber nichts in den 
Zeitungen stand?« 


Beinahe hätte Claire Ja gesagt, aber sie konnte sich 
gerade noch beherrschen. Die Polizei wusste nichts davon, 
dass Shane das Mädchen in ihrem Keller gefunden hatte. 
Sie dachte, der Mörder hätte sie zur Kirche gebracht. 


Sie hatte keine andere Wahl. Sie schüttelte einfach den 
Kopf. 


»Dann ist es möglich, dass Jason nur labert«, sagte 
Richard. »Wir haben ihn beobachtet. Wir haben nichts 
entdeckt, womit wir beweisen könnten, dass er etwas mit 
diesen toten Mädchen zu tun hat.« Er zögerte, dann sagte 
er sehr behutsam: »Hört mal. Ich möchte nichts über 
Shane sagen, aber immerhin hatte er einen 
Baseballschläger bei sich, nicht wahr?« 


Eve hob sehr langsam den Kopf. »Was?« 
»Shane hatte einen Baseballschläger.« 


»Er hat ihn einem anderen Typen abgenommen«, sagte 
Claire so hastig, dass sie sich fast verhaspelt hätte. »Einem 
Typen von Monicas Party. Shane wurde angegriffen, er hat 
sich nur verteidigt! Und er versuchte, Jason 
davonzujagen...« 


»Wir haben Zeugen, die aussagen, dass Shane den 


Schläger nach Jason schwang, nachdem dieser das Messer 
weggesteckt hatte.« 


Claire fand keine Worte. Sie saß einfach nur mit offenem 
Mund da und glotzte in Richards müde, harte Augen. 


»So ist das also«, sagte Eve. Ihr sanfter Tonfall wurde 
rasch härter. »Shane wird schuld sein, weil er Shane ist. 
Egal, dass irgendein Arsch aus der Studentenverbindung 
versucht hat, ihm den Schädel zu zertrümmern, oder dass 
Jason mit dem Messer aufihn eingestochen hat. Es ist 
trotzdem Shanes Schuld!« Sie stand auf, streifte Shanes 
Jacke ab und warf sie nach Richard. Er fing sie auf, bevor 
sie in seinem Gesicht landete, aber nur knapp. »Hier, ein 
kleiner Mantel des Schweigens, den wirst du brauchen, um 
ihn über diese Sache zu breiten!« Sie stolzierte davon, 
schlank und bleich wie eine Lilie in all dem Schwarz. 


»Eve...«, seufzte Richard. »Verdammt. Sieh mal, Claire, 
ich brauche die Fakten, okay? Und Tatsache ist, dass Jason 
während der Auseinandersetzung sein Messer weggepackt 
hat. Shane hatte den Baseballschläger und Shane bedrohte 
ihn. Dann hat Jason in Notwehr auf ihn eingestochen. Ist 
das richtig?« 


Sie antwortete nicht. Ein paar Sekunden lang saß sie 
einfach nur da und starrte ihn an, dann stand sie auf, 
streifte die Decke ab und reichte sie ihm. 


»Ein Mantel reicht nicht aus. Du wirst eine große Decke 
brauchen, um das zu verschleiern. Nicht mal die hier wird 
reichen«, sagte sie. »Schau mal, ob ein Zirkus in der Stadt 
ist. Vielleicht kannst du dir ein Zelt borgen.« 


Sie ging den Flur entlang, um nachzuschauen, ob Shane 
aus dem OP gekommen war. 
War er nicht. 


Eve tigerte den Flur auf und ab, sie war ganz steif vor 
Wut und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Diese 
Mistkerle«, sagte sie. »Diese Hurensöhne! Sie machen 
Shane fertig, das ist total offensichtlich.« 


»Was meinst du damit? Wie?« 


Eve starrte sie zornig an. Ihre Augen waren rot und 
Tränen standen darin. »Ich meine, selbst wenn er die OP 
überlebt, lassen sie ihn nicht damit durchkommen. Richard 
hat es uns praktisch gesagt, begreifst du das nicht? Es ist 
die perfekte Geschichte. Shane hat ausgeholt, Jason 
handelte in Notwehr und niemand wird Jason wegen dieser 
Morde auch nur anschauen. Sie werden es einfach unter 
den Teppich kehren, genauso wie die Leichen.« 


Sie hörte auf zu sprechen und ihre Augen richteten sich 
auf etwas hinter Claire. Claire drehte sich um. 


Michael kam mit großen Schritten auf sie zu, hager und 
kraftvoll und hochgewachsen. Er steuerte direkt auf Eve 
zu. Ohne zu zögern, als sei nichts geschehen. Als hätten sie 
nicht gesehen, wie er sich auf der Party über das tote 
Mädchen gebeugt hatte. 


Nur wenige Zentimeter vor Eve hielt er an und streckte 
seine Hände aus. 


»Ich habe euch gesucht. Schließlich konnte ich eure Spur 
bis zum Common Grounds verfolgen. Wie geht es ihm?«, 
fragte er. Seine Stimme war heiser. 


»Nicht so gut«, flüsterte Eve und ließ sich in seine Arme 
sinken, als wäre ein Damm gebrochen. »Oh Gott. Oh Gott, 
Michael, alles ist schiefgegangen, alles ist so falsch...« 


Er seufzte, schlang die Arme um sie und legte seinen 
Goldschopf neben ihr dunkles Haar. »Ich hätte mit euch 
kommen sollen. Ich hätte euch zwingen sollen, in das 
verdammte Auto zu steigen. Ich wollte - aber es ist so viel 
passiert, worum ich mich kümmern musste auf der Party. 
Ich hätte nie gedacht, dass ihr versuchen würdet, zu Fuß 
nach Hause zu gehen.« Er machte eine Pause, und als er 
schließlich fortfuhr, schwang heftiger Schmerz in seiner 
Stimme mit. »Es ist meine Schuld.« 


»Niemand hat Schuld«, sagte Claire. »Du weißt, dass du 
Shane nicht dazu bringen kannst, etwas zu tun, was er 


nicht tun will. Eve genauso wenig. Und mich auch nicht.« 
Zögernd legte sie ihre Hand auf Michaels Arm. »Du hast 
dieses Mädchen nicht getötet, oder?« 


»Nein«, sagte er. »Ich fand sie, als ich nach Jason gesucht 
habe. Ich wollte ihn finden und hinauswerfen. 
Wahrscheinlich war er da schon weg.« 


»Wer hat dann...« 


Michael blickte auf und seine Augen funkelten grimmig. 
»Genau darum musste ich mich kümmern. Auf der Party 
waren Vampire, die jagten. Ich musste dafür sorgen, dass 
das aufhörte.« 


Eine Krankenschwester ging vorüber und beobachtete 
Michael und Eve. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen 
und sie hielt an, um sie anzustarren. Sie murmelte etwas 
vor sich hin und ging dann weiter. 


Michael wandte sich zu ihr um, als sie schon halb den 
Flur überquert hatte. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. 
»Was haben Sie gesagt?« 


Die Krankenschwester blieb wie angewurzelt stehen und 
wandte sich zu ihm um. »Ich habe überhaupt nichts gesagt, 
Sir.« Das letzte Wort klang so scharf, dass man sich daran 
hätte schneiden Können. 


»Ich denke doch«, sagte Michael. »Sie nannten sie eine 
Vampirschlampe.« 


Die Schwester lächelte kalt. »Ich habe nur vor mich hin 
gemurmelt, Siz das braucht Sie nicht zu kümmern. Sie und 
ihre - Freundin - sollten Ihre Angelegenheiten im 
Wartezimmer regeln. Oder auf der Blutbank.« 

Michaels Hände ballten sich zu Fäusten und sein Gesicht 
spannte sich vor Zorn an. »Es ist nicht so, wie Sie denken.« 


Die Krankenschwester - ihr Namensschildchen gab an, 
dass sie Christine Fenton hieß und staatlich geprüfte 
Krankenschwester war - lächelte ihm höhnisch ins Gesicht. 


»Ja, so ist das nie. Es ist immer anders, nicht wahr? Sie 
werden nur immer missverstanden. Sie wollen mir wehtun? 
Na los, versuchen Sie es doch. Ich habe keine Angst vor 
Ihnen. Vor keinem von Ihnen.« 


»Gut«, sagte Michael. »Sie sollten auch keine Angst vor 
mir haben, weil ich ein Vampir bin. Sie sollten Angst haben, 
weil Sie gerade meine Freundin schlechtgemacht haben, 
und sie haben es ihr auch noch direkt ins Gesicht gesagt.« 


Schwester Fenton zeigte ihm den Mittelfinger und ging 
weiter. 


»Wow!«, sagte Eve. Sie klang fast wieder wie sie selbst, 
als hätte es geholfen, dass jemand sie disst - fast wie ein 
Schlag ins Gesicht. »Und die Leute haben mich schlecht 
behandelt, als ich mit Bobby Fee ausging. Der hat 
zumindest geatmet. Durch den Mund, ja, aber...« 


Michael legte den Arm um sie und starrte noch immer 
der Krankenschwester nach. Sein Gesicht war finster, aber 
er zwang sich zu einem Lächeln und küsste Eve auf die 
Stirn. 


»Du musst dich ein bisschen ausruhen. Kommt, wir gehen 
zurück ins Wartezimmer«, sagte er. »Ich verspreche dir 
auch, dass ich dich nicht mehr in peinliche Situationen 
bringe.« Er lenkte sie in Richtung Wartezimmer und warf 
einen Blick zurück. »Claire? Kommst du?« 


Sie nickte abwesend, sie war mit den Gedanken ganz 
woanders und versuchte gerade, ein paar Informationen 
zusammenzubringen. Fenton. Sie hatte den Namen schon 
einmal irgendwo gesehen, oder? Aber nicht bei der 
Krankenschwester; die hatte sie noch nie zuvor gesehen 
und war auch nicht erpicht darauf, sie je wiederzusehen. 


Claire bemerkte, dass sie allein auf dem Flur stand, und 
sie fröstelte. Obwohl es ein modernes Gebäude war und 
nicht annähernd so hässlich wie das alte, zu einer Ruine 
verfallene, verlassene Hospital, in dem sie und Shane bis 


aufs Blut verfolgt worden waren, jagte es ihr dennoch einen 
Schauder über den Rücken. Sie warf einen letzten, 
schmerzlichen Blick auf die Türen mit Milchglasscheiben, 
auf denen »OP-Bereich, Zugang nur für befugtes Personal« 
stand. Sie konnte nichts dahinter erkennen außer 
undeutlichen Schatten, die sich bewegten. 


Sie folgte Michael zurück ins Wartezimmer. Richard 
Morrell war gegangen, was gut war. Shanes Jacke lag auf 
dem Boden. Claire hob sie auf und nahm schweigend Platz. 
Sie rieb ihre Hände aneinander, auf denen sie noch immer 
Shanes Blut zu spüren meinte. 


»Hey«, sagte Michael. Sie wusste nicht, wie viel Zeit 
vergangen war, nur dass sie inzwischen steif und verspannt 
war. Sie blickte in seine kristallblauen Augen und sah dort 
Stärke und Güte, aber auch ein winziges Glitzern, das... 
unnatürlich aussah. »Ruh dich aus. Ich kann die 
Zahnrädchen in deinem Kopf regelrecht arbeiten hören.« 
Eve war in seinem Schoß eingeschlafen, zusammengerollt 
wie eine Katze. Er streichelte ihr dunkles Haar. »Hier«, 
sagte er. »Lehn dich an.« Er legte den Arm um Claire und 
sie lehnte sich an; und trotz allem, was geschehen war, 
fühlte sie sich warm und sicher. 


Dann brach alles über sie herein, all die Angst und der 
Schmerz und die Tatsache, dass Shane vor ihren Augen 
niedergestochen worden war und dass sie nicht damit 
umgehen konnte, dass sie nicht wusste, was sie sagen, was 
sie tun sollte, und das alles war einfach... 


Sie wandte ihr Gesicht Michaels blauem Seidenhemd zu 
und weinte. Lautlose, tiefe Schluchzer, die tief aus ihrem 
Inneren kamen. Michaels Hand legte sich sanft um ihren 
Kopf und er ließ sie weinen. 


Sie spürte, wie er seine kühlen Lippen auf ihre Schläfe 
drückte, und entspannte sich schließlich, fest an ihn 


geschmiegt, und dann glitt sie einfach weg, in die 
Dunkelheit. 


Claire kämpfte sich panisch aus einem Albtraum - und 
war schon im nächsten. Krankenhaus. Shane. Operation. 


Eve schüttelte sie mit beiden Händen an den Schultern 
und redete auf sie ein. Sie konnte zwar ihren Worten nicht 
folgen, aber auf die kam es zunächst mal gar nicht an. 


Eve strahlte. 


»Er ist okay«, flüsterte Claire, dann sagte sie es lauter. 
»Er ist okay!« 


»Ja«, sagte Eve, die Worte sprudelten wirr und heiter und 
viel zu schnell aus ihr heraus. »Er ist aus dem OP raus. Er 
ist knapp mit dem Leben davongekommen. Er hatte innere 
Blutungen. Er wird noch ein paar Tage auf der 
Intensivstation liegen, bevor sie ihn nach Hause lassen, und 
er bekommt ein vorübergehendes Armband, du weißt 
schon, so eins aus Plastik.« 


Claire versuchte buchstäblich, sich den Schlaf aus dem 
Kopf zu schütteln. »Plastik - Moment mal, bekommt man 
das nicht immer im Krankenhaus? Als eine Art Ausweis?« 


»Echt? Das bekommt man? Das ist ja komisch. Oh. Na ja, 
in Morganville behält man es an, wenn man entlassen wird. 
Dadurch steht man bis zu einem Monat nach der OP unter 
Schutz. Eine Art einstweilige Verfügung gegen Vampire.« 
Eve hopste tatsächlich auf und ab. »Er kommt wieder in 
Ordnung, mein Gott, er kommt wieder in Ordnung!« 


Claire krabbelte aus ihrem Sessel, packte Eve an den 
Armen und sie hopsten beide zusammen auf und ab, dann 
fielen sie sich in die Arme und kreischten. 


»Ich werde euch...das jetzt einfach mal machen lassen«, 
sagte Michael. Er blieb sitzen und beobachtete sie, aber er 
lächelte. Er sah erschöpft aus. 


»Wie spät ist es?«, fragte Claire. 


»Spät. Früh.« Eve schaute auf ihre Totenkopf-Uhr. »Sechs 
Uhr morgens ungefähr. Michael, du solltest nach Hause 
gehen, bald wird es hell. Ich bleibe mit Claire hier.« 


»Wir sollten alle nach Hause gehen«, sagte Michael. »Er 
wird sowieso erstin ein paar Stunden zu sich kommen. Ihr 
könntet euch umziehen.« 


Claire schaute an sich hinunter und zog müde eine 
Grimasse. »Ja, das könnte ich«, räumte sie ein. Shanes Blut 
klebte an ihrer gemusterten Strumpfhose und 
wahrscheinlich konnte Michael das riechen. Sie konnte es 
sogar selbst riechen, ein modriger, verwester Geruch, der 
sie zum Würgen brachte. »Eve? Möchtest du auch gehen?« 


Eve nickte. Alle drei verließen das Wartezimmer und 
gingen über den langen, leeren Flur zu den Aufzügen. Sie 
gingen an der Rezeption vorbei, wo Schwester Fenton sie 
anfunkelte. Als sie vor dem Aufzug warteten, schaute sich 
Claire noch einmal um und sah, dass sie eine Nummer 
wählte. 


»Woher kenne ich diesen Namen‘%«, fragte sie. Auf einmal 
wurde ihr klar, dass sie mit zwei Einheimischen hier war. 
»Fenton? Wisst ihr zwei etwas über sie?« 


Der Aufzug kam. Eve betrat ihn und drückte den Knopf 
für die Eingangshalle, sie und Michael schauten sich einen 
Moment lang an. 


»Die Familie lebt schon seit Generationen hier«, sagte 
Michael. »Die liebreizende Schwester da draußen ist ein 
Neuzugang. Sie war auf der TPU und heiratete dann in die 
Familie ein.« 

»Du hast ihren Mann kennengelernt«, sagte Eve. »Officer 
Fenton, Brad Fenton. Er ist derjenige, der...« 


»... der aufgetaucht ist, als Shane angegriffen wurde«, 
sprudelte es aus Claire heraus. »Natürlich! Ich hatte seinen 
Namen vergessen.« Warum fühlte sie sich deswegen so 


diffus unbehaglich? Sie konnte sich nicht daran erinnern, 
dass Officer Fentons Verhalten Anlass zu der Vermutung 
gegeben hätte, er hätte etwas gegen Vampire. Er hatte 
schnell gehandelt, als Shane in Schwierigkeiten steckte. 
Nicht wie seine Frau, die offensichtlich nicht so 
unvoreingenommen war. 


Sie machte sich Gedanken darüber, konnte aber keine 
wirkliche Verbindung erkennen und es gab andere Dinge, 
worüber sie nachdenken musste. Immerhin war Shane 
okay, und das war alles, was zählte. 

xxx 


Die Dusche tat gut, aber sie konnte die dumpfen 
Schmerzen zwischen Claires Augen oder den seltsamen 
grauen Schleier, der auf der Welt lag, nicht vertreiben. 
Erschöpfung, dachte sie, und Stress. Nichts sah aus, wie es 
sollte. Sie zog frische Kleider an, schnappte ihren Rucksack 
und ging zurück ins Krankenhaus, wo sie warten wollte, bis 
auf der Intensivstation die Besuchszeit begann. Dieses Mal 
nahm sie ein Taxi, obwohl es helllichter Tag war. Keine 
Spur von Jason, aber sie hatte ohnehin nicht angenommen, 
dass er etwas tun würde, was so leicht zu durchschauen 
wäre. Oder so dumm. Er hatte es schon so lange geschafft, 
mit seiner Masche davonzukommen. 


Aber andererseits kam er ihr auch wieder nicht so 
vorausschauend vor. Eher wie der Typ, der sich einfach 
nahm, was er wollte. Und was bedeutete das? Hatte Eve 
recht? War dies eine groß angelegte, offizielle 
Verschleierungsaktion und Jason hatte freie Hand 
bekommen, in der Stadt herumzulaufen und zu 
vergewaltigen, zu töten und abzustechen, wie es ihm 
gerade behagte? Bei dem Gedanken daran schauderte sie. 


Schwester Fenton hatte glücklicherweise frei, als Claire 
ankam. Sie meldete sich bei einer jüngeren, netteren Dame 
an der Rezeption an, die Helen Porter hieß, und suchte sich 


im Wartebereich den am wenigsten unbequem 
aussehenden Stuhl aus. Das Gebäude war gar nicht mal so 
schlecht ausgestattet. Es gab Laptop-Anschlüsse und 
Schreibtische und Claire setzte sich an einen davon. Das 
WLAN lief nicht richtig, aber es gab eine LAN-Verbindung, 
die gut funktionierte. 


Natürlich schränkten Filter ihre Bewegungsfreiheit im 
Internet ein und sie war schon bald frustriert, als sie 
versuchte herauszufinden, was in der Welt außerhalb 
Morganvilles passierte... immer das Gleiche, nahm sie an. 
Krieg, Kriminalität, Tod, Grausamkeit. Manchmal kam es 
ihr kaum so vor, als wären die Vampire die Bösen, wenn 
man mal bedachte, was sich die Menschen gegenseitig 
antaten, ohne die Ausrede zu haben, dass sie einen halben 
Liter Null negativ brauchen, um durch den Tag zu kommen. 


Sie fragte sich, ob die Vampire irgendwelche Fortschritte 
bei der Aufklärung gemacht hatten, wer Sam gepfählt 
hatte. Bestimmt hatten sie etwas herausgefunden. Aber 
andererseits hatten sie auch bei Shanes Dad nicht viel 
Glück gehabt... 


Ihre Laptop-Verbindung wurde mitten in einer E-Mail an 
ihre Eltern unterbrochen. Sie hatte lieber nicht angerufen, 
weil sie so sehr versucht war, mit all dem Schmerz, der 
Angst und der Suche nach Trost herauszuplatzen - waren 
Eltern nicht dafür da? Aber wenn sie das zuließe, würden 
sie entweder schnurstracks in die Stadt kommen, was 
schlecht wäre, oder sie würden wieder versuchen, sie von 
der Schule zu nehmen, was noch schlimmer wäre. In jeder 
Hinsicht schlimmer. 


Claire schaltete ihren Laptop ab, packte ihn ein und 
öffnete ihr neues cooles Handy. Es leuchtete blassblau auf, 
als sie wählte, und sie hörte ein leichtes Klicken. Das 
bedeutete wahrscheinlich, dass der Anruf abgehört oder 


zumindest überprüft wurde. Ein weiterer Grund, vorsichtig 
zu Sein, was sie sagte... 


Mom nahm nach dem dritten Klingeln das Telefon ab. 
»Hallo?« 


»Hi!« Claire zuckte bei der künstlichen Fröhlichkeit ihres 
Tonfalls zusammen. Warum konnte sie nicht natürlich 
klingen? »Mom, ich bin’s, Claire.« 


»Claire! Liebling, ich habe mir Sorgen gemacht. Du 
wolltest schon seit Tagen anrufen.« 


»Ich weiß, Mom, tut mir leid. Ich hatte viel zu tun. Ich 
wurde in ein paar Kurse für Fortgeschrittene versetzt. Sie 
sind wirklich großartig, aber ich hatte eine Menge 
Hausaufgaben und viel zu lesen. Ich habe es einfach 
vergessen.« 


»Schön«, sagte ihre Mutter, »es freut mich zu hören, dass 
deine Lehrer begriffen haben, was du kannst. Ich war ein 
wenig beunruhigt, als du sagtest, die Kurse seien zu 
einfach. Du brauchst Herausforderungen, das weiß ich.« 


Oh, ich habe genug Herausforderungen, dachte Claire. 
Die Kurse und Myrnin, von Jason verfolgt werden und 
schreckliche Angst um Shane haben... »Ja, das brauche 
ich«, sagte sie. »Alles bestens also.« 


»Was noch? Wie geht es deinen Freunden? Dieser nette 
Michael, spielt er immer noch Gitarre?« Mom sagte das, als 
wäre es ein dummes, kleines Hobby, das er früher oder 
später aufgeben würde. 


»Ja, Mom, er ist Musiker. Er spielt immer noch. Vor ein 
paar Tagen hat er sogar an der Uni gespielt und hatte ganz 
schön viele Zuhörer.« 

»Das freut mich. Ich hoffe aber, er spielt nicht in diesen 
Klubs. Das kann gefährlich sein.« 

Davon kam noch mehr - Bemerkungen über irgendwelche 
Gefahren - und Claire machte sich Sorgen, ihre Mutter 


könnte sich, wenn auch nicht mehr genau, so zumindest an 
etwas erinnern. Warum sonst sollte sie so fixiert darauf 
sein, wie gefährlich alles sein konnte? 


»Mom, du übertreibst«, sagte Claire schließlich. 
»Ehrlich, alles in Ordnung hier bei uns.« 


»Also, du hast das Semester in der Notaufnahme 
begonnen, Claire. Du kannst es mir wirklich nicht übel 
nehmen, wenn ich mir Sorgen mache. Du bist noch zu jung, 
um ganz allein da draußen zu sein, und dann noch nicht 
mal im Wohnheim...« 


»Ich habe dir doch schon von den Problemen im 
Wohnheim erzählt«, sagte Claire. 


»Ja, ich weiß, die Mädchen waren nicht besonders nett...« 


»Nicht besonders nett? Mom! Sie haben mich die Treppe 
hinuntergestoßen!« 


»Ich bin mir sicher, das war ein Unfall.« 


Das stimmte nicht, aber irgendetwas in ihrer Mutter 
wollte das nicht akzeptieren, nicht wirklich. Trotz all der 
Aufregung und den Sorgen wollte sie nicht wahrhaben, 
dass etwas wirklich nicht in Ordnung sein könnte. 


»Ja«, seufzte Claire. »Wahrscheinlich. Egal, die WG ist 
super. Es gefällt mir wirklich dort.« 


»Und Michael hat unsere Telefonnummer? Für den Fall, 
dass es ein Problem gibt?« 


»Ja, Mom, alle haben eure Nummer. Oh, wo wir gerade 
davon sprechen, hier ist meine neue Handynummer.« Sie 
ratterte die Zahlen zweimal herunter und ließ sie ihre 
Mutter wiederholen. »Es hat einen besseren Empfang als 
das alte, deshalb erreicht ihr mich viel leichter, okay?« 


»Claire«, sagte ihre Mutter, »sicher, dass es dir gut 
geht?« 


»Ja, mir geht es prima.« 


»Ich will ja nicht neugierig sein, aber dieser Junge, derin 
dem Haus - nicht Michael, sondern...« 


»Shane.« 


»Ja, Shane. Ich glaube, du solltest Abstand von ihm 
halten, Liebes. Er ist älter als du und er scheint sehr 
selbstsicher zu sein.« 


Sie wollte nicht über das Thema Shane sprechen. 
Beinahe wäre sie beim Sprechen über seinen Namen 
gestolpert, so sehr schmerzte es sie. Sie hätte gern wie 
früher mit ihrer Mutter geredet. Sie hatten damals über 
alles gesprochen, aber sie konnte auf keinen Fall wirklich 
mit ihrer Familie über Morganville sprechen. 


Und das bedeutete, sie konnte auf keinen Fall über 
überhaupt irgendwas reden. 


»Ich werde vorsichtig sein«, brachte sie heraus und ihre 
Aufmerksamkeit wurde von der jungen Krankenschwester 
auf sich gezogen, die in der Tür des Wartebereichs stand 
und ihr zuwinkte. »Oh - Mom, ich muss los. Tut mir leid. 
Jemand wartet auf mich.« 


»Alles klar, Liebes. Wir haben dich lieb.« 


»Ich euch auch.« Sie legte auf, ließ das Handy in ihre 
Tasche gleiten und griff nach ihrem Rucksack. 


Die Krankenschwester führte sie durch eine weitere 
Doppeltür aus Glas in einen Bereich, der mit 
»Intensivstation« ausgeschildert war. »Er ist aufgewacht«, 
sagte sie. »Du kannst nicht lang bleiben, wir wollen, dass 
er so viel Ruhe wie möglich bekommt, und ich kann jetzt 
schon sagen, dass er ein schwieriger Patient sein wird.« Sie 
lächelte Claire an und zwinkerte. »Sieh zu, dass du ihn ein 
bisschen freundlich für mich stimmst. Mach mir das Leben 
ein bisschen leichter.« 


Claire nickte. Sie war nervös und ihr war fast ein wenig 
übel, so dringend wollte sie ihn sehen, ihn berühren...und 


gleichzeitig fürchtete sie sich auch davor. Sie hasste den 
Gedanken daran, ihn so zu sehen, und sie wusste nicht, was 
sie sagen sollte. Was sagte man, wenn man Angst hatte, 
jemanden zu verlieren? 


Er sah schlimmer aus, als sie es sich vorgestellt hatte, 
und man musste es ihr angesehen haben. Shane knurrte 
und schloss für ein paar Sekunden die Augen. »Immerhin 
bin ich nicht tot, das ist doch schon mal was. Einer davon in 
unserm Haus ist genug.« Er sah schrecklich aus - bleich 
wie, na ja, Michael. Der Baseballschläger hatte einen 
Bluterguss in Technicolor-Farben hinterlassen und Shane 
sah so zerbrechlich aus, wie Claire sich nie hätte träumen 
lassen. Da waren so viele Schläuche und Apparate. Sie 
setzte sich in den Stuhl neben seinem erhöhten Bett und 
griff über das Seitengitter, um seine zerkratzte, 
zerschundene Hand leicht zu berühren. 


Er drehte sie um, damit sich ihre Finger 
ineinanderschlingen konnten. »Alles okay bei dir?« 


»Ja«, sagte sie. »Jason ist danach weggelaufen.« 
Davonspaziert eigentlich, aber das würde sie nicht sagen. 
»Eve geht es auch gut. Sie war hier, während du im OP 
warst. Jetzt ist sie nur nach Hause gegangen, um sich 
umzuziehen. Danach kommt sie wieder.« 


»Ja, das Diva-Outfit war für hier vielleicht ein bisschen zu 
dick aufgetragen.« Er schlug die Augen auf und schaute sie 
direkt an. »Claire. Im Ernst. Bist du okay?« 


»Mir geht es gut«, sagte sie. »Außer dass ich Angst um 
dich habe.« 

»Es geht mir gut.« 

»Abgesehen von der Stichverletzung und all den inneren 
Blutungen? Ja, klar. Knallharter Typ.« Sie hörte, wie ihre 


Stimme zitterte, und wusste, dass sie gleich in Tränen 
ausbrechen würde. Das wollte sie nicht. Er wollte es 


weglachen, wollte knallhart sein und sie sollte ihn lassen, 
oder? 


Er versuchte, mit den Achseln zu zucken, aber seinem 
schmerzverzerrten Gesicht nach musste es wohl wehgetan 
haben. Eine der Maschinen neben Claire piepte und er 
stieß einen langsamen Seufzer aus. »Schon besser. Oh 
Mann, auf der Intensivstation geben sie dir den guten Stoff. 
Erinnere mich daran, dass ich mich ab jetzt immer 
ernstlich verletzen lasse. Dieses Zeug, das sie einem bei 
kleineren Verletzungen verpassen, macht keinen Spaß.« 


Das Sprechen ermüdete ihn. Claire stand auf, beugte sich 
über ihn und strich ihm sanft mit den Fingerspitzen über 
die Lippen. »Schhh«, sagte sie. »Ruh dich aus, ja? Spar es 
für jemanden anderen auf. Es ist okay, Angst zu haben. Es 
ist okay, verletzt zu sein, Shane. Für mich ist das okay.« 


Für einen Moment glitzerten Tränen in seinen Augen, 
dann flossen sie über und hinterließen nasse Spuren bis zu 
seinen Haaren. »Verdammt«, flüsterte er. »Es tut mir leid. 
Ich - ich hatte einfach das Gefühl, dass ich alles verliere, 
ich hatte das Gefühl, dass ich dich verliere, ich habe 
versucht - ich dachte, er würde dir wehtun und ich könnte 
nichts tun...« 


»Ich weiß.« Sie beugte sich vor und küsste ihn sehr zart, 
wobei sie sorgfältig auf die Blutergüsse achtete. »Ich 
weiß.« 


Er weinte ein bisschen und sie blieb, wo sie war, als 
Schutzschild gegen die Welt, bis es vorüber war. 
Schließlich fiel er in einen leichten Schlaf und sie spürte, 
wie ihr jemand auf die Schulter tippte. Die 
Krankenschwester gab ihr ein Zeichen, das Zimmer zu 
verlassen, und Claire zog vorsichtig ihre Hand aus seiner 
und folgte ihr. 


»Sorry«, sagte Helen. »Ich möchte, dass er ein Weilchen 
schläft, bevor wir mit dem Stochern und Piksen anfangen. 


Du kannst heute Nachmittag wieder kommen, in 
Ordnung?« 


»Klar. Um wie viel Uhr?« 


Um vier. Das hieß, sie musste den ganzen Tag 
totschlagen, und hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie 
mit der Zeit anfangen sollte. Sie musste nicht zu Myrnin. 
Amelie hatte ihr keine weiteren Anweisungen gegeben, die 
sie befolgen musste. Es war Samstag, deshalb schwänzte 
sie auch keinen Unterricht, und sie wollte nicht ins Glass 
House zurückkehren, nur um... sich Sorgen zu machen. 


Claire versuchte noch immer, sich zu entscheiden, was sie 
tun sollte, als sie eine vertraute, hübsch zurechtgemachte 
Gestalt vor den Türen des Krankenhauses stehen sah. 


Warum hing Jennifer, ein Mädchen aus Monicas Clique, 
hier herum? 


Offensichtlich wartete sie auf Claire, denn sie beeilte sich 
aufzuholen, als Claire sich auf den Weg zum Taxistand 
machte. »Hey«, sagte sie und klemmte sich ihr 
schimmerndes Haar hinter die Ohren. »Also. Wie geht es 
Shane?« 


»Als würde dich das kümmern«, sagte Claire. 
»Nun, ja. Mich nicht. Aber Monica möchte es wissen.« 


»Er lebt.« Das hätte Monica auch ohne ihre Hilfe 
herausgefunden, deshalb war es eigentlich egal, und Claire 
wollte Jennifer nicht in ihrer Nähe haben. Monica war 
unheimlich, aber wenigstens hatte sie Klasse. Ihre beiden 
Groupies hatten hingegen etwas Armseliges und 
Extraverrücktes an sich. 


Jennifer hielt mit ihr Schritt. Claire blieb stehen und 
drehte sich zu ihr um. Sie hatten die Hälfte des Fußwegs in 
blendendem, frühherbstlichem Sonnenlicht zurückgelegt, 
was zumindest unwahrscheinlich machte, dass ihr 
irgendein Vampir auflauerte, während Jennifer sie ablenkte. 


»Hör mal«, sagte Claire, »ich möchte nichts mit dir oder 
Monica zu tun haben, klar? Ich möchte nicht, dass wir 
Freundinnen werden. Ich möchte nicht, dass du dich bei 
mir einschleimst, nur weil ich... jemand bin oder so.« 


Jennifer sah auch nicht so aus, als wollte sie sich 
einschleimen. Tatsächlich sah sie so verbittert und 
missgünstig aus, wie ein perfekt gestyltes, 
erwiesenermaßen reiches Mädchen nur aussehen konnte - 
was eine ganze Menge war. »Träum weiter, Loser. Mir ist 
egal, wer deine Schutzpatronin ist. Du wirst nie mehr sein 
als trittbrettfahrender Abschaum mit Wahnvorstellungen. 
Freundinnen? Ich würde nicht mit dir befreundet sein 
wollen, selbst wenn du die Letzte wärst, die in dieser Stadt 
noch atmet.« 


»Es sei denn, Monica hätte es befohlen«, sagte Claire 
hämisch. »Gut, du möchtest also keine 
Freundschaftsbändchen tauschen. Warum behelligst du 
mich dann?« 


Jennifer glotzte sie einen Moment lang störrisch und böse 
an und dann schaute sie weg. »Du bist schlau, stimmt’s? 
Ein schlauer Freak, oder?« 


»Wie kommst du jetzt darauf?« 


»Du bist nicht mehr in den beiden Kursen, die wir 
zusammen hatten. Du musst bei den Prüfungen 
hervorragend abgeschnitten haben.« 


Claire hätte beinahe laut hinausgelacht. »Du möchtest 
Nachhilfe?« 


»Nein, du blöde Kuh. Ich möchte Prüfungsantworten. Hör 
mal, ich darf nichts unter einer Drei nach Hause bringen, 
sonst bricht mein Schutzpatron meine College-Ausbildung 
ab. Ich will aber meine vollen vier Jahre, selbst wenn ich 
damit niemals etwas anfange in dieser lahmarschigen 
Stadt.« Ein Muskel zuckte an Jennifers Kiefer. »Ich 
verstehe diesen Wirtschaftsmist einfach nicht. Lauter 


Mathe, Adam Smith, bla, bla, bla. Wofür werde ich das je 
überhaupt brauchen?« 


Sie bat um Hilfe. Vielleicht machte sie nicht viele Worte 
darum, aber das war es, was sie wollte, und Claire war 
einige Herzschläge lang aus dem Konzept. Erst Monica, 
dann Jennifer? Was kam als Nächstes? Oliver, der ihr einen 
Strauß aus Süßigkeiten brachte? 


»Ich kann dir keine Prüfungsantworten geben«, sagte sie. 
»Und wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun.« Claire 
holte tief Luft. »Hör mal, ich werde das bereuen, aber wenn 
du wirklich Hilfe möchtest, dann gehe ich mit dir deine 
Aufzeichnungen durch. Einmal. Und du wirst mich auch 
dafür bezahlen. Fünf Dollar.« Was völlig übertrieben war, 
aber es warihr egal, wenn Jennifer Nein sagte. 


Was sich Jennifer eindeutig gründlich überlegte, bevor sie 
ein Mal abrupt nickte. 


»Common Grounds«, sagte sie. »Morgen um zwei.« Das 
war so ziemlich die sicherste Zeit, dort herumzuhängen, 
vorausgesetzt, sie blieben nicht zu lange. Claire war nicht 
gerade erpicht darauf, Olivers Laden wieder zu betreten, 
aber sie glaubte nicht, dass es in der Stadt viele Orte gab, 
denen Jennifer zustimmen würde. Außerdem war es nicht 
weit von Claires Zuhause entfernt. 


»Um zwei«, wiederholte Claire und fragte sich, ob sie 
jetzt Hände schütteln sollten oder so etwas. Offenbar nicht, 
denn Jennifer schleuderte ihr Haar zurück und ging weg, 
eindeutig froh, es hinter sich zu haben. Sie sprang iin ein 
schwarzes Cabrio und fuhr mit quietschenden Reifen vom 
Straßenrand weg. 


Claire blieb zurück und dachte über die 
Nachmittagssonne und ihre Chancen nach, durch ein 
Morganville nach Hause zu gehen, in dem Jason noch 
immer frei herumlief. 


Sie holte ihr Handy heraus und rief den einzigen 
Taxifahrer der Stadt an, der ihr sagte, dass er nicht im 
Dienst sei, und auflegte. 


Deshalb rief sie Travis Lowe an. 
xxx 


Detective Lowe war alles andere als begeistert davon, für 
Claire den Taxiservice zu spielen. Sie bemerkte es daran, 
dass er nicht wie sonst war, überhaupt nicht - er war 
immer nett zu ihr gewesen und ein wenig witzig, aber 
davon merkte man nichts, als er mit seinem blauen Ford an 
den Bordstein heranfuhr und »Steig ein« blaffte. Er gab 
Gas, noch bevor sie sich angeschnallt hatte. »Du weißt 
schon, dass ich auch noch einen richtigen Job habe, oder?« 


»Tut mir leid, Sir«, sagte sie. Das Sirkam automatisch, 
eine Gewohnheit, die sie nicht loswerden konnte, egal wie 
sehr sie sich bemühte. »Ich dachte mir nur, ich sollte 
vielleicht nicht zu Fuß nach Hause gehen, wenn Jason...« 


»Richtig gedacht, nur falsches Timing«, sagte er und sein 
Tonfall wurde ein wenig sanfter. Er sah erschöpft und 
bleich aus, unter seinen Augen hingen dunkle Tränensäcke, 
als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Er sollte dringend 
duschen und sich rasieren. Wahrscheinlich dringender 
duschen als sich rasieren. »Wie geht es Shane?« 


»Besser«, sagte sie. »Die Krankenschwester sagte mir, 
dass er wieder auf die Beine kommt, es wird nur einige Zeit 
dauern.« 


»Das ist eine gute Nachricht. Hätte auch anders 
ausgehen können. Warum wolltet ihr zu Fuß nach Hause 
gehen?« 


Sie rutschte ein bisschen auf ihrem Sitz herum. Im 
Gegensatz zu den Vampirautos mit ihren dunkel getönten 
Scheiben schien ihr das Licht in Lowes Auto viel zu hell. 
»Na ja, wir haben versucht, jemanden zu finden, der uns 


mitnimmt«, sagte sie. Rückblickend erschien ihr keine der 
Erklärungen wirklich besonders gut. Sie erwähnte nicht, 
dass sie es sowohl auf seiner als auch auf Joe Hess’ 
Nummer versucht hatte. Es war sinnlos, wenn er sich jetzt 
auch noch schuldig fühlte. Noch schuldiger. 


»Wir dachten, wenn wir zu dritt sind...« 


»Ja, guter Plan, wenn es irgendwelche anderen Kids 
gewesen wären. Bei euch bedeutet das lediglich Ärger hoch 
drei. Ich bin kein Mathe-Crack, aber ich glaube, das ist eine 
ganze Menge.« Seine Augen waren kalt und distanziert und 
sie hatte das Gefühl, dass er überhaupt nicht an sie dachte. 
»Hör mal, ich muss noch kurz wo vorbeigehen. Ich komme 
sonst zu spät. Du bleibst im Auto, okay? Steig auf keinen 
Fall aus.« 


Sie nickte. Er bog um ein paar Ecken in ein Wohngebiet 
von Morganville, das sie nicht kannte. Es war ziemlich 
heruntergekommen und auf schiefen Zäunen waren von der 
Sonne ausgebleichte Gang-Symbole zu sehen. Die Häuser 
waren auch nicht viel besser. In den meisten waren einfach 
Laken in den Fenstern befestigt anstatt echter Vorhänge. 
Vor einem davon parkte er ein und sagte: »Fenster nach 
oben. Schließ die Türen ab.« 


Sie befolgte seine Befehle und sah ihm nach, wie er über 
den schmalen, rissigen Weg zur Haustür ging. Nach dem 
zweiten Klopfen öffnete sie sich, aber sie konnte nicht 
sehen, wer drinnen war, und Lowe schloss die Tür hinter 
sich. 


Claire runzelte die Stirn und wartete. Sie fragte sich, was 
er da machte - Cop-Kram, vermutete sie, aber in 
Morganville konnte das alles sein, angefangen von 
Botengängen für Vampire bis hin zum Einfangen 
streunender Hunde. 


Er kam nicht zurück. Sie schaute auf die Uhr und stellte 
fest, dass bereits zehn Minuten vergangen waren. Er hatte 


ihr befohlen, sich nicht von der Stelle zu rühren, aber für 
wie lange? Sie hätte schon zu Hause sein können, wenn sie 
das Taxi hätte nehmen können oder selbst wenn sie zu Fuß 
gegangen wäre. 


Außerdem wurde es heiß im Auto. 


Nach weiteren zehn Minuten begann sie, unruhig zu 
werden. Das Viertel schien verlassen - keine Menschen 
waren auf der Straße, nicht einmal im strahlenden 
Sonneschein. Selbst für Morganville schien das nicht 
normal zu sein. Sie kannte diese Gegend nicht, war noch 
nie hier durchgekommen und fragte sich, was hier vor sich 
ging. 

Bevor sich Claire dazu entschließen konnte, etwas 
wirklich Dummes zu machen, wie zum Beispiel auf eigene 
Faust Nachforschungen anzustellen, kam Detective Lowe 
aus dem Haus, klopfte an die Scheibe, damit sie aufschloss, 
und stieg ein. Er sah noch erschöpfter aus, sofern das 
überhaupt möglich war. Fast schon deprimiert. 


»Stimmt was nicht?«, fragte sie. Die als Vorhänge 
aufgehängten Laken im Haus des Fensters bewegten sich, 
als würde jemand zu ihnen herausspähen. »Sir?« 


»Hör auf, Sir zu mir zu sagen«, fuhr Lowe sie an und 
legte einen Gang ein. »Und es geht dich nichts an. Halt 
dich da raus.« 


Auf seiner Hand war Blut. Seine Knöchel waren 
aufgeschürft. Claire sog schnell den Atem ein und ihre 
Augen weiteten sich, als sie das bemerkte. Er warf ihr 
einen knappen Blick zu, als das Auto beschleunigte und 
durch die verlassenen Straßen fuhr. 


»Gab es da drinnen Streit?«, fragte sie. 


»Was habe ich dir gerade gesagt?« Detective Lowe war 
noch nie zuvor wütend gewesen, zumindest nicht auf sie, 
aber sie bemerkte, dass ihn jemand an seine Grenzen 


getrieben hatte. Sie nickte und schaute nach vorne, wobei 
sie versuchte, den Mund zu halten. Es war nicht einfach. 
Sie wollte Fragen stellen, Dutzende davon. Sie wollte 
fragen, wo Detective Hess war. Sie wollte wissen, werin 
diesem Haus lebte und warum Lowe dorthin gegangen war. 
Und wen er geschlagen hatte, dass seine Knöchel so 
aufgeschürft waren. 


Und warum er so wahnsinnig wütend war, dass er sie 
anschrie. 


Lowe klärte sie über nichts davon auf. Er brachte den 
Wagen mit einem abrupten Bremsen zum Stehen. Claire 
blinzelte und stellte fest, dass sie zu Hause war. »Wenn du 
noch eine Fahrt brauchst, ruf ein Taxi«, sagte Lowe. »Ich 
habe für den Rest des Tages Polizeiarbeit zu leisten.« 


Sie kletterte aus dem Auto und versuchte, sich zu 
bedanken, aber er hörte gar nicht hin. Er hatte bereits sein 
Handy aufgeklappt und wählte einhändig eine Nummer, 
während er mit der anderen Hand den Gang einlegte. Sie 
konnte gerade noch die Tür zuschlagen, bevor er 
davonfuhr. 


»Tschüss«, sagte sie leise vor sich hin, zuckte die 
Schultern und ging ins Haus. 


Michael saß im Wohnzimmer und spielte Gitarre. Er 
blickte auf und nickte ihr zu, als sie hereinkam. »Eve ist ins 
Krankenhaus gefahren«, sagte er. »Ihr müsst euch verpasst 
haben.« 


Claire seufzte und ließ sich auf die Couch plumpsen. »Sie 
werden sie nicht zu ihm lassen. Die Besuchszeit ist zu 
Ende.« Sie gähnte und schlug die Beine unter. Alles tat ihr 
weh und alles schien zu hell zu sein und irgendwie nicht 
ganz richtig. »Michael?« 

»Hm?« Er arbeitete an einer Abfolge von Akkorden und 
war ganz auf die Musik konzentriert. Seine Antwort 
bedeutete nicht, dass er wirklich zuhörte. 


»Solltest du nicht schlafen? Ich meine, schlafen Vampire 
nicht...« 


Immerhin hörte er doch zu. »Ob Vampire tagsüber nicht 
schlafen? Doch, meistens. Aber...ich konnte nicht. Ich 
dachte darüber nach...«Die Akkordfolge schlug in Moll um 
und klang dann falsch. Er schnitt eine Grimasse. »Ich 
denke darüber nach, dass ich diesen Mist mit Shane schon 
geklärt haben sollte. Ich weiß nicht, ob er je wirklich 
darüber hinwegkommen wird. Nicht so, dass es auch 
wirklich zählt. Und es ist einfach schrecklich. Ich muss die 
ganze Zeit daran denken... ich möchte nicht, dass er solche 
Sachen macht. Nicht, wenn ich nicht aufihn aufpasse.« 


Claire lehnte den Kopf gegen das ramponierte schwarze 
Kissen auf der Couch-Ecke. Es roch nach Cola, aber vor 
allem duftete es nach Shane. Glücklich steckte sie ihr 
Gesicht hinein und holte tief Luft. So kam es ihr so vor, als 
sei er da, zumindest einen Moment lang. 


»Er würde dich nicht so schlimm hassen, wenn er dich 
nicht mögen würde, zumindest ein kleines bisschen«, sagte 
sie. »Es wird bald wieder okay sein. Wir bleiben zusammen, 
oder? Wir vier?« 


Michael blickte auf und einen Augenblick lang war sie 
sich nicht sicher, was er sagen würde, aber dann sagte er: 
»Ja. Wir bleiben zusammen. Egal, was passiert.« 


Es fühlte sich an wie eine Lüge und sie wünschte, er 
hätte es nicht gesagt. 


Sie schlief ein, während sie ihm beim Komponieren eines 
neuen Liedes zuhörte, und sie träumte etwas von 
vibrierenden Strings und von Türen, die nirgendwohin und 
überallhin führten. Jemand beobachtete sie, sie konnte es 
fühlen. Und es war nicht Michael. Es war nicht warm und 
freundlich; es war nicht sicher. Sie war nicht sicher und 
irgendetwas war falsch, falsch, falsch... 


Fast wäre sie von der Couch gefallen, so heftig zuckte sie 
zusammen. Michael war nicht mehr da und seine Gitarre 
lag in ihrem Kasten auf dem Tisch. Claire schielte auf die 
Uhr. Es war fast zwei und sie hatte das Mittagessen 
verschlafen, aber es war nicht der Hunger, der sie 
aufgeweckt hatte. Sie hatte etwas gehört. 


Da war es wieder, ein dumpfes Klopfen an der Haustür. 
Sie gähnte und schlug die Decke zurück, die Michael über 
sie gebreitet hatte, und während sie sich noch den Schlaf 
aus den Augen rieb, tapste sie zur Tür. 


Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um durch den 
Spion sehen zu können. Irgendein Typ, niemand, den sie 
auf Anhieb erkannte - zumindest nicht Jason. Das war gut. 
Claire schaute über ihre Schulter, aber keine Spur von 
Michael. Sie hatte keine Ahnung, wohin er gegangen war. 


Sie öffnete die Tür. Der Typ draußen schaute auf und 
reichte ihr einen gepolsterten Umschlag mit Aufklebern 
darauf; sie nahm ihn und las ihren Namen darauf. »Oh«, 
sagte sie geistesabwesend. »Danke.« 


»Keine Ursache, Claire«, sagte er. »Wir sehen uns.« 


Die Art und Weise, wie er das sagte, war viel zu 
vertraulich. Ihr Kopf zuckte hoch und sie starrte ihn an, 
aber noch immer erkannte sie ihn nicht. Er war einfach... 
normal. Durchschnittsgröße, Durchschnittsgewicht, 
Durchschnitts-Alles. Um sein Handgelenk trug er ein 
Silberarmband, also war er menschlich, kein Vampir. 


»Kennen wir uns?%«, fragte sie. Er neigte den Kopf ein 
wenig, aber er antwortete nicht, sondern drehte sich 
einfach um und ging davon, über den Gartenweg in 
Richtung Straße. »Hey, warte! Wer bist du?« 


Er winkte ihr zu und ging weiter. Sie machte ein paar 
Schritte nach draußen in die Hitze des frühen Nachmittags 
und runzelte die Stirn, aber sie hatte ihre Schuhe nicht 
wieder angezogen und der Beton war glühend heiß. Sie 


konnte ihm auf keinen Fall barfuß nachlaufen, sonst würde 
sie brutzeln wie Speck. 


Sie zog sich in die kühle Dunkelheit des Hauses zurück 
und seufzte vor Erleichterung, als sie das kühle Holz unter 
ihren Sohlen spürte. Sie schaute auf den Umschlag in ihrer 
Hand hinunter und wollte ihn plötzlich fallen lassen und 
zurückweichen. Sie wusste nicht, wer dieser Typ war, und 
es war wirklich sonderbar, dass er ihr nicht antworten 
wollte. Und sonderbar bedeutete in Morganville meistens 
nichts Gutes. 


Sie machte die Tür zu und schloss sie ab, holte tief Luft 
und riss den Umschlag auf. Kein Geruch von Blut oder 
widerlichen verrottenden Dingen, was schon mal gut war. 
Sie drückte vorsichtig auf die Seiten, um ihn zu Öffnen, und 
sah nichts als einen Zettel. Sie schüttelte ihn heraus in ihre 
Hand und erkannte sofort das Papier - schweres, teures 
cremefarbenes Papier, das mit demselben Zeichen geprägt 
war wie ihr goldenes Armband. 


Es war eine Nachricht von Amelie. Was bedeutete, dass 
der Typ, der sie abgegeben hatte, jemand war, dem sie 
vertraute, zumindest so weit. 


»Alles okay?« Michaels Stimme drang vom Ende des 
Flurs zu ihr herüber. Claire keuchte, stopfte das Blatt 
zurück in den Umschlag und drehte sich zu ihm um. 

»Klar«, sagte sie. »Nur Post.« 

»Was Gutes?« 


»Weiß noch nicht, ich habe es noch nicht gelesen. 
Vermutlich irgendein Müll.« 


»Erfreue dich an der Tatsache, dass du hier weder Strom, 
Wasser, Kabelfernsehen, Internet noch Müllgebühren 
bezahlen musst«, sagte er. »Hör mal, ich gehe nach oben. 
Ruf einfach, wenn du etwas brauchst. Wenn du hungrig 


bist, dann schau in den Kühlschrank.« Kurze Pause. »Mach 
nicht den Behälter im oberen Fach hinten auf.« 


»Michael, sag mir jetzt bitte nicht, dass du Blutin 
unserem Kühlschrank aufbewahrst.« 


»Ich sagte dir doch, du sollst ihn nicht öffnen. Also wirst 
du es nie erfahren.« 


»Oh, Mann sei doch nicht so bissig!« Na ja, wie sollte er 
anders sein, er war schließlich ein Vampir. 


»Iss etwas! Ich gehe schlafen.« Sie hörte, wie sich seine 
Tür schloss, und war nun allein. 


Claire fischte den Brief heraus und faltete ihn 
auseinander. Das Papier strömte schwachen, staubigen 
Rosenduft aus, als hätte es in einem Kästchen mit 
getrockneten Blumen gelegen. Sie fragte sich, wie alt es 
war. 


Es war eine kurze, einfache Nachricht, aber ihr ganzer 
Körper wurde eisig. 


Dort stand: 


xx 


Ich bin mit Deinem Vorankommen in den 
Fortgeschrittenenkursen sehr unzufrieden. Ich würde 
sagen, Du verwendest zusätzliche Zeit darauf, so viel wie 
möglich zu lernen. Die Zeit wird knapp. Wie Du das 
hinbekommst, interessiert mich nicht, aber ich erwarte von 
Dir, dass Du Dir in den nächsten beiden Tagen wenigstens 
die Kenntnisse eines Handwerksgesellen in Deinen Fächern 
aneignest. Du darfst Michael da nicht hineinziehen. Er darf 
nicht gefährdet werden. 

xx 


Sonst nichts. Claire starrte ein paar Sekunden lang diese 
perfekte Handschrift an, dann faltete sie die Nachricht 
zusammen und steckte sie wieder in den Briefumschlag. 


Sie war noch immer erschöpft und hungrig, aber vor allen 
Dingen hatte sie jetzt Angst. 


Amelie war nicht glücklich. 
Das war nicht gut. 


Zwei Tage. Und Michael konnte sie nur abends 
begleiten... 


Sie konnte nicht warten. 


Claire warf einen prüfenden Blick in ihren Rucksack. Der 
Streuer mit den roten Kristallen war immer noch da, sicher 
verwahrt iin einer Tasche mit Reißverschluss. 


Wenn sie Michaels Wagen nehmen würde - nein, das 
konnte sie nicht. Sie würde es niemals schaffen, durch die 
getönten Scheiben zu sehen, selbst wenn sie sich das 
Autofahren zugetraut hätte. Und Detective Lowe würde sie 
nicht fahren. Sie konnte es bei Detective Hess versuchen, 
aber Lowes Verhalten hatte ihr Angst eingejagt. 


Trotzdem - sie konnte nicht einfach allein rausgehen. 
Seufzend rief sie Eddie, den Taxifahrer, an. 


»Was?«, blaffte er. »Bekomme ich nicht mal einen Tag 
frei? Was ist los mit dir?« 


»Eddie, es tut mir leid, es tut mir wirklich leid. Du musst 
mir einen Gefallen tun.« Claire checkte hastig ihren 
Geldbeutel. »Ähm, es ist nicht weit und ich zahle das 
Doppelte, okay? Bitte!« 


»Das Doppelte? Ich nehme keine Schecks.« 

»Ich weiß. Ich zahle bar.« 

»Ich warte nicht. Ich hole ab, ich setze ab, ich fahre los.« 
»Eddie! Das Doppelte! Willst du oder willst du nicht?« 
»Mach dich locker. Wie lautet die Adresse?« 

»Michael Glass’ Haus.« 


Eddie stieß einen tiefen Seufzer aus, der wie ein Kurzzeit- 
Hurrikan klang. »Du schon wieder. Okay, ich komme. Aber 
ich schwöre, das ist das letzte Mal. Nie wieder samstags, 
okay?« 


»Ja! Ja, okay. Nur dieses eine Mal.« 


Eddie legte auf. Claire biss sich auf die Lippen, ließ 
Amelies Nachricht in ihre Tasche gleiten und hoffte, dass es 
Michael ernst gemeint hatte, als er sagte, er ginge 
schlafen. Denn wenn er sie belauscht hatte, wenn auch nur 
zufällig, hätte sie eine Menge zu erklären. 


Eddie brauchte fünf Minuten, bis er ankam. Sie wartete 
auf dem Gehweg und sprang auf die Rückbank des 
zerbeulten alten Taxis, das man kaum mehr als gelb 
bezeichnen konnte, nach all der Sonne, die es abbekommen 
hatte. Claire reichte Eddie das Geld, das sie bei sich hatte. 
Er zählte es zweimal nach. 


Dann knurrte er und betätigte den Hebel am Taxameter. 
»Adresse?« 


»Katherine Days Haus.« Eines hatte Claire über die 
Taxifahrten mit Eddie gelernt - man brauchte keine 
Nummern, nur Namen. Er kannte jeden und er wusste auch 
von allen, wo sie wohnten. Von den Einheimischen 
zumindest. Die Studenten setzte er einfach am Campus ab 
und vergaß sie. 


Eddie warf einen Arm über die Lehne seines Sitzes und 
blickte sie finster an. Er war ein dicker Typ mit einem Wust 
wilder dunkler Haare, einschließlich Bart. Wenn er finster 
dreinblickte, waren seine Augen kaum zu sehen, was so gut 
wie immer der Fall war. 

»Das Day-Haus. Bist du sicher?« 

»Ich bin sicher.« 

»Ich sagte schon, dass ich nicht warte, oder?« 


»Eddie, bitte!« 


»Auf zu deiner Beerdigung«, sagte er und stieg so heftig 
aufs Gaspedal, dass sie nach hinten in die Polster gedrückt 
wurde. 
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Es war einfach, in Myrnins Hütte zu kommen. Die 
Schwierigkeit bestand nicht darin hineinzukommen, 
sondern wieder herauszukommen. Wo die Bretter nicht 
dicht aneinander anschlossen, durchschnitten dünne 
Lichtstreifen die Finsternis, aber es war trotzdem 
schwierig, etwas zu sehen, und es behagte ihr nicht, in der 
Dunkelheit um Myrnins Schlupfwinkel herumzuschleichen. 
Nicht mal im Halbdunkel. Auf dem Regal bei der Tür 
entdeckte sie eine Taschenlampe und knipste sie an. Ein 
weißer Lichtkegel huschte über den staubigen Fußboden 
und zeigte ihr die schmale Treppe weiter hinten, die nach 
unten führte. 


Sie bewegte sich sehr langsam. Sehr vorsichtig. 
»Myrnin?« Sie sagte es leise, weil er sie hören würde; er 
hatte ihr erzählt, dass er wegen der Stille und der 
mangelnden Gesellschaft sehr empfindliche Ohren hätte. 


Er antwortete nicht. 


»Myrnin?« Claire konnte am Fuß der Treppe die harten 
Umrisse von Licht sehen. Er hatte alle Lichter an, es sah 
aus wie - das Licht hatte eine seltsame Farbe, eine 
Mischung aus fluoreszierenden Glühbirnen und Öllampen, 
aus Kerzen und Glühlampen. »Myrnin, ich bin’s, Claire. Wo 
sind Sie?« 

Sie hätte ihn fast nicht gesehen, weil er sich nicht rührte. 
Normalerweise war Myrnin immer in Bewegung - wie ein 
Kolibri bewegte er sich schnell von einem 
vielversprechenden Reiz zum anderen. Aber was in der 
Mitte des Raumes stand, sah zwar aus wie Myrnin - aber es 
rührte sich nicht. Vampire atmeten ein wenig; das Blut, das 
sie den Menschen entzogen, brauchte Sauerstoff, hatte 
Claire herausgefunden, wenn auch viel weniger als bei 
einem normalen Menschen. Aber seine Brust hob und 


senkte sich nicht, seine Augen waren geöffnet und starr 
und er bewegte sich überhaupt nicht. Er sah sie nicht 
einmal an. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf 
irgendeinen Punkt an der Seite. 


»Myrnin?« Sie stellte langsam ihre Tasche ab. »Ich bin’s, 
Claire. Können Sie mich hören?« 


Seine Brust hob sich ein klein wenig und er flüsterte: 
»Raus hier. Geh.« 


Und Tränen quollen aus seinen großen, starren Augen 
und liefen über seine bleichen Wangen. 


»Was ist? Was ist passiert?« Sie vergaß alle Vorsicht und 
ging aufihn zu. »Myrnin, bitte sagen Sie mir, was nicht 
stimmt!« 


»Du«, sagte er. »Es ist falsch.« 


Und dann brach er einfach zusammen. Fiel zu Boden, als 
hätten seine Knie versagt, und der ganze Rest ebenfalls. Es 
war kein eleganter Fall und ein normaler Mensch hätte sich 
dabei verletzt, vielleicht sogar schlimm. Myrnins Kopf 
schlug mit einem massiven Knall auf dem Boden auf und 
Claire kauerte sich neben ihm nieder und legte ihm die 
Hand auf die Brust - sie war sich nicht sicher, was sie tun, 
wonach sie tasten sollte. Nicht nach dem Puls - Vampire 
hatten keinen, zumindest keinen, den ein Mensch 
entdecken konnte. Das wusste sie, seit sie sich mal an 
Michael angelehnt hatte. 


»Ich kann das nicht«, sagte Myrnin. Seine kalte Hand 
zuckte nach vorne und packte sie am Arm, so heftig, dass 
es bestimmt blaue Flecken gab. »Warum bist du da? Du 
solltest doch gar nicht kommen!« 


»Wovon reden Sie?« Claire versuchte, sich loszureißen, 
aber sie hätte genauso gut an einem Brückenkabel ziehen 
können. 


Myrnin konnte ihr alle Knochen brechen, wenn er wollte. 
Oder wenn er nicht aufpasste. »Myrnin, Sie tun mir weh. 
Bitte...« 


»Warum?« Er schüttelte sie und sie konnte die Panik in 
seinen Augen sehen. Deshalb holte sie tief Luft und vergaß, 
dass es wehtat, wo er sie festhielt. »Es war nicht 
vorgesehen, dass du wieder hierherkommst!« 


»Amelie schickte mir eine Nachricht. Sie schrieb, ich 
hätte nur zwei lage, um zu lernen...« 


Myrnin stöhnte und ließ sie los. Er bedeckte seine Augen 
mit den Händen, rieb sich über das Gesicht und sagte: »Hilf 
mir auf.« Claire legte ihre Hand unter seinen Arm und 
schaffte es, ihn aufrecht hinzustellen, sodass er sich gegen 
einen massiven Laborschrank lehnen konnte, der am Boden 
festgeschraubt zu sein schien. »Zeig mir die Nachricht.« 


Sie ging zurück zur Treppe, schnappte sich ihren 
Rucksack und holte die Nachricht hervor. Myrnin faltete sie 
mit zittrigen Fingern auseinander und schaute sie sich 
genau an. 


»Was? Ist sie gefälscht?« 


»Nein«, sagte er langsam. »Sie hat dich zu mir 
geschickt.« Er ließ die Notiz in seinen Schoß sinken, als 
wäre sie unerträglich schwer geworden, und lehnte seinen 
Kopf gegen die harte Oberfläche des Laborschranks. »Dann 
hat sie wohl die Hoffnung aufgegeben. Sie handelt aus 
Angst, aus Panik. Das sieht ihr nicht ähnlich.« 


»Das verstehe ich nicht!« 


»Genau das ist das Problem«, sagte Myrnin. »Du 
verstehst es nicht. Und du wirst es nicht verstehen, Kind. 
Das hatte ich ihr zuvor schon erklärt - auch der 
intelligenteste Mensch kann das nicht schnell lernen. Und 
du bist so wahnsinnig jung.« Er klang müde und sehr 
traurig. »Und nun kommen wir zum letzten Teil, Claire. 


Denk mal darüber nach: Amelie schickt dich zu mir, obwohl 
sie weiß, dass du meiner Meinung nach unsere Probleme 
nicht lösen kannst. Warum sollte sie das wohl tun? Du 
weißt, was ich bin, was ich mache, wonach ich lechze. 
Warum würde sie dich mir vor die Nase setzen, wenn sie 
nicht wollte, dass ich... dass ich...«Er schien sie anzuflehen, 
ihn zu verstehen, aber was er sagte, ergab keinen Sinn. 
»Du weißt nicht, wozu sie fähig ist, Kind. Du weißt es 
nicht!« 


Es lag so viel Furcht in seiner Stimme und in seinem 
Gesicht, dass sie echtes Grauen packte. »Wenn sie nicht 
wollte, dass Sie mich unterrichten, warum hat sie mich 
dann zu Ihnen geschickt?« 


»Die Frage ist: Warum hat Sie dir immer so gewissenhaft 
eine Begleitung zur Verfügung gestellt und schickt dich 
jetzt ganz allein zu mir?« 


»Ich...«Sie hielt inne, weil sie sich an etwas erinnerte. 
»Sam sagte, ich solle Sie nach den anderen fragen. Nach 
den anderen Lehrlingen. Er sagte, ich sei nicht die Erste...« 


»Samuel ist ziemlich intelligent«, sagte Myrnin und 
presste fest die Augen zu. »Du glühst, du glühst wie die 
feinste aller Lampen. So viele Möglichkeiten in dir. Ja, es 
gab andere, die Amelie schickte, damit sie lernen. Vampire 
und Menschen. Den Ersten habe ich fast aus Versehen 
getötet, musst du verstehen, aber die Wirkung - weißt du, 
je intelligenter der Verstand, desto länger dauert meine 
Klarheit, das dachten wir zumindest am Anfang. Der 
Zweite...nur einen Monat und so weiter, in immer kürzeren 
Abschnitten, je weiter meine Krankheit voranschritt.« 


»Sie schickte mich hierher, damit ich sterbe«, sagte 
Claire. »Sie möchte, dass Sie mich umbringen.« 
»Ja«, sagte Myrnin. »Sie ist clever, nicht wahr? Sie kennt 


meine Verzweiflung so gut. Und du glühst so hell, Claire. 
Die Versuchung ist beinahe...«Er schüttelte heftig den Kopf, 


als würde er versuchen, etwas aus seinem Gehirn zu 
werfen. »Hör mich an. Sie versucht, das Unausweichliche 
abzuwenden, aber ich kann diesen Handel nicht 
akzeptieren. Dein Leben ist so zerbrechlich, es beginnt 
erst; ich kann dir nicht einen halben Tag davon stehlen 
oder auch nur eine Stunde. Es führt zu nichts.« 


»Aber - ich dachte, sie sagten, ich könnte lernen...« 


Er seufzte. »Ich wollte es glauben, aber es ist nicht 
möglich. Ja, ich könnte dich lehren - aber du würdest nicht 
mehr als eine begabte Imitatorin, eine Mechanikerin, keine 
Ingenieurin. Es gibt Dinge, die du nicht lernen kannst, 
Claire, oder bestenfalls in vielen Jahren. Es tut mir leid.« 


Myrnin behauptete gerade, sie sei dumm, und Claire 
fühlte einen heißen, seltsamen Funken Zorn. »Lassen Sie 
meinen Arm los!«, fuhr sie ihn an und er war so überrascht, 
dass ein Teil der Leere in seinen Augen verschwand und 
Sorge wich. Langsam entspannten sich seine Finger. 
»Erklären Sie es mir. Sie sind nicht allwissend, vielleicht 
haben Sie ja etwas vergessen.« 


Myrnin lächelte, aber es war nur ein Schatten seines 
üblichen manischen Grinsens. »Das habe ich sicherlich«, 
stimmte er zu. »Aber pass auf, Claire: Meine Muskeln 
gehorchen mir bereits nicht mehr. Bald werde ich nicht 
mehr laufen können und dann wird mir die Stimme in der 
Kehle stecken bleiben. Danach folgen Blindheit und 
Wahnsinn und ich werde den Rest des Tages an einem 
schwarzen, finsteren Ort eingesperrt sein und stumme 
Schreie ausstoßen, während ich verhungere. Wenn es auch 
nur einen Strohhalm Hoffnung gäbe, diesem Schicksal zu 
entgehen - glaubst du nicht, ich würde danach greifen?« 


Er sagte das so... ruhig. Als wäre es bereits geschehen. 
»Nein«, sagte Claire. Sie konnte nicht anders. »Nein, das 
wird nicht passieren.« Irgendwie hatte sie gedacht, er 
würde einfach...verschwinden. Ohne Schmerzen. Aber 


diese Art von Folter - das hatte er nicht verdient. Nicht 
einmal Oliver verdiente so etwas. »Wie - wissen Sie, 
wodurch es verursacht wird?« 


Myrnin lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln. »Einst 
dachte ich, ich wüsste es. Amelie weiß vieles von dem, was 
ich vergessen habe, und du kannst die Hinweise in den 
Notizbüchern finden. Natürlich war ich vorsichtig, doch 
wenn du genau hinschaust, kannst du meine Theorien 
finden. Aber das ist nicht weiter von Bedeutung. Ich fühle, 
wie ich in die Finsternis abdrifte. Es gibt keine Rückkehr.« 


»Woher wollen Sie das wissen?« 


»Ich habe gesehen, wie es passiert. Es ist immer 
dasselbe. Amelie wird mich wegschließen, weil sie keine 
andere Wahl hat. Sie muss versuchen, das Geheimnis zu 
wahren, und ich werde sehr lange brauchen, um zu 
sterben, weil ich schon so alt bin.« Er schüttelte den Kopf. 
»Darauf kommt es nicht an. Nicht mehr. Alles, worauf es 
ankommt, ist, dass du nach Hause gehst, Kind, und niemals 
hierher zurückkommst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
ich diese unerwartete Willensstärke ein zweites Mal 
aufbringen werde, ein solch wunderbares, warmes 
Geschenk abzulehnen.« 


Es war bescheuert. Sie mochte Myrnin nicht, sie konnte 
ihn nicht mögen. Er war furchterregend und seltsam und 
hatte nicht nur einmal, sondern mindestens zweimal 
versucht, sie umzubringen. 


Warum also war ihr nach Weinen zumute? 


»Und wenn wir die Kristalle verwenden‘®«, platzte sie 
heraus. Myrnins Augen wurden schmal. »Ich habe viel 
gelernt, als ich sie eingenommen habe. Was, wenn wir sie 
jetzt nehmen? Wir beide? Würde das helfen?« 

Er schüttelte bereits den Kopf. »Claire, es wäre 
vergeblich. Selbst wenn wir weiter nach einem Heilmittel 
forschten - die Zeit ist zu knapp.« 


»Das Heilmittel für Ihre Krankheit!« Sie fühlte plötzlich 
Hoffnung aufkeimen, als sie in ihrem Rucksack 
herumkramte und den Kristallstreuer hervorholte. »Ist das 
nicht das, was bisher dabei herausgekommen ist?« 


»Stimmt. Clever, dass du das entdeckt hast. Aber es hat 
Jahre gedauert, es zu entwickeln, und es kann trotzdem 
bestenfalls die Symptome lindern. Selbst eine riesige Dosis 
wird bei jedem von uns innerhalb weniger Stunden 
nachlassen und die Folgen für dich...« 


»Aber wenn wir ein Heilmittel finden, ein echtes 
Heilmittel?« 


»Es ist naiv zu glauben, dass wir so etwas innerhalb von 
Stunden perfektionieren könnten. Nein, ich denke, du gehst 
jetzt besser. Ich war heute sehr großzügig. Du solltest mich 
das wirklich genießen lassen, so lange ich kann.« Er 
betrachtete den Streuer in ihrer Hand und einen Moment 
lang glaubte sie, den Funken dieses aufgeweckten 
Interesses zu sehen, das ihn bei ihren früheren Treffen so 
sehr angetrieben hatte. »Wenn ich dir meine Forschungen 
zeige, könntest du vielleicht in diese Richtung 
weiterforschen. Für die anderen.« 


»Sam sagte, alle seien krank. Selbst Amelie.« 


Myrnin nickte. »So wie ich jetzt bin, werden sie auch 
sein. Jeder lebende Vampir wird dies in den nächsten zehn 
Jahren durchmachen, es sei denn, es wird aufgehalten.« 


Zehn Jahre! Nein. Nicht Michael. 
Sie konnte nicht untätig zusehen, ohne zu versuchen, es 


aufzuhalten. Wenigstens um seinetwillen. 
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»Amelie brachte uns nach Morganville, damit wir Zeit 
gewinnen, um einen Weg zu finden, unser Überleben zu 
sichern. Sie glaubte - sie glaubte, dass die Menschen den 
Schlüssel zu dieser Seuche haben könnten, und sie glaubte 


auch, dass wir es uns nicht mehr länger leisten könnten, so 
zu leben wie bisher, nämlich nachts auf Beutezug zu gehen 
und uns zu verstecken. Sie glaubte daran, dass Menschen 
und Vampire zusammen leben und arbeiten und gemeinsam 
eine Lösung für unsere Krankheit finden könnten. Das 
wurde natürlich rasch unmöglich. Nachdem sie es den 
ersten paar Vampiren erzählt hatte, wurde ihr klar, dass sie 
verrückt würden, wenn sie wüssten, was auf sie zukam, 
dass sie wahllos töten würden. Deshalb wurde es zu einem 
Geheimnis, zu einem schrecklichen Geheimnis. Sie erzählte 
ihnen einen Teil der Wahrheit, dass sie ein Heilmittel 
dagegen suchte, dass wir unfruchtbar sind. Aber niemals 
den Rest.« 


»Morganwille ist also... eine Art Labor. Sie versucht, ein 
Heilmittel zu finden und uns gleichzeitig alle zu 
beschützen.« 


»Ganz genau.« Myrnin rieb sich wieder mit den Händen 
über das Gesicht. »Ich werde müde, Claire. Besser du gibst 
mir von den Kristallen.« 


Sie streute einige in seine Hand. Ihre Blicke trafen sich. 


»Mehr«, sagte er. »Die Krankheit ist fortgeschritten. Ich 
werde eine große Dosis brauchen, um auch nur eine Weile 
bei dir zu bleiben.« 


Sie schüttete ungefähr einen Teelöffel voll heraus. Myrnin 
warf es sich ein, verzog das Gesicht, weil es so bitter war, 
und schluckte. Ein Beben durchzuckte ihn und sie sah 
förmlich, wie Erschöpfung und Verwirrung von ihm 
abfielen. »Hervorragend. Das war wirklich eine 
erstaunliche Entdeckung. Jammerschade um den Doktor. 
Im Ernst, er war sehr klug.« Oje. Myrnin driftete wegen der 
Drogen in seine manische Phase ab. Das war gefährlich. 
»Du bist sehr klug. Vielleicht kannst du dir mal die Notizen 
durchlesen.« 


»Ich...ich fange gerade erst mit Biochemie für 
Fortgeschrittene an...« 


»Unsinn, deine angeborenen Fähigkeiten sind 
offensichtlich.« Er deutete auf den Kristallstreuer in ihrer 
Hand. »Nimm das.« 


»Nein, das ist Ihre Medizin, nicht meine.« 


»Und sie wird dir helfen, mit mir mitzuhalten, wir haben 
nämlich sehr wenig Zeit, Claire. Sehr wenig.« Seine Augen 
waren hell und klar wie die eines Vogels und sie enthielten 
ungefähr ebenso viel Zuneigung. »Du kannst mir auf zwei 
Arten behilflich sein. Du kannst die Kristalle nehmen oder 
du kannst auf andere Weise dazu beitragen, meine Phase 
der Klarheit zu verlängern.« 


Sie setzte sich auf ihre Fersen zurück. »Sie sagten, das 
würden Sie nicht tun.« 


»Das habe ich in der Tat. Aber weißt du, die Krankheit 
macht einen sentimentalen Narren aus mir. Wenn ich einen 
Erben für mein Wissen finden soll und ein Heilmittel für 
mein Volk, kann ich mich mit solchen Überlegungen nicht 
belasten.« Sein Blick schweifte fremd und hungrig über sie 
hinweg. »Du glühst so wahnsinnig hell, weißt du?« 


»Ja«, murmelte sie. »Das sagten Sie schon.« Schrecklich. 
Schrecklich, dass Myrnin sich auf diese Weise verändern 
konnte, innerhalb einer Minute vom Freund zum Feind 
mutierte. Welches war der echte Myrnin? Gab es so etwas 
überhaupt? 


Claire schüttete einen halben Teelöffel Kristalle in ihre 
Handfläche. 


»Mehr«, sagte Myrnin. Sie fügte noch ein wenig hinzu, 
aber er griff nach dem Streuer und häufte eine großzügige 
Portion in ihre Hand. »Du hast so viel zu lernen und bist so 
sehr im Nachteil. Besser auf Nummer sicher gehen als es 
hinterher bereuen.« 


Sie wollte es nicht nehmen - na ja, eigentlich schon, weil 
der Erdbeergeruch der Kristalle die Erinnerung 
zurückbrachte, wie die Welt dabei ausgesehen hatte: Klar 
wie ein Diamant, unkompliziert, einfach. 


Schwer, das nicht zu wollen. 


Myrnin sagte: »Nimm es, Claire, oder ich werde dich 
nehmen müssen. Wir haben keine weiteren Züge mehr auf 
unserem Schachbrett.« 


Sie streute sich die Kristalle auf die Zunge und hätte 
beinahe gewürgt, weil sie so bitter waren. Der 
Erdbeergeschmack wurde davon überdeckt und sie 
hinterließen einen fauligen, kalten Nachgeschmack auf der 
Zunge. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, sie müsste 
sich übergeben... 


Und dann schnellte alles in einen scharfen, perfekten 
Fokus. 


Myrnin sah nicht länger seltsam und armselig aus. Er 
hatte sich in eine brennende Energiesäule verwandelt, die 
kaum noch von seiner Haut zusammengehalten zu werden 
schien. Irgendwie konnte man sehen, dass er krank war, er 
hatte eine Dunkelheit an sich, wie Fäulnis im Mark eines 
Baumstamms. Der Raum bekam ein magisches Glitzern. 
Neurotransmitter, dachte sie. Ihr Gehirn bewegte sich in 
einer Geschwindigkeit von einer Million Kilometer pro 
Sekunde, was sie schwindlig und atemlos machte. Meine 
Reaktionszeit muss sich um das Zehnfache verkürzt haben. 


Myrnin sprang auf die Füße, packte sie an der Hand und 
schleifte sie zu den Regalen, wo er fieberhaft Bücher 
herauszog. Notizbücher, Lehrbücher, handgeschriebene 
Fetzen. Zwei schwarz eingebundene Aufsatzhefte, solche, 
wie Claire sie im Laborunterricht benutzte. Sogar einige 
der billigen blauen Bücher, die sie für Essay-Tests 
verwendete. Alles war in zierlicher, perfekter Handschrift 
vollgeschrieben. 


»Lies«, sagte er. »Beeil dich.« 


Sie brauchte die Seiten nur durchzublättern. Ihre Augen 
erfassten die Dinge wie Kameras und ihr Gehirn war so 
schnell und effektiv, dass sie den Text praktisch sofort 
übertrug und verstand. Fast zweihundert Seiten und sie 
blätterte sie durch, so schnell ihre Finger vermochten. 


»Und?«, fragte Myrnin. 


»Das ist falsch«, sagte sie und blätterte zurück zum 
ersten Drittel des Notizbuchs. »Genau da. Sehen Sie? Die 
Formel ist falsch. Die Variable passt nicht zur vorigen 
Version und der Fehler zieht sich immer weiter...« 


Myrnin stieß einen scharfen, grimmigen Schrei aus wie 
ein jagender Falke und riss ihr das Buch aus der Hand. »Ja! 
Ja, ich sehe es! Dieser Narr. Kein Wunder, er konnte mir 
nur wenige Tage Kraft geben. Aber du, Claire, oh, du bist 
anders.« 


Sie wusste, dass sie sich vor dem langsamen 
Raubtierlächeln, das er ihr schenkte, fürchten sollte, aber 
sie konnte nicht anders. 


Sie lächelte zurück. 


»Geben Sie mir das Nächste«, sagte sie. »Und lassen Sie 
uns anfangen, Kristalle herzustellen.« 
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Als sich die Wirkung verminderte, traf es Myrnin zuerst. 
Er nahm mehr, aber sie konnte sehen, dass es dieses Mal 
nicht richtig anschlug. Die Schwäche kehrte zurück. Er 
hatte beim letzten Mal nur wenig von den Kristallen 
genommen, um die Wirkung zu verlängern, auch wenn die 
Veränderung dann nicht so dramatisch war. 


Dieser Zusammenbruch war, als wäre er mit 
hundertfünfzig Stundenkilometern auf eine 
Backsteinmauer geknallt. 


Es begann damit, dass er das Gleichgewicht verlor, sich 
wieder fing und ein Tablett vom Labortisch stieß; er 
versuchte, es noch aufzufangen, ein Kunststück, das er 
noch eine Stunde zuvor mühelos vollbracht hätte, aber er 
verfehlte es total. Frustriert starrte er auf seine Hände und 
gab dem Tablett einen heimtückischen Tritt. Es segelte 
quer durch den Raum und traf mit einem spektakulären 
Klappern die gegenüberliegende Wand. 


Claire richtete sich von dem Tablett auf, auf das sie 
gerade die Kristalle zum Trockenen ausbreitete. Sie konnte 
die Wirkung ebenfalls spüren - ihr Gehirn wurde 
langsamer, ihr Körper begann zu schmerzen. Für Myrnin 
musste es wegen seiner Krankheit noch schlimmer sein. Es 
war falsch, das zu tun, dachte sie. Es war falsch, weil seine 
manische Phase immer in Wahnsinn umschlug, und er hatte 
sich so sehr gewünscht, wieder er selbst zu sein. 


Aber die Kristalle, die da auf dem Tablett trockneten, 
konnten das ändern oder zumindest hoffte sie das. Es war 
nicht so, dass Myrnin sich geirrt hätte, aber sein letzter 
Assistent hatte Fehler gemacht; ob absichtlich oder nicht, 
das konnte Claire nicht sagen. Aber die Kristalle auf dem 
Tablett würden wirkungsvoller sein und länger anhalten. 


Myrnin würde sich wieder stabilisieren können. 


»Es ist kein Heilmittel«, sagte Myrnin, als hätte er ihre 
Gedanken gelesen. 


»Nein, aber Sie gewinnen dadurch Zeit«, sagte Claire. 
»Hören Sie, ich kann morgen wiederkommen. Versprechen 
Sie mir, dass sie die Kristalle hierlassen, okay? Versuchen 
Sie noch nicht, sie einzunehmen, sie sind noch nicht fertig. 
Und sie sind stärker, deshalb müssen Sie mit einer kleinen 
Dosis beginnen und sich vorarbeiten.« 


»Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«, bellte Myrnin. 
»Wer ist hier der Meister? Wer ist der Lehrling?« 


Das kam ihr bekannt vor - und gefährlich. Sie senkte den 
Kopf. »Sie sind der Meister«, sagte sie. »Ich muss jetzt 
gehen. Es tut mir leid. Ich komme morgen wieder, in 
Ordnung?« 


Er antwortete nicht. Seine dunklen Augen waren auf sie 
fixiert und sie kam nicht dahinter, was er dachte. Er stand 
direkt an einem Abgrund. 


Claire nahm den Streuer mit den weniger wirkungsvollen 
Kristallen und stopfte sie in ihren Rucksack - es war nicht 
mehr viel übrig, aber es würde für jeden von ihnen noch 
eine Dosis reichen, und wenn er iin seiner manischen Phase 
irgendetwas mit den neuen Kristallen anstellte, könnte das 
nötig sein. Sie musste Amelie nach einer Art Kassette 
fragen, in der sie Sachen verwahren konnte... 


»Warum?«, fragte Myrnin. Sie sah stirnrunzelnd zu ihm 
auf. »Warum hilfst du uns? Wäre es für die Menschen nicht 
besser, wenn wir dahinsiechten und ausstürben? Wenn du 
mir hilfst, hilfst du allen Vampiren.« 


Claire wusste, was Shane getan hätte. Er wäre 
hinausspaziert und hätte es als Sieg auf der ganzen Linie 
betrachtet. Eve hätte vielleicht dasselbe getan, wenn da 
nicht Michael wäre. 

Und sie...sie half. Half. Sie konnte nicht einmal genau 
sagen, warum, außer, dass es ihr falsch erschien, sich 
abzuwenden. Sie waren nicht alle böse und sie konnte 
Leute wie Sam und Michael nicht dem Allgemeinwohl 
opfern. 

»Ich weiß«, sagte Claire. »Glauben Sie mir, ich bin nicht 
glücklich darüber.« 

»Du tust es, weil du Angst hast«, sagte er. 

»Nein, ich tue es, weil Sie es brauchen.« 


Er starrte sie nur an, als könnte er sich nicht 
zusammenreimen, was sie sagte. Zeit zu gehen. Sie 


fröstelte, schulterte ihren Rucksack und eilte zur Treppe. 
Sie schaute immer wieder zurück, aber sie sah nie, wie 
Myrnin sich bewegte... Trotzdem stand er jedes Mal an 
einer anderen Stelle, immer ein wenig näher, sooft sie sich 
umdrehte. Es war wie ein Spiel für Kinder, nur war es 
tödlicher Ernst. Wenn sie ihn anschaute, rührte er sich 
nicht. 


Claire drehte sich um und ging rückwärts, wobei sie ihn 
anstarrte. Myrnin kicherte und das Geräusch hallte wie das 
Rascheln von Fledermausflügeln im Zimmer wider. 


Als sie mit den Absätzen an die unterste Stufe stieß, 
wandte sie sich um und rannte los. 


Er hätte sie einholen können, aber das tat er nicht. Sie 
stürzte durch die Tür des Schuppens hinaus auf die Gasse 
hinter dem Haus, sie keuchte, schwitzte und zitterte. 


Er kam nicht nach. Sie glaubte nicht, dass er ihr über die 
Treppe hinaus hätte folgen können. Sie war sich nicht 
sicher, warum - vielleicht wurde Myrnin wie ein 
Flaschengeist gefangen gehalten, genau wie niemand 
Morganville verlassen konnte oder wie die Erinnerungen 
der Leute gelöscht wurden. 


Sie fühlte, wie sich die Haare in ihrem Nacken bewegten, 
und dann hörte sie eine Stimme. Ein undeutliches Flüstern. 
Shane? Was machte Shane hier? 

Er war im Schuppen. Er war im Schuppen und er warin 
Schwierigkeiten. Sie musste zu ihm... 

Claire griff nach der Türklinke des Schuppens, noch 
bevor sie wusste, was sie da tat. 

»Myrnin, hören Sie auf damit!«, keuchte sie und wich 
zurück. Sie wandte sich um und rannte die Gasse hinunter 
in Richtung der relativ sicheren Straße. 


Erst als sie dort angelangt war, stellte sie fest, dass schon 
die Dunkelheit hereinbrach. 


Eddie würde sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht 
mehr abholen und sie war weit von zu Hause entfernt. Zu 
weit, um zu Fuß zu gehen. 


Claire war schon dabei, Michael zu Hause anzurufen, als 
sie ein Polizeiauto bemerkte, das langsam durch die 
Sackgasse fuhr. Kein Vampirstreifenwagen - dieses hier 
hatte nur leicht getönte Vorderscheiben, auch wenn die 
hinteren völlig schwarz waren. Claire blinzelte in das 
blendende Licht und winkte. Die Wirkung der Kristalle 
ebbte rasch ab und sie fühlte sich unbeholfen, seltsam und 
erschöpft. Sie wollte einfach nur noch schlafen. Sie wäre 
auch mit dem Teufel persönlich mitgefahren, wenn sie 
dafür ein paar Minuten die Füße ausruhen konnte. 


Der Streifenwagen hielt an und das Fenster auf der 
Beifahrerseite wurde heruntergekurbelt. Claire beugte sich 
vor, um hineinzuschauen. 


Officer Fenton. »Du solltest nicht allein hier 
herumlaufen«, sagte er. »Du solltest es besser wissen. Alle 
suchen nach dir. Deine Freunde haben dich als vermisst 
gemeldet.« 


»Oh«, sagte sie. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. 
Ihr war gar nicht klar gewesen, wie lange sie weg war. 
»Ich... könnten Sie mich vielleicht nach Hause bringen? 
Bitte?« 


Er zuckte die Achseln. »Spring rein.« Dankbar stieg sie 
ein und schnallte sich an. Inzwischen tat ihr alles weh - ihr 
Kopf, ihre Augen, jeder Muskel ihres Körpers. Und sie hatte 
das Gefühl, dass es sich erst noch verschlimmern würde, 
bevor es sich verbessert. »Wo wir gerade von deinen 
Freunden sprechen - wie geht es ihnen? Ich habe gehört, 
was Shane zugestoßen ist. Wirklich eine Schande.« 


»Er kommt wieder in Ordnung«, sagte sie. 
»Und der andere? Michael?« 


»Ihm geht es gut«, sagte sie. »Warum?« 


»Ich frage nur. Wahrscheinlich wäre es gut, ihn im Auge 
zu behalten, da eigentlich er das Ziel dieses Anschlags 
war«, sagte Fenton. Er wendete den Wagen in einem 
langsamen, knirschenden Bogen und entfernte sich von der 
Gasse. »Weil es der Typ speziell auf ihn abgesehen hatte.« 


Claire tat zu sehr der Kopf weh, um sich zu unterhalten. 
»Vermutlich«, stimmte sie matt zu. Und dann fügte ein 
letztes Aufblitzen kognitiver Klarheit Chemikalienketten 
zusammen und sie fühlte, wie ihr Herz einen Sprung 
machte und schneller hammerte. »Woher wissen Sie das?« 


»Was?« 


»Ich meine, dass Sam nicht das eigentliche Ziel war? Er 
war bewusstlos, als Sie ihn fanden. Er kann nichts gesagt 
haben.« 


»Bewusstlos? So ein Unsinn. Er war tot.« 


»Aber trotzdem, er hätte nicht sagen können...« Die 
Dinge fügten sich zusammen und das Gesamtbild sah 
schlecht aus. Sehr schlecht. »Sie waren vor den Sirenen 
da.« 


»Wovon redest du eigentlich?« 


»Als wir hinausgeschaut haben, sahen wir, dass sie hinter 
Sams Auto angehalten hatten, und wir dachten einfach, sie 
hätten ihn dort gefunden. Aber sie haben ihn nicht einfach 
so gefunden, als er auf der Straße lag...« 


Officer Fenton drückte das Gaspedal durch und der 
Streifenwagen schoss mit hoher Geschwindigkeit vorwärts. 
Er schaltete das Blaulicht ein. Sie hörte den harten, 
klickenden Ton, den sie von sich gaben, und blaue und rote 
Blitze durchzuckten die Nacht. 


»Wohin bringen Sie mich?« 
»Halt die Klappe.« 


Claire legte die Hand auf den Türgriff, aber sie fuhren so 
schnell, dass sie nicht hinausspringen konnte. Sie wusste, 
dass sie sich zumindest ernstlich verletzen würde. »Wenn 
Sie mir etwas tun, wird die Gründerin...« 


»Genau darauf legen wir es an«, sagte Fenton hämisch. 
»Halt die Klappe.« Und auf einmal schlug er zu und es 
wurde schwarz um Claire. 

xxx 


»Sie kommt zu sich«, sagte eine Frauenstimme. Claire 
kannte diese Stimme von irgendwoher. Langsam Öffnete sie 
die Augen. Richtig, Fentons Frau, die unangenehme 
Krankenschwester. Claire hatte keine Ahnung, wie viel Zeit 
vergangen war. Schwester Fenton behandelte Claire, als 
hätte sie irgendeine total widerliche Krankheit, und trug 
sogar Gummihandschuhe, um Claire an den Stuhl zu 
fesseln. 


Sie waren in einer Art Schuppen hinter einem 
Fotogeschäft und außer der Krankenschwester und Officer 
Fenton standen noch ein paar Leute herum. Die anderen 
kannte Claire kaum. Einer davon führte an der Universität 
Wartungsarbeiten durch, sie hatte ihn dort ein paarmal 
gesehen. Einer war ein Angestellter bei der Bank. Einer 
war der unscheinbare Typ mit glattem Gesicht, der Claire 
heute Nachmittag Amelies Nachricht zugestellt hatte. 
Claire erfuhr, dass er ihren Boten getötet hatte. Er 
verbrachte viel Zeit damit zu recherchieren, wer für Amelie 
arbeitete, und er versuchte herauszufinden, wo Amelie 
wohnte. 


Er war derjenige, der sich zu ihr vorbeugte, seine Hände 
aufihre Armlehnen gestützt, und sagte: »Für 
Kollaborateure haben wir nichts übrig. Nicht mal für 
kleine, minderjährige Kollaborateure.« 


Shane wäre voll auf diese ganze Vampirkiller- 
Geheimbundsache abgefahren. Claire wollte einfach nur 


nach Hause. Ihr Mund fühlte sich widerlich und trocken an 
und sie zitterte inzwischen von den Nachwirkungen der 
Kristalle. Myrnin hatte recht gehabt: Die Folgen waren 
nicht gerade angenehm. »Captain Durchblick, nehme ich 
an«, sagte sie. 


Er lachte. Er hatte schöne weiße Zähne, keine Spur von 
Vampirzähnen. »Bist du nicht das Mädchen, das so clever 
ist? Wie ich sehe, wirst du deinem Ruf gerecht.« Er tippte 
mit dem Finger auf ihr goldenes Armband. »Nicht viele 
Atmende haben die Gründerin je zu Gesicht bekommen und 
schon gar niemand hat je so eine Sonderrolle bekommen. 
Sam Glass war der letzte vor dir. Wusstest du das? Du 
trägst sein Armband. Obwohl sie es wahrscheinlich ein 
wenig verkleinert haben.« 


Sie wand sich ein wenig, aber die Seile waren zu stramm. 
»Was wollen Sie von mir?« 


»Einfluss«, sagte Officer Fenton. »Die Vampire scheinen 
dich zu mögen.« 


»Nicht alle«, sagte Claire. Wenn man Oliver darum bitten 
würde, zu ihrer Rettung zu eilen, würde er wahrscheinlich 
allenfalls gähnen. »Und wenn Sie glauben, Amelie würde 
sich für mich opfern, dann sind Sie verrückt.« Amelie hatte 
sie bereits verraten und verkauft, indem sie sie zu Myrnin 
geschickt hatte, mit der klaren Erwartung, dass Myrnin 
sie... fressen würde. Die Tatsache, dass er das nicht getan 
hatte, war nur Claires Glück zu verdanken. »Tatsächlich 
glaube ich nicht, dass einer von ihnen einen Finger für 
mich rühren würde...« 


»Michael Glass würde«, sagte Captain Durchblick. »Und 
er ist derjenige, den wir wollen. Natürlich weiß sie das. Sie 
hat alles in ihrer Macht stehende unternommen, ihn von 
uns fernzuhalten.« Er klappte sein Handy auf und wählte 
per Kurzwahl eine Nummer. »Sag ihm, wo du bist.« 


Claire starrte ihn zornig an. »Nein.« Sie presste die 
Lippen zusammen, als sie am anderen Ende Michaels 
entferntes Hallo hörte. Ich werde nichts sagen. Ich werde 
keinen Laut von mir geben... 


Hinten im Schuppen öffnete sich eine Tür und jemand 
kam herein. Dünn, schmierig, in einer schwarzen 
Lederjacke mit Loch in der Tasche. Irrsinnige Augen. 
Abdrücke von Vampirzähnen am Hals. 


Jason. 


Er nahm Captain Durchblick das Handy aus der Hand. 
»Hi, Mikey, hier ist Jason. Halt einfach die Fresse und hör 
zu. Ich habe Claire und ich denke gerade über all die Dinge 
nach, die ich mit ihr anstellen könnte, bis du hier bist. 
Besser du beeilst dich.« 


»Nein!«, platzte Claire heraus und merkte, dass das ein 
Fehler war. Sie hatte damit soeben bestätigt, dass sie da 
war, und jetzt hatte Michael keine Wahl, oder? »Michael, 
nicht!« 


Sie konnte Michaels Stimme hören, verstand aber nicht, 
was er sagte. Jason hielt sich das Handy wieder ans Ohr 
und hörte zu. »Ja, genau richtig. Du hast eine halbe Stunde, 
um hier aufzutauchen, oder ich bringe sie dir 
stückchenweise vorbei. Oh, und das ist keine Falle, sondern 
ein Geschäftsvorschlag. Komm allein, dann spaziert ihr 
beide lebend hier raus.« Pause. »Wo? Komm schon, Mann. 
Du weißt genau, wo. Der Captain wartet schon.« 


Er klappte das Handy zu, warf es in die Höhe und fing es 
lächelnd wieder auf. Seinen Blick wandte er dabei nicht von 
Claire ab. 


Michael würde das nicht tun. So dumm konnte er einfach 
nicht sein, oder? Aber Shane war im Krankenhaus. Er 
konnte niemanden um Hilfe bitten, allenfalls die anderen 
Vampire, und die würden keinen Finger krumm machen, 
um Claire zu retten. Sie war sich auch nicht mehr sicher, ob 


es Amelie etwas ausmachen würde, es sei denn, sie wollte 
sie als Myrnins Mitternachtssnack aufbewahren. 


Die Tür des Schuppens öffnete sich wieder und sowohl 
Captain Durchblick als auch Jason wandten sich um. 


Detective Travis Lowe trat ein und schloss die Tür. Claire 
durchzuckte tiefe Erleichterung und Zufriedenheit, was 
sich jedoch ebenso schnell wieder verflüchtigte. Lowe 
schaute Jason und Captain Durchblick an, als hätte er 
erwartet, sie hier vorzufinden, und als sein Blick zu Claire 
wanderte, reagierte er nicht, außer dass er verärgert und 
gequält wirkte. 


Oh Gott. Er war einer von ihnen, wer auch immer sie 
waren. 


»Hättet ihr überhaupt noch mehr Mist bauen können?«, 
fragte er leise und boshaft. »Ich sagte doch, dass Glass 
nicht wichtig ist. Wir haben das hier nicht nötig.« 


»Er ist der Jüngste. Er ist ein Symbol, Mann«, sagte 
Captain Durchblick. »Und er war einer von uns. Erist ein 
Verräter.« 


Einer von uns? Meinte er - nein, das konnte er nicht 
meinen. Er konnte nicht meinen, dass Michael diese Leute 
kannte, dass er Teil dieser schmuddligen kleinen 
Verschwörung war... aber Jason hatte so getan, als wüsste 
Michael, wo sie waren. 


Schwester Fenton zerstörte diese Hoffnung, indem sie 
sagte: »Darüber haben wir doch schon gesprochen. 
Michael weiß zu viel. Wenn er beschließt zu reden, sind wir 
alle tot. Das Risiko können wir nicht eingehen. Nicht 
mehr.« Sie warf ihrem Mann einen finsteren Blick zu. 
»Wenn du es nicht vermasselt hättest...« 


»Das kannst du mir nicht in die Schuhe schieben! Das 
Vampirauto kam aus der Einfahrt des Vampirhauses - 
woher sollte ich wissen, dass es nicht er war?« 


Natürlich. Kein Wunder, dass sie das die ganze Zeit 
beschäftigt hatte - das Haus hatte sie alle aufgeweckt, weil 
sein Besitzer bedroht war. Obwohl Michael nicht da war, 
hatte es schon allein auf die Absicht reagiert. 


Officer Fenton war nicht derjenige, der zuerst am Tatort 
war; er war derjenige, der Sam gepfählt und zum Sterben 
liegen lassen hatte und dann so tat, als sei er Hansdampf in 
allen Gassen. Wenn Richard Morrell nicht aufgetaucht wäre 
und sich beeilt hätte, Sam aufzulesen, hätte er sein Ziel 
erreicht. 


Claire schluckte schwer und richtete ihren Blick auf 
Detective Lowe. »Ich dachte, Sie gehören zu den Guten.« 


Schmerz und Überdruss huschten über sein Gesicht. 
»Claire...« Er schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. 
Nicht in Morganville. Keiner kann hier einfach sein, wer er 
ist.« 


»Er kann nichts dafür«, sagte Jason und grinste wie ein 
Wolf. »Wenn er seinen Partner zurückmöchte, wird er 
keinen Blödsinn machen.« 


Detective Hess. Sie hatten ihn. Kein Wunder, dass sie ihn 
seit Tagen nicht gesehen hatte - und kein Wunder, dass 
sich Lowe so seltsam benommen hatte. Sie schaute sich 
Officer Fenton genauer an und entdeckte, dass er einen 
dunklen Bluterguss auf der linken Wange hatte, der zu 
Detective Lowes aufgeschürften Knöcheln passte. Fenton 
war in dem Haus gewesen, womöglich mit Detective Hess, 
und Lowe hatte ihm einen Haken verpasst. 


Lowes Blick war finster und trübselig. Er schaute Claire 
nicht an. »Das Kind hat nichts mit alldem zu tun«, sagte er. 


»Das Kind hängt mit den hochkarätigsten Vampiren 
herum«, schoss Schwester Fenton zurück. »Wie viele 
Menschen kennen Sie, die Zugang zur Gründerin haben? 
Sie lässt nicht mal ihre eigenen Leute an sich heran! 


Natürlich hat sie etwas damit zu tun. Wahrscheinlich viel 
mehr, als Sie wissen.« 


Das entsprach mehr der Wahrheit, als Schwester Fenton 
ahnte. Claire dachte darüber nach, was sie von Myrnin 
gelernt hatte - die Vampirkrankheit, die beweglichen Türen 
überall in der Stadt, das Netz der Gründerinnenhäuser - 
und merkte, dass sie genug wusste, um Morganville zu 
zerstören. 


Sie tat ihr Bestes, verängstigt und ahnungslos 
auszusehen. Ersteres war zumindest nicht besonders 
schwer. 


Als Jason herübergeschlendert kam und seine Hand auf 
Claires Schulter legte, zuckte sie zusammen. Er stank wie 
eine Müllkippe im Sommer und aus seinem Mantel zog ihr 
ein leichter Blutgeruch in die Nase. Er hat auf Shane 
eingestochen. Und er hatte dabei auch noch gelächelt. 


»Nimm deine Hände weg«, sagte sie und wandte sich um, 
um ihn direkt anzustarren. »Ich habe keine Angst vor dir.« 


Lowe packte Jason am Arm, schleuderte ihn herum und 
ließ ihn mit dem Gesicht voran in die grobe Holzwand des 
Schuppens krachen. »Ich auch nicht«, knurrte er. »Und ich 
bin nicht an einen Stuhl gefesselt. Lass sie.« 

»Ganz großer Held«, sagte Schwester Fenton bitter. »Du 
und Hess, ihr seid beide so was von armselig.« 

»So, bin ich das?« Lowe drehte Jasons Arm schmerzhaft 
nach oben. »Ich bin hier nicht derjenige, der zum Spaß 
Mädchen vergewaltigt und ermordet.« 

»Jason ist auch nicht derjenige, der das tut«, sagte 
Fenton. »Er spricht nur gern davon.« 

Claire sagte: »Woher hätte er dann von der Leiche bei 
uns im Keller wissen sollen?« 


Alle schauten sie an. »Ich habe nie einen Bericht über 
eine Leiche in eurem Keller gesehen«, sagte Lowe. »Nur 


über die in der Gasse hinter dem Haus.« 


Jason lachte, ein Geräusch wie ein trockenes Krachen. 
»Sie haben sie weggebracht. Hey, Claire, hast du je daran 
gedacht, dass das vielleicht gar nicht ich war? Vielleicht 
war es einer von deinen beiden Liebhabern innerhalb des 
Hauses. Shane ist psychisch nicht gerade stabil, weißt du? 
Und bei Michael kann man zurzeit eh nicht wissen.« 


Sie wollte ihn anbrüllen, aber sie sparte sich ihre Energie 
auf. Sie hatte schmale Handgelenke und Captain 
Durchblick hatte sie nicht gerade gut gefesselt. Sie fühlte, 
wie die Seile ein wenig nachgaben, sie brauchte sie nur 
noch ein wenig mehr zu lockern, dann würde sie 
mindestens eine Hand freibekommen. Die raue Oberfläche 
des Seils schnitt ihr in die Haut, aber sie zog weiter und 
versuchte dabei, es nicht zu offensichtlich werden zu 
lassen. Plötzlich fühlte sie einen stechenden Schmerz im 
Handgelenk, als der Schnitt, den Jason ihr zugefügt hatte, 
wieder aufbrach und langsam Blut an ihrem Handgelenk 
herunterrann. 


Das half, zusammen mit dem Schweiß, derihr an den 
Armen herunterlief. Sie hustete und gleichzeitig zog sie, 
sodass sie ihre rechte Hand von den Fesseln befreien 
konnte und sich dabei eine brennende Schramme zufügte. 
Sie ließ sie hinter ihrem Rücken und begann, an dem 
Knoten zu arbeiten, der ihre linke Hand am Querholz des 
Stuhls festhielt. 


»Also, was sind Sie?«, fragte sie, um die Stille auszufüllen 
und sie davon abzulenken, was sie gerade machte. 
»Vampirjäger?« 

»So etwas in der Art«, sagte Officer Fenton. 


»Nicht dass ich etwas davon mitbekommen hätte«, 
schnaubte Claire. »Shanes Dad hat die Stadt aufgemischt 
und ist für alle Vampirmorde verantwortlich, von denen ich 
weiß. Was haben Sie getan?« 


»Halt die Klappe«, sagte Schwester Fenton rundheraus. 
»Du bist gerade mal ein paar Monate hier, wenn überhaupt. 
Du hast keine Ahnung, wie es ist, in dieser Stadt zu leben. 
Wenn wir bereit sind, werden wir handeln. Frank Collins 
hat die richtigen Ansichten, aber er ist kein großer Planer.« 


»Sie planen also eine Revolution«, sagte Claire. »Nicht 
nur willkürliche Angriffe.« 


»Würdet ihr bitte aufhören, der Gefangenen von unseren 
Plänen zu erzählen?«, blaffte Captain Durchblick. 
»Herrgott noch mal, schaut ihr keine Filme an? Haltet 
einfach die Klappe!« 


»Sie wird niemandem davon erzählen«, sagte Officer 
Fenton auf eine solch flapsige Art, dass Claires Herz sank. 


Sie hatten nicht vor, irgendwelche Versprechen 
einzuhalten, die sie Michael gegeben hatten. Auf keinen 
Fall würden sie Michael oder sie lebend hier rausspazieren 
lassen. 


Tu es nicht Michael. Komm nicht meinetwegen hierher. 


Doch fünfzehn Minuten später wurde die Tür aufgerissen 
und ein Vampir stürzte herein, der in eine schwere Decke 
gehüllt war. Der fettige Geruch von verschmortem Fleisch 
erfüllte den Schuppen, dann versetzte der Vampir der Tür 
einen Tritt, dass sie zufiel, und brach keuchend an ihr 
zusammen. Beißender Rauch stieg in einer dicken Wolke 
von ihm empor. An einigen Stellen konnte Claire unter der 
Decke verkohlte Haut erkennen. 


»Wurde auch Zeit«, knurrte Fenton. Dann zog er einen 
schwarzen Stock aus einer Kiste neben ihm und stach ihn 
dem Vampir in die Brust. Einen Moment lang glaubte 
Claire, es sei ein Pfahl, aber dann sah sie Funken fliegen 
und der Vampir ging in einem Knäuel aus Decken und 
Rauch zu Boden. 


Er war mit einer Elektroschockwaffe außer Gefecht 
gesetzt worden. 


Captain Durchblick zog einen Holzpfahl hervor und 
drehte den Vampir um. Claire schrie. Irgendwie hatte sie 
geschafft, nicht daran zu denken, dass es sich um Michael 
handelte, aber das Aufblitzen von goldenem Haar und das 
blasse Gesicht waren unverkennbar. 


Seine blauen Augen waren offen, aber er konnte sich 
nicht rühren. Auf seinen Händen und Armen waren 
Brandwunden, aber er lebte... 


Captain Durchblick brachte den Pfahl in Position. 


Claire kam taumelnd auf die Beine und warf sich nach 
rechts. Ihre linke Hand war noch immer an die Querstange 
des Stuhls gefesselt, aber durch den Schwung konnte sie 
ihn mit knochensplitternder Kraft Captain Durchblick 
direkt in den Rücken rammen. Er wurde gegen die Wand 
gedrückt. Claire packte den Stuhl und hielt ihn wie einen 
Schild vor sich, als Officer Fenton mit der 
Elektroschockwaffe nach ihr stieß. Sie schlug sie beiseite 
und schaffte es, Fenton mit mindestens einem der 
Stuhlbeine in der Magengegend zu treffen, während sie um 
Hilfe schrie. Fenton torkelte nach hinten. 


Travis Lowe fluchte und ließ Handschellen um Jasons 
Handgelenke einrasten. »Setz dich«, befahl er und zog 
seine Waffe. Er sah angestrengt und grimmig aus, aber 
entschlossen. »Zurück, Fenton. Du auch, Christine. Dreht 
euch zur Wand.« 


»Das kannst du nicht tun«, sagte Officer Fenton. »Trav, 
wenn du unsin die Quere kommst...« 


»Ich weiß. Dann kriegt ihr mich dran. Ich bemühe mich, 
nicht vor Angst in die Hose zu machen.« Lowe nickte Claire 
zu, die den letzten Knoten löste, mit dem ihre linke Hand 
an den Stuhl gefesselt war. »Leg ihnen Handschellen an. 
Ich gebe dir Deckung.« Er warf ihr zwei weitere Paare zu 


und sie hantierte ungeschickt mit dem ungewohnten 
Gewicht in ihren tauben Fingern. Als sie sich vorbeugte, 
um sie aufzuheben, griff Captain Durchblick, der zwar am 
Boden lag, jedoch bei Bewusstsein war, über Michaels 
reglosen Körper, packte sie am Fuß und zog. Claire schrie 
auf und stürzte zu Boden. Captain Durchblick zerrte sie zu 
sich her. 


Lowe wirbelte herum, zielte mit der Waffe auf ihn, aber 
es war zu spät. Captain Durchblick hatte ein großes, fieses 
Ding von einem Messer und hielt es Claire direkt unter 
dem Kinn an die Kehle. Es fühlte sich kalt an und dann 
heiß, als es sich in die zarte Haut drückte. »Nimm das 
Messer runter, Jeff«, bellte Lowe. Drohend machte er einen 
Schritt nach vorne. »Mir ist es ernst, ich werde dich 
umlegen.« 


Er wurde von hinten mit der Elektroschockwaffe erledigt. 
Claire beobachtete, wie er sich krümmte und fiel, und Panik 
stieg in ihr hoch. Jetzt werden sie uns umbringen. Alle drei. 
Vier, wenn man Joe Hess mitrechnete, der irgendwo anders 
gefangen gehalten wurde. 


Sie hörte ein scharfes, lautes Knacken und eine bleiche, 
starke Hand krachte durch die Bretter neben Captain 
Durchblicks Kopf. Sie packte ihn am Kragen und zog. Der 
gesamte Bretterbereich brach zusammen und Captain 
Durchblick wurde nach hinten gerissen. Claire fühlte, wie 
das Messer ihren Hals entlangglitt, aber es war nicht 
genügend Kraft dahinter. Er ließ es fallen, ruderte, um das 
Gleichgewicht zu halten, mit den Armen, dann war er 
draußen im hellen, staubigen Sonnenlicht, wo ein 
trockenes, knipsendes Geräusch zu hören war. 


Oliver betrat den Schuppen. Er hatte einen schwarzen 
Ledertrenchcoat, einen schwarzen Hut mit breiter Krempe 
und schwarze Handschuhe an. Er schenkte ihnen allen ein 
Vampirlächeln. 


»Ah, das hat gutgetan«, sagte er. Er zog Michael in eine 
sitzende Position neben Claire, dann trat er vor die beiden. 


»Hätte früher sein können«, flüsterte Michael. Er zitterte 
am ganzen Körper, aber er erwachte allmählich aus seiner 
Lähmung. Claire umarmte ihn. Er kramte in seiner Tasche 
und zog ein Taschentuch hervor, das er gegen Cblaires Hals 
presste. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie 
blutete. 


Oliver ignorierte sie und ging zu den Fentons hinüber, die 
versuchten, die Tür zu erreichen. Er zuckte wie der Blitz an 
ihnen vorbei, in dieser lässigen, schlangenartigen 
Geschwindigkeit, derer Vampire fähig waren, wenn sie 
wollten, und Claire schauderte, als sie den 
Gesichtsausdruck der beiden sah. 


Sie wussten, was ihnen bevorstand. 


»Macht euch keine Sorgen«, sagte Oliver. »Es wird einen 
fairen Prozess geben. Da Samuel nicht gestorben ist und 
ihr auch heute keinen Erfolg hattet, werdet ihr für das, was 
ihr getan habt, nicht brennen.« Er griff nach Christine 
Fentons Handgelenk, zerriss ihren Ärmel und legte ihr 
silbernes Armband frei. Es lag eng an ihrem Handgelenk 
an, aber er ließ einen Finger unter das Metall gleiten und 
es zerbrach entlang einer unsichtbaren Nahtstelle. Er 
steckte das Armband in seine Tasche und machte dasselbe 
dann mit Officer Fenton. 


Die Stellen, an denen sich ihre Armbänder befunden 
hatten, waren widerlich blass und Christine rieb ihr 
Handgelenk, als wäre der Schock der frischen Luft auf 
ihrer Haut schmerzhaft. 


»Gratulation«, sagte Oliver. »Ich entlasse euch aus euren 
Verträgen.« 


Und dann packte er Christine. Claire erhaschte einen 
Blick auf seine silbrigen, scharfen Vampirzähne, die 


blitzartig herunterfuhren, dann knallte er die Frau gegen 
die Schuppenwand und biss zu. 


Claire verbarg ihr Gesicht an Michaels Brust. Er legte 
seine Hand aufihr Haar und hielt sie fest, damit sie nicht 
sah, wie Christine Fenton starb. 


Sie hörte, wie die Leiche der Frau auf dem Boden 
aufschlug, dann hörte sie, wie Oliver mit dumpfer, finsterer 
Stimme sagte: »Jetzt bist du an der Reihe.« 


Ein scharfes, knipsendes Geräusch, und eine weitere 
Leiche fiel zu Boden. 


Als Michael sie losließ, schaute Claire nicht zu den 
Leichen hin. Sie konnte nicht. 


Sie schaute Oliver an, der auf Travis Lowe 
hinunterstarrte. Der Detective begann gerade, sich wieder 
zu rühren. »Was ist mit dem da?«, fragte Oliver. »Freund 
oder Feind?« 


Er wartete keine Antwort ab, sondern packte Lowe am 
Kragen und zerrte ihn hoch. 


»Freund! Freund!«, schrie Claire hektisch und sah, wie 
Lowe vor Erleichterung die Augen schloss. »Sein Partner 
wird vermisst. Ich glaube, sie halten ihn irgendwo fest.« 


Oliver zuckte mit den Achseln, offensichtlich interessierte 
ihn das nicht. Er ließ Lowe zurück auf den Boden plumpsen 
und drehte sich langsam im Kreis. »Da war noch einer«, 
sagte er. »Wo ist er?« Er holte tief Luft und atmete dann 
mit einem angewiderten Husten aus. »Jason. So, so.« 


Irgendwann, während Oliver damit beschäftigt war, die 
Fentons zu töten, war Jason durch die Tür entkommen und 
Michael hatte ihn nicht aufgehalten. Vielleicht war er zu 
schwach, vielleicht hatte er aber auch nur Angst um Claire. 
Wie auch immer - Jason war längst weg. 


»Ich werde ihn finden«, sagte Oliver. »Solange er unsere 
Interessen nicht bedroht hat, war ich tolerant, aber jetzt 


reicht es.« 


Er warf einen Blick auf Michael und Claire. »Geht nach 
Hause.« Er stolzierte davon, hinaus in die Sonne, ohne sich 
noch einmal umzuschauen. Drei Tote und er machte nicht 
einmal eine kurze Pause. 


Travis Lowe gelang es, sich in eine sitzende Position 
aufzurichten, stöhnend stützte er den Kopf in die Hände. 
»Ich hasse Elektroschocker.« Er blickte auf und richtete 
seine blutunterlaufenen Augen auf Claire. »Bist du okay? 
Zeig mir mal deinen Hals.« 


Sie entfernte das Taschentuch. Es war nur wenig 
blutverschmiert. Ihr Handgelenk war schlimmer; sie 
wickelte das Taschentuch als provisorische Bandage darum 
und dachte: Ich werde Michael ein paar neue 
Taschentücher kaufen müssen. Warum sie das 
ausgerechnet jetzt dachte, wusste sie nicht. Vielleicht 
wollte sie sich einfach vorstellen, sie könnte ein normales 
Leben führen. 


Michael stand auf und half zuerst Claire auf die Füße, 
danach Lowe. Er zog Schlüssel aus seiner Tasche und warf 
sie Lowe zu. »Fahren Sie den Wagen so heran, sodass der 
Kofferraum direkt an der Tür ist«, sagte er. »Öffnen Sie ihn 
und hupen Sie, wenn Sie so weit sind.« 


Lowe nickte und ging nach draußen ins blendende 
Sonnenlicht. Michael legte beide Hände auf Claires 
Schultern und sah auf sie hinunter, dann legte er ihr die 
Hände auf die Wangen. 


»Mach das nicht wieder, sagte er. 


»Ich habe doch gar nichts gemacht. Ich habe mich von 
einem Cop im Auto mitnehmen lassen, das war alles...« 


»Das meine ich nicht«, sagte er. »Myrnin. Tu es nicht 
wieder. Du kannst dort nicht mehr hin. Nächstes Mal wird 
er dich umbringen.« 


Er wusste, wo sie gewesen war. Na ja, wahrscheinlich 
war das nicht schwierig zu erraten gewesen. 


»Du hättest nicht kommen sollen«, sagte sie. »Du 
wusstest doch, dass es eine Falle war. Bist du verrückt oder 
was?« 


»Ich habe Oliver angerufen«, sagte Michael. 

»Das hast du nicht!« 

»Es hat funktioniert, oder?« 

Sie schaute sich zu den drei Toten im Schuppen um. »Ja.« 


Einen Moment lang sah er aus, als wäre ihm übel, und er 
wollte etwas sagen, aber dann ertönte draußen die Hupe 
und er sagte stattdessen: »Unsere Mitfahrgelegenheit ist 
vorgefahren.« 


Sie nickte und ging hinaus ins gleißende Licht. Etwas 
streifte sie, es bewegte sich schnell und dann schlug der 
Kofferraumdeckel der Limousine zu, noch bevor sie zwei 
Schritte gemacht hatte. 


Claire stapfte zur Beifahrerseite des Wagens. Sie war 
erschöpft und alles tat ihr weh; außerdem verspürte sie das 
blödsinnige Bedürfnis zu weinen, deshalb schwieg sie den 
ganzen Nachhauseweg über. 
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Joe Hess war in dem heruntergekommenen Haus in der 
Spring Street in einen Schrank eingesperrt gewesen - 
schmutzig und mit einem gebrochenen Arm und zwei 
gebrochenen Rippen. Lowe hatte zwei Stunden später 
angerufen und ihnen die Neuigkeiten von seiner Befreiung 
überbracht. Claire versuchte, sich zu freuen, aber der 
Zusammenbruch, der begonnen hatte, als sie Myrnin 
verließ, machte sie noch immer fertig. Sie fühlte sich so 
schwach, krank und ausgelaugt, dass sie nicht einmal die 
Energie aufbrachte, Shane im Krankenhaus zu besuchen. 
Michael erzählte Eve, dass sie krank sei, was nicht direkt 
gelogen war. Claire blieb im Bett; sie zitterte, obwohl sie in 
mehrere Decken gehüllt und das Zimmer warm war. Alles 
in ihrem Kopf verschob sich von tristem grauem Nebel bis 
hin zu glitzernder, eisiger Klarheit und sie wusste nicht, 
wie lange das anhalten würde. Im Lauf der Nacht bekam 
sie ab und zu messerscharfe Kopfschmerzen, und als sie 
endlich einschlafen konnte, war es schon fast Morgen. 


Am Sonntag klingelte um zwei Uhr nachmittags ihr 
Handy. Sie war aufgestanden, um ins Bad zu gehen und 
sich dann eine Flasche Wasser zu holen. Zu essen wollte sie 
nichts. Ihr ganzer Körper fühlte sich schwach und 
misshandelt an. »Wo bist du?«, fragte eine Stimme am 
anderen Ende. Claire schielte auf die Uhr und strich sich 
mit der Hand durch ihr filziges, fettiges Haar. 


»Wer spricht da?« 


Im Hörer ertönte ein Seufzer. »Hier ist Jennifer, du 
Idiotin. Ich warte im Common Grounds auf dich. Tauchst du 
noch auf oder was?« 


»Nein«, sagte sie, »ich bin krank.« 


»Hör mal, selbst wenn du gerade im Sterben liegst, das 
ist mir total egal. Ich habe morgen eine Zwischenprüfung, 
die meine halbe Note ausmacht! Schwing deinen Hintern 
hier runter, aber ein bisschen plötzlich!« 


Jennifer legte auf. Claire warf das Handy auf den 
Nachttisch, dass es schepperte, und setzte sich - 
beziehungsweise fiel - aufs Bett. Ich kann nicht. Ich möchte 
einfach nur schlafen, sonst nichts. 


Jemand klopfte leise an die Tür, dann ging sie knarrend 
auf. Eve kam mit einem gesprungenen, abgenutzten 
Plastiktablett herein. Darauf befanden sich eine eiskalte, 
noch zischende Cola, ein belegtes Brötchen und ein Keks. 


Und eine rote Rose. 


»Iss«, sagte sie und ließ das Tablett auf Claires Schoß 
gleiten. »Oh, Mann, das muss ja ein höllischer Kater sein.« 


»Kater?« Claire schaute sie seltsam an und nippte an der 
Cola. Sie rann suß und kalt ihre Kehle hinunter, und das tat 
gut. »Ich habe keinen Kater.« 


Eve schüttelte den Kopf. »Ich kenn das, CB. Vertrau mir. 
Iss was und geh duschen, dann wird es dir besser gehen.« 


Claire nickte. Ganz entfernt spürte sie tatsächlich einen 
Anflug von Hunger und es gelang ihr, zwei Bissen von dem 
belegten Brötchen hinunterzukriegen, bevor sie sich wieder 
hinlegen musste. Zwischendrin versuchte sie es mit dem 
Keks. 


Die Dusche fühlte sich himmlisch an, Eve hatte auch 
damit recht behalten; als sie schließlich angezogen war und 
das halbe Brötchen aufgegessen hatte, fühlte sie sich fast 
wieder lebendig. 


Das Handy klingelte wieder. Jennifer. Claire gab ihr keine 
Chance, zu schreien und zu drohen. »Zehn Minuten«, sagte 
sie und legte auf. Sie wollte nicht gehen, aber im Bett zu 
bleiben, schien auch nichts zu bringen. Sie nahm das 


Tablett mit nach unten, spülte ab und griff sich beim 
Hinausgehen ihren Rucksack. 


»Wo willst du hin, verdammt?« 


Michael. Er stand im Flur, versperrte die Tür und sah aus, 
als wäre er der Wächter des Himmelstors persönlich. Seine 
Hand war wund und rosa - die Verbrennungen waren noch 
immer nicht verheilt. Sie dachte darüber nach, wie wichtig 
seine Hände für ihn waren wegen der Musik, und sie 
bekam Gewissensbisse. 


»Ich treffe mich mit Jennifer im Common Grounds«, sagte 
sie. »Nachhilfe. Gegen Bezahlung.« 


»Gut, aber du gehst nicht zu Fuß und ich kann dich vor 
Einbruch der Dunkelheit nicht hinbringen.« 


»Ich kann dich fahren«, bot Eve an. Sie kam zu Claire in 
den Flur. »Ich muss sowieso zur Arbeit. Kim ist wieder 
nicht aufgetaucht, sie haben mich vorhin angerufen. Hey, 
bezahlte Überstunden. Ist doch prima. Vielleicht können 
wir uns Tacos leisten.« 


Michael sah gereizt aus, aber schließlich gab er nach. Er 
nickte und machte den Weg frei. Eve stellte sich auf 
Zehenspitzen, um ihn zu küssen, und das dauerte eine 
Weile, bis Claire sich räusperte, auf die Uhr schaute und sie 
dazu brachte, zum Auto zu gehen. 


Es war eine kurze Fahrt bis zum Common Grounds, aber 
nicht direkt angenehm, denn das Erste, was Eve sagte, 
war: »Stimmt es, dass Oliver die Fentons und Captain 
Durchblick getötet hat?« 

Claire wollte nicht darüber sprechen, aber sie nickte. 

»Und Michael? Michael war auch dort?« 

Claire nickte wieder und schaute aus dem Fenster. 


»Er wurde verletzt, ich habe die Verbrennungen 
gesehen.« 


Dieses Mal versuchte Claire gleich gar nicht zu 
antworten. Eve ließ die Stille einige Sekunden wirken, dann 
sagte sie: »Schließt mich nicht aus, Claire. Wir vier haben 
nur uns selbst.« 


Nur dass Claire ihr Wissen mit niemandem teilen konnte. 
Nicht mit Michael, nicht mit Eve und schon gar nicht mit 
Shane. 


Sie war allein und schleppte ein hässliches, belastendes 
Wissen mit sich herum, das sie nicht wollte und das sie 
nicht nutzen konnte. Und jedes Mal, wenn sie an Olivers 
eisiges Lächeln dachte, daran, wie er Christine Fentons 
Kehle aufgerissen hatte, wurde ihr übel. Ich helfe ihm, 
wenn ich weiterhin für Myrnin und Amelie arbeite. Aber sie 
half auch Michael. Sam. Myrnin. 


Eve schien zu spüren, dass es nicht der richtige Zeitpunkt 
war, sie zu drängen. Sie hielt vor dem Cafe an und sagte: 
»Bleib drin, bis es dunkel wird. Michael kommt dich dann 
abholen.« 


»Ich möchte Shane besuchen«, sagte Claire. »Aber für 
den Heimweg werde ich schon eine Mitfahrgelegenheit 
finden.« 


»Verdammt, Claire...«Eve seufzte. »Ich kann dich nicht 
daran hindern. Aber wenn du wartest, könnt ihr zusammen 
hingehen, Michael und du. Ich sehe euch dann heute 
Abend. Zum Abendessen gibt es Tacos, okay?« 


Im Moment klang das für Claire nicht besonders 
verlockend, aber sie nickte. Sie stieg aus und betrat das 
Common Grounds, das aus einem Meer von Geräuschen 
und Unterhaltungen bestand - wie immer war es überfüllt 
mit College-Studenten und ein paar Einheimischen. Sie 
hatte sich angewöhnt, nach dem Glitzern von ID- 
Armbändern Ausschau zu halten. 


Jennifer saß am selben Tisch, den auch Monica 
bevorzugte, sie nippte an einem Getränk, von dem Claire 


wetten würde, dass es das gleiche war, das Monica immer 
nahm, und sie trug ein Outfit, das sie wahrscheinlich von 
Monica weitergereicht bekommen oder zumindest von 
denselben Designern abgekupfert hatte. Sie sah wütend 
aus und blickte Claire finster an, als sie ihren Rucksack auf 
den Fußboden stellte und auf einen Stuhl glitt. »Du siehst 
beschissen aus«, sagte Jennifer. »Wirklich krank oder 
verkatert?« 


»Spielt das eine Rolle?« 


»Also verkatert«, sagte Jennifer und grinste. »Und ich 
dachte immer, du seist so ein richtiges minderjähriges 
Unschuldslamm.« 


Beim Geruch von Kaffee wurde ihr ganz flau, trotzdem 
ging Claire zur Theke hinüber und bestellte sich einen 
Mochaccino. Oliver war heute nicht im Dienst, sie kannte 
die beiden Baristas hinter der Theke nicht. 


Als sie sich umdrehte, saß jemand anderes an Jennifers 
Tisch auf dem Stuhl, der zuvor frei gewesen war. 


Monica. 


Mist. Das packe ich nicht. Nicht heute. Sie fühlte sich 
schrecklich und das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte, war 
ein Schlagabtausch mit der Zickenkönigin. 


Monica musterte sie wie mit einem Röntgenblick, schaute 
Jennifer an und schlug sich mit einer übertriebenen Geste 
an die Stirn. »Ich dachte, der Grunge-Look ist schon seit 
den Neunzigern ausgestorben.« 


»Halt die Klappe.« Claire setzte sich auf ihren Platz, in 
einer Hand hielt sie den Mochaccino. »Ich gebe Jennifer 
Nachhilfe, nicht dir.« 


»Ich würde nicht zulassen, dass du mir Nachhilfe gibst, 
du Miststück. Wahrscheinlich würdest du mir nur die 
falschen Antworten geben.« 


Das war eine total gute Idee und Claire sah Angst in 
Jennifers Gesicht aufflackern. Sie seufzte. »Das würde ich 
nicht tun«, sagte sie. 


»Warum nicht?« 


»Weil - weil das wichtig ist. Schule.« Die beiden schauten 
Claire an, als sei sie plemplem. 


»Egal. Ich würde es einfach nicht tun. Möchtest du jetzt 
Nachhilfe oder nicht?« 


Jennifer nickte. Claire griff nach ihren Heften, blätterte 
zu den Notizen, die sie in Wirtschaft gemacht hatte, und 
begann zu erklären. Wenigstens strengte sich Jennifer an. 
Monica seufzte dauernd und zappelte herum, aber Jennifer 
schien irgendwie aufzupassen. Sie sagte sogar einige 
Formeln richtig, als Claire sie abfragte. Es dauerte etwa 
eine Stunde, um sie auf den Wissensstand einer soliden 
Zwei zu bringen, aber das war gut genug. Jennifer hatte 
kein Interesse an Einsen und Monica war es sowieso völlig 
egal. 


Claire bereitete ihr Mochaccino Übelkeit. Sie knallte ihre 
halb volle Tasse hin und ging auf die Toilette. Sie nahm 
ihren Rucksack mit - teilweise aus der durchaus 
vernünftigen Befürchtung heraus, dass Monica und /oder 
Jennifer irgendetwas Fieses damit anstellen würden, wenn 
sie ihn bei ihnen stehen ließ. 


Sie stand vor dem Spiegel und starrte auf ihr fahles 
Gesicht - sie hatte Augenringe wie ein Waschbär und 
bleiche Lippen. Plötzlich befiel sie wieder ein Augenblick 
der Klarheit, ein Aufflackern gnadenloser Schönheit in 
einer Welt, die in Grau zu versinken schien. 


Nur ein kleines bisschen. Nur um den Tag durchzustehen. 
Es war sowieso nicht mehr viel davon übrig. 


Sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken. In ihrem 
Kopf hämmerte es, ihr Mund war trocken, ihre Muskeln 


taten weh und sie brauchte etwas, um sich besser zu 
fühlen. Denn im Moment wusste sie nicht, wie sie den Tag 
durchstehen sollte. 


Sie streute sich etwa zehn mickrige Kristalle in die 
Handfläche. Der Erdbeergeruch kitzelte ihr in der Nase, sie 
schob die Kristalle herum und beobachtete, wie das Licht 
auf den scharfen Rändern glitzerte. Sie sahen aus wie 
Süßigkeiten. 


Es ist eine Droge. Endlich gestand sie es sich ein. Es ist 
nicht einmal für dich, sondern für Myrnin. Was tust du da 
eigentlich? Es macht dich krank. 


Aber sie würde sich dadurch auch gut fühlen. 


Sie war gerade dabei, sich die Kristalle in den Mund zu 
schieben, als Monica die Tür zu den Toiletten aufstieß. 


Claire schluckte, würgte und wischte sich rasch die 
Hände an ihrer Hose ab. Sie wusste, dass sie 
schuldbewusst aussah. Monica, die eigentlich auf dem Weg 
zu einer der Toilettenkabinen gewesen war, hielt inne und 
schaute sie an. 


»Was war das?«, fragte Monica. 


»Was war was?« Falsche Antwort, Claire wusste es schon, 
als sie es sagte. Warum nicht Aspirin für meinen Kater? 
Oder Pfefferminzdrops? Sie war eine miserable Lügnerin. 


Sie konnte nicht anders - schockiert schnappte sie nach 
Luft, als die Kristalle ihre chemische Botschaft durch ihre 
Nervenenden jagten - Eis in allen Venen - und die Welt 
wurde scharf und hell und - vorübergehend - schmerzfrei. 


Und Monica war viel zu clever. Sie schaute die Hand an, 
die Claire krampfhaft an ihrer Jeans rieb, musterte sie 
wieder mit diesem Röntgenblick und lächelte langsam. 
»Mann, das muss ja guter Stoff sein. Deine Pupillen haben 
sich wie verrückt geweitet.« Monica trat neben sie und 
überprüfte ihr Make-up. »Woher hast du das?« 


Claire sagte nichts. Sie griff nach dem Streuer, der auf 
dem Rand des Waschbeckens stand, aber Monica kam ihr 
zuvor. Sie schaute ihn sich an und streute einen Kristall in 
ihre Hand. »Cool. Was ist es?« 


»Nichts. Es ist nicht für dich.« 


Monica zog den Streuer weg, als Claire danach greifen 
wollte. 


»Oh, ich glaube schon. Vor allem, wenn du es so dringend 
haben willst.« 


Claire dachte nicht nach, sie handelte einfach. Ihr Gehirn 
arbeitete so schnell, dass ihre Bewegungen nur 
verschwommen wahrnehmbar waren, als sie Monica mit 
dem Rücken gegen die Wand krachen ließ und ihr dann den 
silbernen Streuer entwand. Monica hatte noch nicht einmal 
Zeit zu schreien. 


Monica zupfte ihre Kleider zurecht und warf die Haare 
zurück. Ein irrsinniges Licht flackerte in ihren Augen auf, 
ihre Wangen glühten. Sie genoss das. 


»Oh, du dummes Miststück«, keuchte Monica. »Das war 
echt eine schlechte Idee. Es macht dich also schneller. Und 
ich wette, du hast es von den Vamps. Damit gehört es mir.« 


»Nein«, sagte Claire. Dass sie es vermasselt hatte, wusste 
sie, aber durch Reden würde es jetzt nur noch schlimmer 
werden. Sie steckte den Streuer in ihren Rucksack, machte 
den Reißverschluss zu und schulterte ihn. Dann wandte sie 
sich zum Gehen. 


Ihre Hand lag bereits auf der Klinke, als Monica sagte: 
»Shane ist immer noch auf der Intensivstation.« Es lag an 
der Art, wie sie das sagte... Claire drehte sich langsam zu 
ihr um. »Das heißt, er ist noch nicht über den Berg. 
Komisch, man kann alle möglichen Rückschläge erleiden. 
Vielleicht bekommt er mal die falschen Medikamente oder 
so. Das kann einen umbringen. So eine Geschichte kam mal 


in den Nachrichten.« Monicas Lächeln war heimtückisch. 
»Ich fände es schlimm, miterleben zu müssen, dass so 
etwas passiert.« 


Claire fühlte den wildesten, kältesten Impuls, der je über 
sie gekommen war - sie wollte sich auf Monica stürzen, 
ihren Kopf gegen die Wand schlagen, sie in Stücke reißen. 
Sie konnte es vor ihrem geistigen Auge sehen. Das war 
erschreckend und sie brachte sich selbst mit einem Ruck 
wieder zur Vernunft. 


»Was willst du?«, fragte sie. Ihre Stimme klang nicht 
besonders fest. 


Monica streckte einfach nur ihre perfekt manikürte Hand 
aus, zog die Augenbrauen hoch und wartete. 


Claire nahm ihren Rucksack ab, zog den Streuer heraus 
und händigte ihn ihr aus. »Wenn das alle ist, habe ich 
nichts mehr«, sagte sie. »Hoffentlich erstickst du daran.« 


Monica schüttete einige der roten Kristalle in ihre Hand. 
»Wie viel? Und mach jetzt keinen Fehler. Wenn du mir eine 
Uberdosis verpasst, dann geht es dir an die Gurgel, nicht 
mir.« 


»Nimm nicht mehr als die Hälfte davon«, sagte Claire. 
Monica schabte die Hälfte der Kristalle von ihrer Hand 
zurück in den Behälter. Es sah einigermaßen okay aus. 
Claire nickte. 


Monica warf es sich ein, leckte sich die Reste von der 
Hand und Claire konnte den exakten Zeitpunkt feststellen, 
an dem die Wirkung der Chemikalien einschlug - ihre 
Augen weiteten sich und ihre Pupillen wuchsen. Und 
wuchsen. Es war schaurig und Claire fühlte, wie sie eine 
Gänsehaut bekam, als Monica zu zittern anfing. So sieht 
das also aus. Es sah schrecklich aus. 


»Du bist schön.« Monica klang überrascht. »Alles ist so 
klar jetzt...« 


Und dann rollten sich ihre Augen nach hinten, sie fiel zu 
Boden und bekam Zuckungen. 


Claire schrie um Hilfe, stopfte ihren Rucksack unter 
Monicas Kopf, damit sie ihn nicht gegen den Fliesenboden 
schlug, und versuchte, sie unten zu halten. Jennifer kam 
hereingerannt und schrie auch, dann kam sie auf Claire zu 
und holte aus. Claire wich dem Schlag aus - er kam ihr 
sehr langsam vor - und schubste Jennifer aus dem Weg. 
»Ich war es nicht!«, schrie sie. »Sie hat etwas genommen!« 


Jennifer wählte den Notruf. 


So hatte Claire nicht ins Krankenhaus kommen wollen. 
Noch schlimmer war, dass Monica aufgehört hatte zu 
atmen, als sie dort ankamen, und ihr die Sanitäter einen 
Schlauch in den Hals stecken mussten. Sie hängten sie 
gerade an Maschinen, der Bürgermeister kam und die 
Hälfte der Polizisten der Stadt versammelte sich. 


»Ich muss wissen, was sie genommen hat«, sagte der Arzt 
gerade. Claire versuchte, ihm über die Schulter zu 
schauen. Sie sah Richard Morrell vom Parkplatz her durch 
die Tür kommen. Der Arzt schnippte ihr mit den Fingern 
vor den Augen herum, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. 
»Deine Pupillen sind geweitet. Du hast auch etwas 
genommen. Was ist es?« 


Claire reichte ihm schweigend den Streuer. Der Arzt 
schaute sich die roten Kristalle an, runzelte die Stirn und 
sagte: »Woher hast du das?« Er trug ein silbernes Armband 
mit einem Symbol, das sie nicht kannte. »Hör mal, das ist 
kein Witz. Das Mädchen da stirbt und ich muss wissen...« 


»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, sagte sie. »Fragen Sie 
Amelie.« Sie hielt ihr Armband hoch. Sie fühlte sich wie 
betäubt. Auch wenn sie Monica am liebsten umgebracht 
hätte, hatte sie das nicht wirklich vorgehabt. Warum war 
das passiert? Es war dieselbe Dosis gewesen, die Claire 


genommen hatte, und sie wusste, dass die Kristalle nicht 
verschmutzt waren... 


Der Arzt bedachte sie mit einem Blick voller 
Geringschätzung und händigte die Kristalle einem 
Krankenpfleger aus. »Labor«, sagte er. »Ich muss sofort 
wissen, was das für ein Zeug ist. Sag ihnen, dass es oberste 
Priorität hat.« 


Der Krankenpfleger rannte davon. 


»Dich möchte ich auch im Labor haben«, sagte der Arzt 
und schnappte sich eine Krankenschwester, die gerade 
vorbeikam. Er ratterte eine Reihe von Tests herunter, so 
schnell, dass selbst Claires beschleunigtes Gehirn nicht 
alles verarbeiten konnte, aber die Krankenschwester nickte 
nur. Blutuntersuchungen, dachte sie. Claire ging, ohne zu 
protestieren. Das war besser, als auf Richard Morrell zu 
warten und sich anhören zu müssen, dass sie seine 
Schwester vergiftet hatte. 


Sobald die Schwester mit Blutabnehmen fertig war, ging 
Claire auf die Intensivstation. Shane war wach und las in 
einem Buch. Er sah besser aus und sein Lächeln strahlte 
Wärme und Erleichterung aus. »Eve sagte, du seist krank«, 
sagte er. »Ich dachte, dir sei einfach schlecht geworden, als 
du mich hier gesehen hast.« 


Claire war nach Weinen zumute. Sie wollte zu ihm ins 
Bett kriechen, in den Arm genommen werden und nur eine 
Minute lang die Schuld und den Schrecken, die aufihren 
Schultern lasteten, vergessen. 


»Was ist los?«, fragte er. »Deine Augen...« 


»Ich habe einen Fehler gemacht«, brach es aus ihr 
heraus. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht und 
ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen kann. Sie 
stirbt und ich weiß nicht, wie...« 


»Stirbt?« Shane bemühte sich, sich aufzurichten. »Wer? 
Oh Gott, nicht Eve...« 


»Monica. Ich habe ihr etwas gegeben und sie hat es 
genommen und jetzt stirbt sie.« Kalte Tränen rannen ihr 
die Wange herunter und sie fühlten sich an wie eisige 
Nadelstiche. »Ich muss etwas unternehmen. Aber ich weiß 
nicht, was ich tun kann.« 


Shanes Augen wurden schmal. »Claire, sprichst du von 
Drogen? Du hast ihr Drogen gegeben? Himmel, was hast du 
dir bloß dabei gedacht?« Er ergriff ihre Hand. »Hast du 
auch etwas genommen?« 


Sie nickte kläglich. »Mir macht es nichts aus, aber sie 
bringt es um.« 


»Du musst es ihnen sagen. Sag ihnen, was ihr genommen 
habt. Tu es gleich.« 


»Ich kann nicht - es ist...«Sie wusste, was es bedeuten 
würde, das jetzt zu sagen. Sie wusste jetzt schon, wie es die 
Sache zwischen ihnen verändern würde. »Ich kann es nicht 
sagen, weil es etwas mit Amelie zu tun hat. Ich kann nicht, 
Shane.« 


Er drückte ihre Hand fester, dann ließ er locker. 
Schließlich ließ er sie los und schaute weg. »Du würdest 
also einen Menschen sterben lassen, weil Amelie dir 
aufgetragen hat, nichts zu sagen. Nicht einmal Monica 
rangiert so niedrig. Wenn du nicht irgendetwas 
unternimmst...«Er hielt inne und nahm einen tiefen und 
langsamen Atemzug. Seine Stimme klang nicht besonders 
fest, als er fortfuhr. »Wenn du nichts unternimmst, 
bedeutet das, dass die Vampire bei dir an erster Stelle 
stehen, und damit kann ich nicht umgehen, Claire. Es tut 
mir leid, aber das kann ich nicht.« 

Das wusste sie. Noch immer brannten ihr Tränen in den 


Augen, aber sie versuchte nicht, ihm das auszureden. Er 
hatte recht, sie war im Unrecht und sie musste einen 


Ausweg finden. Sie musste einfach. In Morganville starben 
genug Menschen und einige davon waren ihretwegen 
gestorben. 


Die Notizen. Die Notizen, die ich bei Myrnin gelassen 
habe. Mit ihrer Hilfe würden die Ärzte genau sagen 
können, was das für Kristalle waren und wie man ihnen 
entgegenwirken konnte. Sie könnte jetzt versuchen, sie zu 
rekonstruieren, da ihr Gehirn noch immer auf Hochtouren 
arbeitete, aber sie konnte bereits fühlen, wie alles an den 
Rändern verschwamm. 


»Shane«, sagte sie. Er schaute sie nicht an. »Ich liebe 
dich.« Sie hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, aber sie 
wusste, dass sie vielleicht nicht zurückkam. Nie mehr. Und 
als wüsste er das auch, griff er nach ihrer Hand und 
drückte sie. Als er sie dann schließlich anschaute, sagte 
sie: »Ich kann ihnen nichts sagen, aber ich glaube, ich kann 
ihr helfen. Und das werde ich auch tun.« 


Seine braunen Augen sahen müde und ängstlich aus und 
er begriff viel zu viel. »Du hast irgendwas Verrücktes vor.« 


»Na ja«, sagte sie, »nicht so verrückt, wie das, was du 
tun würdest, aber... ja.« Sie küsste ihn und es fühlte sich so 
beängstigend gut an, wie perfekt seine Lippen aufiihre 
passten, wie die Zeit anzuhalten schien, wenn sich ihre 
Lippen trafen. »Wir sehen uns«, flüsterte sie und strich ihm 
über die Wange. 

Und dann floh sie, bevor er versuchen konnte, es ihr 
auszureden. 

»Warte!«, rief er ihr nach. Aber sie hielt nicht an. 

Claire rannte aus dem Krankenhaus und machte sich auf 
den Weg dorthin, wo sie am allerwenigsten auf der ganzen 
Welt sein wollte. 

xKx 


In Myrnins Labor herrschte Totenstille. Claire kam sehr 
langsam und vorsichtig die Stufen herunter, wobei sie auf 
Hinweise auf seine Anwesenheit lauschte. Alle Lichter 
brannten, Öllampen flackerten und ein paar Bunsenbrenner 
zischten unter blubbernden Flaschen. Das ganze Labor 
roch nach Erdbeeren und Fäulnis und es war seltsam kalt 
hier. 


Wenn ich mich beeile... Myrnin hatte irgendwo hier unten 
ein Schlafzimmer, oder? Vielleicht schlief er. Oder er las. 
Oder er tat sonst etwas Normales. 


Vielleicht aber auch nicht. 


Claire bahnte sich ihren Weg durch den Raum, sie 
bewegte sich sehr vorsichtig und achtete darauf, keinen 
der schiefen Bücherstapel umzuwerfen oder auf 
knirschende Glasscherben zu treten. Hinten im Labor sah 
sie, dass das Tablett, auf das sie die Kristalle zum Trocknen 
gelegt hatte, leer war. Von den Kristallen selbst war zwar 
keine Spur zu sehen, aber die Notizbücher waren 
ordentlich in einer Ecke gestapelt. 


Als sie sie nahm, hörte sie Myrnins Stimme direkt an 
ihrer Schulter. Sie fühlte seinen kühlen Atem im Nacken. 
»Die gehören nicht dir.« 


Sie wirbelte herum, fuhr zurück und warf dabei einen 
Stapel Bücher um, der gegen einen anderen fiel und einen 
Dominoeffekt auslöste. 

»Jetzt sieh dir mal an, was du angerichtet hast«, sagte 
Myrnin. Er schien ganz ruhig zu sein, aber irgendetwas 
stimmte mit seinen Augen nicht. 

Ganz und gar nicht. 

Claire wich zurück und warf dabei einen Blick nach 
hinten, um sicher zu sein, dass der Weg frei war; in diesem 
Moment stürzte sich Myrnin auf sie. Sie hielt die 


Notizbücher zwischen sich und ihn und er fuhr mit seinen 
Klauen hinein und zerfetzte sie. »Nein! Myrnin, nein!« 


Sie warf ihn von sich, was ihr hauptsächlich deshalb 
gelang, weil seine Knie auf den heruntergefallenen 
Büchern ausrutschten, und krabbelte keuchend weg. 
Irgendwie schaffte sie es, daran zu denken, die 
beschädigten Notizbücher festzuhalten. Myrnin fauchte 
und versuchte, ihr zu folgen, aber durch das herumliegende 
Zeug war es schwierig, sicher aufzutreten, und sein Sprung 
ging schief. Er knallte gegen ein Regal, das in einem Hagel 
aus Büchern über ihm zusammenbrach. 


Claire versuchte, es zur Treppe zu schaffen, aber sie 
hatte keine Chance. Er war bereits neben ihr und drauf und 
dran, jegliche Hoffnung auf Rettung oder Flucht 
zunichtezumachen. 


Sie würde sterben und Monica würde ebenfalls 
umkommen. Und Myrnin auch, weil die Krankheit bei ihm 
schon zu weit fortgeschritten war. Sie hatte nicht das 
geringste Anzeichen dafür entdecken können, dass er sie 
erkannte; nicht einmal einen einzigen Augenblick lang. 


Sie fuhr zurück und ihre Schultern prallten auf die harte 
Steinwand. Sie glitt ab und versuchte, sich in eine Ecke 
zurückzuziehen, aber ein schiefes Bücherregal stand ihr im 
Weg. Als sie dagegenfiel, rutschte es zur Seite und gab die 
Tür preis, die Myrnin ihr damals gezeigt hatte. 


Das herzförmige Schloss stand offen. 
Die Tür war nicht abgeschlossen. 


Claire schnappte nach Luft, griff nach dem Schloss und 
riss es ab. Dann machte sie die Tür auf. 


Sie fühlte, wie sich Myrnins Kralle in ihrem Haar verfing, 
aber sie riss sich los und fiel nach vorne... in die 
Dunkelheit. 


Nein, nein, die Tür hat mir mein Zuhause gezeigt. Sie 
führte ins Wohnzimmer... 


Aber jetzt nicht mehr. Myrnin hatte das Ziel verändert 
und nun war sie an einem Ort, den sie überhaupt nicht 
kannte. Es war dunkel und feucht und es roch wie eine 
Kombination aus Abwasserkanal und Müllkippe. Sie 
blinzelte und ihre Augen passten sich schneller an die 
Dunkelheit an, als sie eigentlich sollten - die Kristalle 
wirkten gut. Inzwischen spürte sie einen Schmerz in ihren 
Gliedern, der sich nach innen ausbreitete. Bald würde sie 
wieder auf Entzug sein. 


Sie hatte keine Ahnung, wie schlimm es dieses Mal sein 
würde, aber sie konnte es sich nicht leisten zu warten. 


Claire wirbelte herum; die Tür war noch immer da. 
Myrnin stand im Türrahmen und starrte sie an. 


In diese Richtung konnte sie also nicht gehen. Sie musste 
einen anderen Weg finden. 


Claire rannte in die Dunkelheit hinein. Es drang gerade 
genug Licht aus sehr schmalen, sehr hohen Fenstern 
herein, dass sie, als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, 
erkennen konnte, wo sie sich befand: in einem Gefängnis - 
in einem fürchterlichen, schmutzigen Gefängnis, in dem es 
nur wenig Licht gab. 


Und einige der Zellen waren belegt. 


Sie hatte eine Weile gebraucht, um das zu bemerken, weil 
alle so still waren - blasse, stille Gestalten, in jeder Zelle 
eine, die wie Gespenster zu den Gitterstäben huschten, als 
sie vorbeirannte. Das änderte sich, je weiter sie kam. Ein 
Geräusch kam auf - zuerst ein Flüstern, das dann zu einem 
Heulen anschwoll. Sie hörte ein metallisches Rasseln. 


Sie versuchen auszubrechen. 


Claire schnappte nach Luft, sie wurde müde und Myrnin 
war hinter ihr her. 


Hier halt sie sie also. Die, die nicht mehr zu heilen sind. 


Hier würden alle Vampire enden, einer nach dem 
anderen. Zurückgelassen im Dunkeln, allein, gefangen und 
hungrig. 

Amelie ließ das zu. 


Plötzlich wurde es still, und das war noch schlimmer als 
das Heulen und Rasseln. Claire blickte über ihre Schulter 
und sah, dass Myrnin langsamer wurde und stehen blieb. 
Es war nur noch das Geräusch ihrer Schritte auf dem 
Steinfußboden zu hören, bis sie ausrutschte und auch 
stehen blieb. 


»Claire«, flüsterte Myrnin. »Was machst du hier?« Er 
klang verwirrt, aber wenigstens erinnerte er sich an ihren 
Namen. Er tastete nach seinen Taschen, fand eine Art 
kleines Silberkästchen und öffnete es. Rote Kristalle 
rieselten auf seine Handfläche, häuften sich dort auf und 
würgend zwang er sich, sie einzunehmen. 


Die Wirkung brachte ihn ins Straucheln. Er stützte sich 
mit der Schulter an der Wand des Korridors ab und stöhnte. 
Es klang, als hätte er Schmerzen. Große Schmerzen. 


»Nicht viel Zeit«, sagte er. Seine Stimme war kaum zu 
hören, aber in der kalten Stille konnte sie jedes Wort 
verstehen. »Die Notizen. Brauchst du sie?« 


»Ich - ich habe einen Fehler gemacht. Jemand anderes 
hat die Kristalle genommen. Ich muss sie den Arzten 
geben.« 

»Jemand anderes hat die Kristalle genommen?« 

»Ja.« 

»Die meisten sterben«, sagte er, als sei es nicht von 
Belang. »Vielleicht findest du in dem, was du 
aufgeschrieben hast, eine Lösung. Ich weiß nicht, ich habe 
es nie probiert.« 


Das bedeutete, dass er nicht einmal gewusst hatte, ob die 
Kristalle sie töten würden, als er sie ihr zum ersten Mal 
gab. 


Gott. Und sie hatte gedacht, ihm würde tatsächlich etwas 
an ihr liegen. 


Er klang sehr müde. »Verstehst du jetzt, wie man die 
Türen verwendet?« 


»Nein.« 


»Du brauchst nur eine Tür zu finden und dich auf dein 
Ziel zu konzentrieren. Allerdings gibt es kaum Menschen, 
die über die Geisteskraft verfügen, es auch nur ein einziges 
Mal zu schaffen, geschweige denn regelmäßig - und die 
Türen haben eine raffinierte Art zu verschwinden, wenn 
jemand nicht eingeladen ist, sie zu benutzen. Du kannst zu 
jedem Haus der Gründerin gehen oder zu sieben weiteren 
Türen in der Stadt, aber zuerst musst du klar vor Augen 
haben, wohin du gehst. Wenn dir das missglückt, endest du 
hier.« Mühsam hob er die Hand und machte eine schwache 
Geste. »Hier verwahrt sie die Monster.« Myrnin lächelte 
schwach, aber sein Lächeln wirkte gebrochen. »Schließlich 
bin auch ich hier gelandet, nicht wahr?« 


Claire bemühte sich, ihr Herzklopfen zu beruhigen. »Wie 
komme ich wieder zurück? Zurück in Ihr Labor?« 


»Da lang.« Myrnin schaute auf seine Hand hinunter, als 
würde sie ihm merkwürdig vorkommen. Er drehte sie in die 
eine Richtung und dann in die andere, untersuchte sie und 
zeigte ihr dann den Weg. »Halt dich rechts, dann wirst du 
es finden. Halt dich von den Gitterstäben fern. Wenn sie 
nach dir greifen, dann lass nicht zu, dass sie dich nah 
genug heranziehen, um dich beißen zu können. Und 
Claire...« 


Sie presste die Notizbücher fest an ihre Brust, als sich 
ihre Blicke trafen. Er erschien ihr immer noch ganz 


vernünftig, aber selbst diese massive Dosis an Kristallen 
hatte die Bestie nicht komplett verjagt. 


»Du musst mir zwei Gefallen erweisen«, sagte er. 
»Erstens: Versprich mir, dass du weiterhin daran arbeitest, 
ein Heilmittel zu finden. Ich bin nicht mehr in der Lage, 
diese Arbeit fortzusetzen.« 


Sie schluckte schwer und nickte. Das hätte sie ohnehin 
versucht. »Ich kann das nicht allein«, sagte sie. »Ich werde 
Hilfe brauchen. Ärzte. Ich werde ihnen die Notizen geben 
und sehen, ob wir etwas finden können.« 


Myrnin nickte. »Erklär ihnen nur nicht, was es bewirkt.« 
Er schaute sich um. An der anderen Seite der Wand war 
eine leere Zelle, deren Tür offen stand. Eine vermodernde 
Pritsche befand sich darin, sonst nichts. 


Er holte Luft, atmete wieder aus und ging in die Zelle. 
Dann drehte er sich um und machte die Tür fest hinter sich 
zu. Claire hörte das Schloss mit einem dumpfen, 
metallischen Klicken einrasten. 


»Zweitens«, sagte Myrnin, »bring mir Bücher mit, wenn 
du mich besuchst. Und vielleicht mehr Kristalle, wenn es 
dir gelingt, mehr herzustellen. Es ist so schön, wieder klar 
zu denken, auch wenn es nur für ein paar Augenblicke ist.« 


Sie fühlte sich, als hätte er ihr einen Schlag in die Brust 
versetzt und ihr das Herz herausgerissen. Sie fühlte sich 
ausgehöhlt und leer. 

Und sehr, sehr traurig. 

»Das werde ich«, sagte sie. »Ich komme wieder.« 

Als sie zurückschaute, hatte sich Myrnin auf dem Rand 
der Pritsche niedergelassen und starrte auf den Boden. 


Er schaute nicht auf, als sie sagte: »Ich werde Sie nicht 
einfach hier zurücklassen. Das verspreche ich. Ich werde 
Sie besuchen kommen.« 


Sie zögerte und glaubte, ein Flüstern zu hören. Eine 
Stimme. 


Die Stimme ihrer Mutter. 


»Du solltest gehen«, sagte Myrnin tonlos. »Bevor wir 
beide Grund zur Reue haben.« 


Sie rannte davon. 
xxx 


Auf dem Weg zurück zur Tür wurde sie nicht aufgehalten, 
auch wenn viele der kranken Vampire stumm nach ihr 
griffen oder schrien; sie hielt sich die Ohren zu und rannte 
mit klopfendem Herzen, wobei sie sich immer elender und 
verängstigter fühlte. Die Erleichterung, die offene Tür vor 
sich zu sehen, war wie eine warme Decke in der Kälte. Der 
Durchgang war schwarz. Einfach nur schwarz. Sie konnte 
Myrnins Labor nicht auf der anderen Seite sehen. Sie 
konnte überhaupt nichts sehen. 


Denk nach! Myrnin hatte gesagt, dass sie sich 
konzentrieren und sich vor Augen führen müsste, wohin sie 
wollte. Natürlich hatte er auch gesagt, dass ihr das 
vermutlich nicht gelingen würde. Nein, denk nicht daran. 
Wenn du hier rauswillst, dann musst du dich konzentrieren. 
Ganz fest! 


Nichts. Gar nichts. 


Sie schloss die Augen, obwohl es grauenerregend war, 
das hier zu tun, an diesem Ort. Dann verlangsamte sie ihre 
Atmung. Sie dachte an das Labor, an das verwirrende 
Durcheinander, die Bücher, die Flaschen, das Neue und das 
Alte. Sie roch es, wie einen Hauch von Zuhause, und als sie 
die Augen Öffnete, konnte sie es auf der anderen Seite der 
Tür sehen. 


Claire holte tief Luft, trat durch einen leichten, ziehenden 
Widerstand über die Schwelle und wandte sich um, um die 
Tür zu schließen, sobald sie durch war. 


Als sie sich wieder umdrehte, wartete Amelie dort auf sie. 


Sie stand mit gefalteten Händen mitten im Zimmer. Ihr 
ehrwürdiges, ruhiges Gesicht war vollkommen 
ausdruckslos, abgesehen von einem Anflug von Bitterkeit in 
ihren Augen. 


»Er ist weg«, sagte Amelie. »Wo ist er?« 
»Ich - das Gefängnis.« 


»Du hast ihn hinuntergebracht?« Amelie runzelte leicht 
die Stirn. »Du hast ihn da hinuntergebracht?« 


»Ich glaube, er wollte dorthin gehen. Er - er hat sich 
selbst in einen Käfig begeben.« Claire bemühte sich, ihre 
Stimme fest klingen zu lassen. »Wie - wie können Sie sie so 
dort zurücklassen?« 


»Ich habe keine andere Wahl.« Natürlich würde es Amelie 
nie in den Sinn kommen, Erklärungen abzugeben, und 
Claire würde es wahrscheinlich nichts bringen, wenn sie 
welche verlangte. »Wenn er wirklich verloren ist, dann ist 
es vorbei. Das Experiment ist zu Ende und es gibt kein 
Heilmittel. Keine Möglichkeit, mein Volk zu retten.« Sie 
setzte sich in einen der hinfälligen Lehnstühle, wobei sie 
einige Bücher beiseiteschob, die ihr im Weg waren. Es war 
das erste Mal, dass Claire sah, wie sie etwas nicht auf ihre 
übliche elegante Art tat. »Ich dachte - ich hätte niemals 
gedacht, dass wir scheitern.« 


Claire trat ein oder zwei Schritte näher. »Ich habe die 
Notizbücher«, sagte sie. »Und Myrnin muss noch mehr 
Sachen hiergelassen haben, die ich lesen kann. Sie sind 
noch nicht gescheitert.« 


Amelie schüttelte den Kopf und eine Haarsträhne löste 
sich aus ihrem Diadem. Dadurch sah sie jung und sehr 
verletzlich aus. »Ich brauche jemanden, den ich mit der 
Betreuung der Maschinen betrauen kann, ansonsten wird 
sowieso alles scheitern. Und nur Myrnin konnte das. Ich 


hatte gehofft, dass du - aber er sagte mir, dass das nur ein 
Vampir könnte. Und es gibt sonst niemanden.« 


»Sam?« 


»Nicht alt genug und nicht auch nur annähernd mächtig 
genug. Es müsste jemand sein, der eher in meinem Alter 
ist, und das würde bedeuten...« Amelie blickte sie scharf 
an. »Eine solche Macht kann ich nicht meinem Feind 
übertragen.« 


Claire gefiel dieser Gedanke auch nicht. »Was könnten 
Sie sonst tun?« 


»Es beenden.« Amelies Stimme war so leise, dass Claire 
kaum die Worte verstand. »Es dabei bewenden lassen. Es 
zerstören.« 


»Sie meinen - alle gehen lassen?« 


Amelie sah sie fest an und hielt ihrem Blick stand. 
»Nein«, sagte sie. »Das meinte ich damit keineswegs.« 


Claire schauderte. »Dann - warum ziehen Sie nicht Oliver 
hinzu? Sie haben so darum gekämpft, ihn herauszuhalten. 
Warum versuchen Sie das nicht zuerst? Was haben Sie zu 
verlieren?« 


Amelie zog langsam ihre blassen Augenbrauen nach 
oben. »Nichts. Und alles, natürlich. Aber du solltest dich 
davor fürchten, dass wir erfolgreich sein könnten, Claire. 
Denn wenn wir das sind, wenn die Vampirrasse nicht dem 
Untergang geweiht ist, wo bleibt dann ihr? Eine 
interessante Frage, die wir vielleicht an einem anderen Tag 
erörtern.« Sie machte eine Kopfbewegung zu den 
Notizbüchern in Claires Hand hin. »Wenn du vorhast, das 
Morrell-Mädchen zu retten, solltest du dich beeilen«, sagte 
sie. »Benutze das Portal. Ich schicke dich direkt ins 
Krankenhaus.« 


Es gab ein Portal zum Krankenhaus? Claire blinzelte und 
schaute zurück zu der geschlossenen und verriegelten Tür. 


»Ähm... sind Sie sicher, dass es nicht...?« 


»Nach unten führt?« Amelie schüttelte den Kopf. »Ich hab 
nicht die Absicht, es nach unten führen zu lassen. Wenn du 
das auch nicht vorhast, wird es tun, was wir sagen. Myrnin 
konnte nur veranlassen, dass die Tür nach unten führt, 
nicht umgekehrt. Also haben jetzt nur du und ich diese 
Fähigkeit.« 


Claire dachte an etwas und ihr wurde beinahe übel. »Sind 
Sie sicher?« 


»Was meinst du damit?« Amelie blickte langsam auf, ihre 
Augen waren hell und grimmig. 


Ein Sturm von Bildern tobte durch Claires Gehirn: Oliver, 
wie er sie bei ihr zu Hause packte. Das tote Mädchen im 
Keller. Jason, der auf Monicas Party kam und wieder 
verschwand und dann neben dem Common Grounds wieder 
auftauchte. 


Oh nein. 


»Können Sie sagen«, fragte Claire, »ob sonst noch 
jemand das Portal verwendet?« 


»Myrnin Könnte das sagen, nehme ich an, aber ich kann 
es nicht. Warum?« Amelie stand auf, nun machte sie 
eindeutig ein finsteres Gesicht. »Was weißt du?« 


»Ich glaube, sie haben einen Verräter in ihren Reihen«, 
sagte Claire. »Jemand hat es Oliver gezeigt und Oliver hat 
es Jason gezeigt. Und Captain Durchblick und seine 
Freunde wussten es wahrscheinlich auch. Jason muss es 
ihnen gesagt haben...« 


»Unmöglich«, unterbrach Amelie sie ungeduldig. »Meine 
Leute sind über jeden Verdacht erhaben.« 

»Wie kommt es dann, dass Jason ohne Einladung ein totes 
Mädchen in Michaels Haus bringen konnte? Sie sagten 
doch selbst, dass man erst eingeladen werden muss, um 


das Haus betreten zu können. Und er war nicht 
eingeladen.« 


Amelie erstarrte und ihre Augen wurden kalt und 
ausdruckslos. »Verstehe«, sagte sie und wirbelte dann zu 
der kleinen Tür herum, die zu der engen, vollgestopften 
Bibliothek führte - die Tür, die Claire damals benutzt hatte, 
um von der Uni hier hereinzukommen. »Du scheinst recht 
zu haben. Jemand kommt gerade. Geh, benutz den 
Durchgang. Beeil dich!« 


Claire öffnete die Tür. Dahinter kräuselte und bewegte 
sich die Luft...ihr Wohnzimmer. Ein fremdes Haus. Fin 
stilles weißes Zimmer mit Buntglasfenster. 


»Jetzt!«, sagte Amelie scharf. »Das ist das Krankenhaus.« 


Claire ging hindurch. Als sie sich umschaute, sah sie, wie 
Oliver Myrnins Labor betrat, sich umschaute und Amelie 
ins Auge fasste. Direkt hinter ihm kam Jason, er grinste 
und war eindeutig Olivers neuer Liebling. Oder vielleicht 
schon immer Olivers Liebling. 


»Interessant«, sagte Oliver und wandte den Kopf, um den 
offenen Durchgang und Claire anzuschauen. »Und 
unerwartet.« 


Mit klopfendem Herzen knallte sie die Tür zwischen 
ihnen zu und der Durchgang neben ihr verschwand. Das 
bedeutete nicht, dass er nicht wieder erscheinen konnte, 
aber für den Moment war sie jedenfalls sicher. Amelie 
würde nicht zulassen, dass Oliver ihr folgte. 


Das hoffte sie jedenfalls. 

Sie blätterte in den Notizbüchern. Myrnin hatte zwar 
seine Finger hineingekrallt, hatte aber nur das letzte und 
davon nur die hintersten Seiten erwischt. Der Rest war 
intakt. 

Sie verließ das weiße Zimmer und stellte fest, dass sie 
sich in der konfessionsübergreifenden Kapelle des 


Krankenhauses befand, die man eher als Meditationsraum 
begreifen konnte. Sie war leer bis auf eine Person, die im 
vorderen Teil des Raumes kniete. 


Jennifer. Als sie Claire sah, rappelte sie sich auf und 
platzte heraus: »Was machst du hier?« Ihre Augen waren 
gerötet, sie schniefte und wischte sich ungehalten über die 
Augen, wobei sie ihre Mascara verschmierte und die Reste 
ihres Make-ups ruinierte. Sie hatte Sommersprossen. 
Claire hatte das noch nie bemerkt. 


»Deine Freundin retten«, sagte Claire. »Das hoffe ich 
zumindest.« 


Es dauerte drei Tage, bis das Labor ein Gegenmittel 
entwickelt hatte, aber als das geschafft war, konnte man 
Monica nach wenigen Stunden vom Beatmungsgerät 
nehmen. Das zumindest erfuhr Claire von Richard Morrell, 
der am Mittwochabend vorbeikam, als die vier - Shane war 
inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen worden - beim 
Abendessen saßen. 


»Ich bin froh, dass sie wieder in Ordnung kommt«, sagte 
Claire. »Richard - es tut mir leid. Wenn ich gewusst 
hätte...« 


»Du kannst von Glück sagen, dass dich das Zeug nicht 
auch fertiggemacht hat«, sagte er, aber ohne wirklichen 
Zorn. »Okay, meine Schwester ist nicht der beste Mensch, 
den ich je getroffen habe, aber ich liebe sie. Danke für 
deine Hilfe.« 


Claire nickte. Michael war auch da, es sah so aus, als 
würde er nur faulenzen, aber sie wusste, dass er jederzeit 
bereit war einzuschreiten, falls Richard ausrastete. Nicht 
dass Richard das tun würde. Bisher war er von den 
Morrells, die sie kennengelernt hatte, der umgänglichste. 


»Geh nicht ins Krankenhaus«, fuhr Richard fort. »Ich 
versuche gerade, sie davon zu überzeugen, dass du nicht 
vorhattest, sie umzubringen. Wenn du dort auftauchst, 


kann ich die Dinge vielleicht nicht mehr im Griff behalten. 
Unter den gegebenen Umständen...« Er rutschte 
unbehaglich herum und schaute weg. »Pass einfach auf 
dich auf, Claire.« 


»Das braucht sie nicht«, sagte Eve und legte den Arm um 
Claires Schulter. »Sag deiner Schwester, wenn sie sich mit 
Claire anlegt, dann legt sie sich mit uns allen an.« 


Richards Gesichtsausdruck wurde leicht ironisch. »Ich 
bin sicher, das wird ihr Angst einjagen«, sagte er. »Gute 
Nacht, Claire. Eve.« Er nickte Michael zu. Shane war nicht 
aufgestanden, immerhin hatte er eine Bauchverletzung, 
aber er würde auch so für keinen der Morrells aufstehen, 
nicht einmal für Richard. 


Claire hatte den Eindruck, dass Richard auch froh 
darüber war, keine Freundlichkeit heucheln zu müssen. 


Claire brachte Richard zur Tür, schloss ab und kam 
zurück, um sich mit den anderen darüber zu streiten, wer 
den letzten Taco bekam. Letztendlich war es Shane. Sein 
neuestes Argument lautete »Verletzt!« und dagegen 
konnten die anderen nicht wirklich ankommen, zumindest 
nicht in den kommenden Wochen. Glücklich füllte er sich 
den Teller und Claire lehnte sich zurück und fühlte zum 
ersten Mal seit Tagen, dass ihre Anspannung ein wenig 
nachließ. Shane war Michael gegenüber sogar wieder 
freundlich, vor allem, nachdem sie ihm erzählt hatte, wie 
Michael zu ihrer Rettung geeilt war. Das zählte für Shane - 
mehr als alles andere. 


Als es an der Haustür klopfte, erstarrten sie alle vier und 
Michael seufzte. »Okay, ich nehme an, jetzt bin ich an der 
Reihe, den Türöffner zu spielen.« 


Claire schnappte sich ein wenig Fleisch von Shanes 
Teller. Er tat so, als würde er aufihre Hand einstechen, was 
damit endete, dass er Claires Finger für sie ableckte, einen 
nach dem anderen. 


»Okay, das ist jetzt entweder unappetitlich oder sexy, 
aber ich finde es unappetitlich, also lasst das«, sagte Eve. 
»Wenn ihr euch gegenseitig lecken wollt, dann geht auf 
eines von euren Zimmern. 


»Gute Idee«, flüsterte Shane. 


»Verletzt!«, schoss Claire spöttisch zurück. »Und 
außerdem dachte ich, du wolltest auf Nummer sicher 
gehen.« 


»Mann, ich lebe in Morganville. Wie genau geht Auf- 
Nummersicher-Gehen?« 


Michael kam mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck 
über den Flur zurück. »Claire«, sagte er. »Ich glaube, du 
solltest mal kommen.« 


Sie schob ihren Stuhl vom Tisch weg und folgte ihm. Er 
öffnete die Tür und trat beiseite. 


Ihre Eltern standen auf der Schwelle. 


»Mom! Dad!« Claire warf sich in ihre Arme. Es war 
bescheuert, bei ihrem Anblick so begeistert zu sein, aber 
einen Augenblick lang genoss sie es durch und durch, 
bescheuert zu sein. 


Und dann packte sie plötzlich Furcht und sie wich zurück 
und sagte: »Was macht ihr hier?« Bitte sagt, dass ihr nur 
etwas vorbeibringt. Bitte. 


Ihre Mutter trug eine gebügelte Jeans, ein gestärktes 
blaues Arbeitshemd und trotz der Sommerhitze eine 
Coldwater-Creek-Jacke. Sie sah bestürzt aus. »Wir wollten 
dich überraschen«, sagte sie. »Ist das nicht in Ordnung? 
Claire, du bist nun mal erst sechzehn...« 


»Fast siebzehn«, seufzte Claire leise. 


»Und es sollte wirklich möglich sein, dass wir 
vorbeikommen, um dich zu sehen und uns zu versichern, 
dass du gesund und glücklich bist, wenn wir das möchten.« 


Claires Mom schenkte Michael ein zerstreutes, nervöses 
Lächeln. »Also gut. Um die Wahrheit zu sagen, haben wir 
uns Sorgen um dich gemacht, Liebes. Zuerst diese 
Probleme im Wohnheim, dann wurdest du angegriffen und 
bist im Krankenhaus gelandet - außerdem hat uns jemand 
von der Party erzählt.« 


»Was?« Claire warf Michael einen finsteren Blick zu, aber 
er sah mindestens genauso überrascht aus wie sie selbst. 
»Wer hat euch das gesagt?« 


»Ich weiß nicht. Eine E-Mail. Du weißt, dass ich mit 
diesen Dingern nicht klarkomme, jedenfalls kam sie von 
einer Freundin von dir.« 


»Oh«, hauchte Claire, »das glaube ich kaum. Mom, hör 
mal, es war...« 


»Sag nicht, dass da nichts war, Schatz«, unterbrach sie 
ihr Dad. »Ich habe darüber gelesen. Alkohol, Drogen, 
Schlägereien, Zerstörung von Eigentum. Kids, die Sex 
haben. Und auf dieser Party warst du, nicht wahr?« 


»Ich ... nein, Dad, nicht wie...«Sie konnte nicht lügen. 
»Ich war dort. Wir waren alle dort. Aber auf Shane wurde 
nicht bei der Party eingestochen, das passierte danach, auf 
dem Nachhauseweg.« Erst als sie das gesagt hatte, wurde 
ihr klar, dass keiner von ihnen Shane erwähnt hatte. Und 
jetzt war es zu spät, es zurückzunehmen. 


»Auf ihn eingestochen?«, wiederholte ihre Mutter 
fassungslos und schlug die Hand vor den Mund. »Oh, das 
war es jetzt - das bringt das Fass endgültig zum 
Überlaufen!« 


»Lass uns drinnen über alles reden«, sagte ihr Vater. Er 
sah jetzt finster aus. »Wir haben beschlossen, dass wir 
etwas ändern müssen.« 


»Etwas ändern?«, wiederholte Claire. 


»Wir ziehen um«, sagte er. »Wir haben ein schönes Haus 
auf der anderen Seite der Stadt gekauft. Sieht irgendwie 
ein bisschen wie das hier aus, vielleicht ein bisschen 
kleiner. Hat vielleicht sogar den gleichen Grundriss, glaube 
ich. Gut, dass wir das gemacht haben. Offenbar ist alles 
noch viel schlimmer, als wir angenommen hatten.« 


»Ihr habt...«Sie hatte wohl nicht richtig gehört. 
»Hierherziehen? In diese Stadt? Das geht nicht! Ihr könnt 
nicht hierherziehen!« 


»Oh Claire, ich hatte so gehofft, dass du dich freuen 
würdest«, sagte ihre Mom in diesem Tonfall, den Claire so 
fürchtete. Dieser Ich-bin-so-enttauscht-von-dir-Tonfall. »Wir 
haben unser altes Haus bereits verkauft. Der Lastwagen 
mit den Möbeln sollte morgen hier ankommen. Oh« - sie 
wandte sich Claires Vater zu - »hast du daran gedacht...« 


»Oh, um Himmels willen - ja«, murmelte er. »Was immer 
es war, ja, ich habe daran gedacht.« 


»Also, du brauchst nicht gleich...« 


»Mom!«, unterbrach Claire sie verzweifelt. »Ihr könnt 
nicht hierherziehen!« 


Michael legte seine Hand auf ihre Schulter. »Nur einen 
Augenblick bitte«, sagte er zu ihren Eltern und zog Claire 
einige Schritte zurück. »Claire, nicht. Es ist ohnehin schon 
zu spät. Wenn der Rat sie nicht hätte hier haben wollen, 
wären sie nicht hier und sie hätten kein Haus der 
Gründerin. Wenn es aussieht wie dieses Haus und 
denselben Grundriss hat, ist es das nämlich, ein Haus der 
Gründerin. Das bedeutet, Amelie möchte, dass das passiert. 
Wahrscheinlich hat sie es sogar veranlasst.« 


Dadurch fühlte sie sich auch nicht gerade besser. Sie 
zitterte inzwischen am ganzen Körper. »Aber es sind meine 
Eltern!«, flüsterte sie heftig. »Kannst du nicht etwas 
unternehmen?« 


Er schaute sie düster an und schüttelte den Kopf. »Ich 
weiß nicht. Ich werde es versuchen. Aber jetzt machen wir 
besser gute Miene zum bösen Spiel, okay?« 


Sie wollte nicht. Am liebsten hätte sie ihre Eltern hinaus 
zu ihrem Wagen geschleift und sie gezwungen, nach Hause 
zu fahren. 


Wie konnte Amelie ihr das antun? Nein, das war klar. Es 
war so einfach: Ihre Eltern waren einfach nur ein weiteres 
Mittel, Claire dazu zu bringen, alles zu tun, was die 
Vampire von ihr verlangten. Und jetzt, wo sie so viel 
wusste, wo sie ihre einzige Hoffnung war, zusammen mit 
Myrnin an einem Heilmittel zu arbeiten, würden sie sie 
niemals gehen lassen. 


»Hallo?«, rief Claires Mom. »Dürfen wir reinkommen?« 


Michaels Gesichtsausdruck blieb weiterhin gelassen und 
freundlich. »Natürlich. Kommen Sie nur herein.« Weil es 
dunkel wurde. 


Claires Mom und Dad traten über die Schwelle. 


Als Michael gerade die Tür schließen wollte, verhinderte 
dies eine dritte Person, indem sie ihre Hand 
dazwischenschob und ebenfalls eintrat. Claire hatte keine 
Ahnung, wer das war. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, sie 
war sich sicher, dass sie sich daran erinnert hätte. Er hatte 
dicke graue Haare, einen riesigen grauen Schnurrbart und 
riesige grüne Augen hinter einer dicken Brille im Stil der 
Fünfzigerjahre. 

Michael erstarrte und Claire wusste sofort, dass etwas 
überhaupt nicht in Ordnung war. 

»Oh«, sagte Claires Mutter, als hätte sie ihn ganz 
vergessen. »Das ist Mr Bishop. Wir haben ihn auf dem Weg 
hierher getroffen. Sein Auto war liegen geblieben.« 


Mr Bishop lächelte und tippte sich an einen unsichtbaren 
Hut. »Danke für die freundliche Einladung, Ihr Haus zu 


betreten«, sagte er. Seine Stimme war unglaublich tief und 
sanft und hatte einen russischen Tonfall. »Auch wenn ich 
eigentlich keine gebraucht hätte.« 


Weil er ein Vampir war. 


Claire wich vorsichtig zurück. Michael sah aus, als 
könnte er sich überhaupt nicht mehr rühren, als Bishop 
sein Haus betrat. 


»Ich möchte deine nette kleine Familie nicht aus dem 
Konzept bringen«, sagte Bishop mit leiserer Stimme und 
richtete seinen Blick auf Claire, »aber wenn Amelie nicht in 
einer halben Stunde hier ist, um mit mir zu sprechen, dann 
töte ich jeden, der in diesem Haus atmet.« 


Claire schaute unwillkürlich nach ihren Eltern, aber sie 
gingen bereits den Flur entlang. Sie hatten es nicht gehört. 


»Nein«, sagte Michael. »Sie werden niemanden 
anrühren. Das ist mein Haus. Sie verlassen es jetzt oder ich 
werde Ihnen wehtun.« 


Bishop musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Gut gebrüllt, 
kleiner Löwe, aber deine Zähne lassen noch zu wünschen 
übrig. Hol Amelie.« 


»Wer sind Sie?«, flüsterte Claire. Von dem alten Mann 
strömte Gefahr aus und verbreitete sich wie Nebel. Sie war 
beinahe greifbar. 


»Sag ihr, dass ihr Vater zu Besuch gekommen ist«, sagte 
er und lächelte. »Sind Familienzusammenführungen nicht 
wunderbar?« 


Ende - Haus der Vampire 03 - Rendezvouz mit einem 
Unbekannten 


